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    Die Blechschlange wälzte sich über den Asphalt. Hinter den Windschutzscheiben der kleinen Autos sah man angespannte, aber auch von Tränen nasse Gesichter.

  


  
    Die Entwicklung war eigentlich zu schön, um wahr zu sein, aber noch hatte man die Grenze nicht erreicht. Was, wenn doch noch etwas schief ging, jetzt, wo die ersehnte Freiheit fast greifbar erschien? Die Angst fuhr mit, als die Trabbis und Wartburgs sich langsam zum Tor in den goldenen Westen, zur Grenze, durchdrängelten. Auch wenn die Zukunft unsicher war, jeder glaubte fest daran, dass es nur besser werden konnte. Irgendwo in diesem Chaos saß auch die Familie Dombrowsky in ihrem Trabbi. Wie die anderen hatte sie allein für die Hoffnung, dass die Zukunft leichter zu ertragen sein würde, alles hinter sich gelassen. Sie nutzten die Möglichkeit, aus diesem Teil Deutschlands auszubrechen, das sie wie ein Gefängnis für Leib und Seele empfanden.


    Überstürzt wurde ein Teil der Habe eingepackt, das meiste musste zurückbleiben. Aber was bedeutete das jetzt noch? Hier im Westen Deutschlands, wo jeder für die Erträge seiner Arbeit kaufen konnte, was er haben wollte, würde es kein Problem werden, neu anzufangen. Der Einsatz dafür war harte Arbeit und arbeiten, das konnten sie. So mussten die Träume einfach erfüllt werden, sie würden sich neue Freunde suchen, brauchten nie wieder Angst vor Spitzeln im eigenen Wohnzimmer zu haben. Die Zeichen der Zeit sprachen dagegen, lange nachzudenken.


    Nun hatte auch der kleine, dunkelrote Trabbi den Grenzbaum erreicht, sie sahen in freundliche Gesichter, die Fernsehkameras surrten. Manfred Dombrowsky wurde am Fenster des Wagens gefragt, wie er sich denn fühle, und als er antwortete, spürte er einen riesigen Kloß im Hals. Mit feuchten Augen bestätigte er erwartungsgemäß, glücklich zu sein und seine Frau Angelika nickte dazu.


    Sie rechneten damit, die erste Durststrecke schon bald zu überwinden, Manfred war Schreiner und die Familie würde der Allgemeinheit nicht lange zur Last fallen. Er verstand etwas von seinem Beruf, das konnte die Fahrkarte zu einem besseren Leben werden. So hofften sie wenigstens.


    Der Wagen wurde durchgewinkt, im Taumel der neu erworbenen Freiheit mitten hinein in die Brandung von Menschen. Hinter ihnen blieben die Scherben dessen zurück, das ihnen alle Unabhängigkeit genommen und ihnen die Willkür aufgezwungen hatte. Noch wusste man nichts von den harten Bandagen, den neuen und unbekannten Regeln, die ihnen der Westen als Gegenleistung für die ersehnte Individualität diktieren würde. Nur der Glanz war wichtig, die vordergründigen Verlockungen des Konsums ließen alle Zweifel zerplatzen wie Seifenblasen.


    Manfred parkte wie alle auf dem großen Parkplatz – geschafft. Eingeschlossen von vielen anderen Kleinwagen stiegen die Dombrowskys aus. Sie redeten mit Fremden, als seien sie alle nur eine einzige, große Familie.


    Sie kratzten die DDR-Plaketten wie ein letztes, entwürdigendes Brandmal ihres bisherigen Lebens ab. Manfred und Angelika fanden schnell Kontakt. Es wurde politisiert und polemisiert, jeder hatte viel zu sagen. Aber in einem waren sich alle einig – es würde nun aufwärts gehen, endlich auch einmal für sie. Tochter Inge und Sohn Alexander Dombrowsky sahen diese Entwicklung etwas anders. Sie waren nicht der Meinung ihrer Eltern, wollten nicht hierher. Sie fühlten sich übergangen und zugunsten einer ungewissen Zukunft aus dem Kreis ihrer Freunde gerissen.


    Alexander, von allen nur Sascha genannt, wurde erst vor ein paar Tagen zwölf. Er verhielt sich seit der Abreise widerspenstig, ging bei jeder Gelegenheit in Opposition. Inge, knapp sechzehn, hatte sich halbwegs abgefunden. Sie würde jedoch, da war sie sicher, mit achtzehn nach Kemnitz zurückgehen – der Stadt, in der sie sich gerade das erste Mal verliebt hatte.


    Ein Hotel inmitten von Berlin war die erste Station der Familie. Sie hatten es mit einiger Mühe erst gegen Abend erreicht. Beengt hausten sie in einem Zimmer. Das war nicht gerade dazu angetan, die Laune innerhalb der Familie zu verbessern. Die Eltern sahen darin allerdings nur die unvermeidbare Zwischenstation, die schnell zu überwinden sein würde. Es dauerte fast einen Monat, bis sie die nächste Unterkunft ansteuerten. Sie lag in Köln/Hürth, weit ab vom pulsierenden Leben der Großstadt Berlin. Dort bezogen sie ein weiteres provisorisches Heim, den Wohncontainer auf einem Parkplatz.


    Wieder nahm Sascha die Behelfseinrichtung sauer zur Kenntnis und dachte an sein Zuhause in Kemnitz, wo er wenigstens sein eigenes Zimmer gehabt hatte. Er brauchte ein wenig Zurückgezogenheit, um seinen Phantasien nachhängen zu können. Sascha war schon immer ein Träumer. Er brauchte seine Illusionen wie die Luft zum Atmen. Gerade in dieser Zeit wollte er sich in seine eigene Welt, in der er alles tun konnte, zurückziehen. Die Enge des Containers gab ihm keine Möglichkeit dazu. Er glaubte den Versprechungen seines Vaters nicht, erkannte an dessen Beteuerungen nur dessen Ohnmacht den tatsächlichen Gegebenheiten gegenüber.


    Die Wochen vergingen langsam, Sascha wurde immer mutloser. Er konnte der ganzen Situation nichts Positives abgewinnen und gab seine wehmütigen Gefühle an die ganze Familie weiter. So blieb es erst einmal, wie es war ... sie wurden vom Staat finanziell unterstützt. Auf ein menschenwürdiges Heim und Arbeit mussten sie weiterhin warten und das ließ das Selbstwertgefühl kentern wie ein löchriges Boot. Zu allem Überfluss liefen ihnen die verschiedensten Vertreter die Türe ein. Möbel sollten sie bestellen und Versicherungen abschließen. Jemand bot ihnen sogar eine Chinchillazucht als mögliche Existenzgrundlage an. Manfred jedoch ließ sich trotz seines Zwiespalts auf nichts ein. Er redete sich trotzig ein, er würde seine Chance in dem Beruf, von dem er etwas verstand, schon noch bekommen.
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    Inzwischen war es Dezember geworden, bald würde Weihnachten sein. Alle Geschäfte glänzten in einer nahezu überirdischen Pracht. Sascha stand nur davor und malte sich aus, wie es sein würde, wenn er sich etwas davon kaufen könnte. In dem Jungen wuchs ein stiller Hass auf diejenigen, die sich dies alles leisten konnten, und er zog sich noch mehr in sich zurück. Weder seine Familie noch andere Menschen kamen an ihn heran. Schon bald versuchte es auch niemand mehr. Zu heftig war der Widerstand des Zwölfjährigen.


    Am Heiligen Abend saß man um den kleinen Tisch herum, die vier Kerzen auf dem Adventskranz brannten. Für einen Weihnachtsbaum war kein Platz in der engen Behausung und so gab man sich mit wenig schillerndem Lametta auf einem bereits die Nadeln verlierenden Kranz zufrieden.


    Inge weinte. Sie hatte gerade ihre letzten Markstücke dafür ausgegeben, nach Kemnitz zu telefonieren. Dabei erfuhr sie, dass auch ihr Freund mit seiner Familie in den Westen ging. Niemand wusste, wo er geblieben war und für Inge bedeutete dies das endgültige Aus.


    Angelika und Manfred hielten sich die Hand. Es wirkte wie das verzweifelte Festhalten an einer Familie, die zu zerbrechen drohte. Manfred begann wieder mit tröstenden Durchhalteparolen, aber niemand hörte ihm zu. Sogar seine Frau dachte nur an die Vergangenheit.


    Gleich nach dem Essen hielt Sascha es nicht mehr aus. Er musste raus hier, weg von der Mutlosigkeit der anderen. Seine Familie konnte seine Melancholie nicht verscheuchen, weil sie selbst zu bedrückt war. Er wollte nicht zugeben, wie ihm zumute war. Wollte nicht sagen, dass er bereits frühzeitig erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, alle Brücken zum früheren Leben abzubrechen. Mit dem Instinkt eines Kindes hatte er bereits erkannt, dass hier im Westen nichts anderes zählen würde als Geld. Geld, das er nicht zur Verfügung hatte und welches in seiner bisherigen Welt auch nicht so wichtig war. Schließlich waren seine Freunde wie er gewesen. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er jetzt bitter und verstockt auf die Zeit warten wollte, die ihm die Entscheidungsfreiheit geben würde, zurück in seine Heimat zu gehen.


    Sascha wollte auf keinen Fall sentimental werden, deshalb verließ er den Kreis seiner Familie und ging hinaus. Ziellos lief er in der kalten Dunkelheit zwischen den Wohncontainern umher, und erst als er aus einem von ihnen ein Weihnachtslied vernahm, blieb er stehen. Er wollte wütend werden über die Emotionen, die das Musikstück in ihm wachrief. Trotzdem stahlen sich jetzt in seine fast schwarzen Augen Tränen.


    Sascha lehnte seinen Kopf gegen eine der Wände. Die durchdringende Kälte des Metalls schmerzte. Mit dem Jackenärmel wischte er ärgerlich die lästigen Tränen weg. Da musste er jetzt ganz einfach durch. Aber er nahm sich vor, es seinen Eltern so schwer wie möglich zu machen. Sie sollten jeden Tag aufs Neue spüren, wie sehr er ihre Entscheidung missbilligte, wegen der er in einem reichen Land Deutscher zweiter Klasse sein sollte. Und dass er dies war, merkte er vor allem in der Schule. Am ersten Tag brachte der Rektor ihn in seine Klasse und Sascha sah, dass die anderen ihn musterten, die Köpfe zusammensteckten, tuschelten und lachten. Er stand neben dem Lehrer vor der Klasse, fühlte sich wie ein seltenes Tier im Zoo und war froh, als er sich nach der Vorstellung endlich hinsetzen durfte. Er bekam einen Platz ziemlich weit hinten.


    Neben ihm saß der dreizehnjährige Marc. Er war ein Junge, welcher auf eine deutliche Art und wohl absichtlich kauzig wirkte. Seinen stämmigen Körper umschlotterte viel zu weite Armeekleidung und sein von Natur aus wohl blondes, kurz geschorenes Haar zierte ein eingefärbtes Leopardenmuster. Sascha wollte eigentlich keinerlei Kontakt mit dem scheinbaren Klassenfreak, erst recht nicht als er erfuhr, dass Marc wie er aus dem Osten stammte.


    Aber auch zu den anderen Kindern fand er an diesem ersten Tag keine Annäherung. Man ließ ihn genau wie Marc links liegen. Er fühlte beinahe körperlich den Spott, den sie für ihn bereithielten und mit dem sie ihre Neugier kompensierten. Nach Schulschluss kam es zur ersten Konfrontation. Sascha war im Begriff, den Schulhof zu verlassen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er drehte sich erstaunt um und sah sich Marc gegenüber.


    „Ach, du bist es.“ Er gab seiner Stimme einen deutlich abwertenden Klang.


    „Ja, ich. Wen hast du erwartet? Axel Rose? Was ist eigentlich mit dir los? Die ganze Zeit hast du nicht mit mir geredet, obwohl wir nebeneinander sitzen. Ein verblödetes Ja, ein dummes Nein, das war alles. Du hältst dich wohl für etwas Besseres.“


    Sascha betrachtete Marcs abgefahrenes Äußeres und verzog geringschätzig das Gesicht.


    „Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Du hältst dich wahrscheinlich für cool. Ich finde es ätzend, wie du aussiehst. Und nur, weil wir beide aus der DDR kommen, brauchen wir nicht unbedingt Freunde werden. Nimm das nicht persönlich. Ich will auch die anderen kennen lernen und wenn wir hier zusammen herumstehen, denken sie vielleicht, wir wollen mit ihnen nichts zu tun haben.“


    „Wenn ich dir gleich die Fresse poliere, solltest du das dann auch nicht unbedingt persönlich nehmen. Was passt dir denn nicht an mir? Meine Haare? Die Klamotten? Ich will eben nicht rumlaufen wie die anderen Ärsche. Ich bin anders und will, dass man das gleich sieht. Anpassen tun sich schon genügend Leute. Außerdem siehst du mit Sicherheit schlimmer aus als ich. Dein Outfit wirkt, als hättest du es gerade eben von der Caritas bekommen. Wenig originell, Alter – echt.“


    Sascha schwieg, also nahm Marc den Faden wieder auf.


    „Du willst also den Wessis in den Arsch kriechen. Na, viel Glück, du wirst schon sehen, was du davon hast. Für die bist du doch nur der arme Ossi, mit so was kann man nicht befreundet sein, so was hält man sich höchstens als Haustier. Gewöhn’ dich schon mal dran ...“ Damit ließ Marc Sascha einfach stehen. Dieser schaute an sich herunter. Es stimmte, seine Sachen waren alles andere als modern. Die Stoffhose mit den ausgebeulten Knien wurde schon wieder etwas kurz, Sascha wuchs einfach zu schnell und war für sein Alter schon sehr groß.


    Sein dicker, rostbrauner Pullover mit dem Schwedenmuster sah ebenfalls bereits ziemlich abgetragen aus. Es war kein Geld da und er nun einmal aus seinen Hosen herausgewachsen. Sascha zuckte die Schultern und machte sich auf den Nachhauseweg.


    Dabei musste er an einer Gruppe Jugendlicher vorbei und erkannte unter ihnen einige aus seiner Klasse. Sein Herz klopfte heftig, er war schrecklich unsicher, trotzdem blieb er kurz stehen und versuchte ein überlegenes und doch freundliches Lächeln aufzusetzen. Er wollte so lässig wie nur möglich wirken. Damit schien er auch tatsächlich einen gewissen Erfolg zu haben, denn eines der Mädchen fragte ihn mit einem beinahe professionellen Augenaufschlag:


    „Na, willst du mich nicht zum Eis einladen?“


    Sascha wurde rot und dachte an die fünfzig Pfennige, die er in der Tasche hatte.


    „Komm schon“, mischte sich einer der Jungs ein. „Du willst doch wohl nicht mit so einem gehen? Guck dir mal an, wie der aussieht. Dabei sagen meine Eltern, die Ossis kriegen so viel Geld geschenkt, dass sie sich gleich ein Haus kaufen können, wenn sie herkommen. Aber die sind ja bescheuert, die wollen auch hier noch weiter so kommunistisch bleiben wie sie drüben waren.“


    Zu Sascha gewandt fuhr er hochmütig fort:


    „Was ist, kennst du die Bücher von Marx und Engels auswendig? Wollt ihr bei uns jetzt auch Kolchosen einrichten? Red’ doch schon oder sind wir dir nicht fein genug?“


    Alle lachten und Sascha spürte, dass ihm die Tränen kamen. Aber er nahm sich zusammen und antwortete:


    „Du bist ja total hohl. Ich bin kein Russe, wir hatten keine Kolchosen in der DDR. Und Geld lassen wir uns auch nicht schenken.“


    Dann lief er los, als habe er es plötzlich sehr eilig. Er floh vor der Arroganz der anderen, weil er sich nicht wehren konnte. Es sah aus, als habe Marc Recht. Man wollte ihn hier nicht.


    Schon am nächsten Tag überlegte Sascha, ob er nicht lieber die Schule schwänzen sollte. Er konnte diese demonstrative Verachtung nicht ertragen und malte sich aus, wie sehr es ihn aufwerten würde, wenn er Geld hätte. Sobald er Markenjeans trug, konnte er mitreden, das war sonnenklar. Aber vorerst sah es nicht so aus, als würde bald ein Wunder geschehen. So saß er weiter pleite neben Marc und kapselte sich vollkommen ab.


    Er war froh, wenn er mittags wieder heimgehen konnte. Er hockte dann meist unter dem einzigen Baum am Parkplatz neben den Containern und machte seine Hausaufgaben. Es war ihm egal, dass die Erde unter ihm gefroren war. Es war ihn auch egal, dass die Leute ihn selbst hier komisch ansahen. Er fühlte sich einsam und wollte es auch bleiben. Jedenfalls redete er sich das ein.
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    Mit den Wochen pendelte es sich dann doch ein, dass Sascha sich mit Marc unterhielt. Er wollte nicht völlig allein dastehen. Er brauchte Solidarität, egal von wem. Er genoss es, wenn Marc als der Robustere der beiden sich nicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Marc hatte für jede Attacke die passende Antwort parat. Obwohl sie sich mittlerweile nicht mehr ganz fremd waren und Sascha festgestellt hatte, dass Marc eigentlich ein guter Kumpel sein konnte, trafen sie sich bisher nur in der Schule. Heute jedoch lud Marc Sascha ein weiteres Mal für den Nachmittag ein. Sascha dachte an sein reizloses Zuhause und so kam es, dass sie sich diesmal gegen drei am Gürzenich trafen.


    Sascha hatte sich bereits an Marcs schrilles Outfit gewöhnt. Aber die Blicke der Passanten, die Marc selbst nicht im geringsten interessierten, nervten Sascha doch sehr. Er wollte nicht auffallen, was in Marcs Nähe unmöglich war.


    Allerdings ging es während ihres Treffens auch nicht um Marcs Kleidung, denn dieser ließ es sich nicht nehmen, Sascha in seinen Lieblingsjeansshop auf der Hohestraße mitzunehmen. Dort kaufte er trotz Saschas allerdings nur halbherzigen Protestes eine fliederfarbene, mit Fell gefütterte Collegejacke, Jeans, Stiefel und ein Guns’n’Roses-Sweatshirt.


    Dabei fiel Sascha ein weiteres Mal auf, dass Marc fast immer Geld bei sich hatte. Es war mal mehr, mal weniger. Nur ganz selten war er vollkommen blank. Bisher wagte Sascha noch nicht, Marc zu fragen, wie er an das Geld kam. Heute jedoch tat er es. Marcs Antwort war kurz und eindeutig:


    „Ich gehe anschaffen.“


    Sascha bekam kreisrunde Augen.


    „Du gehst was?“


    „Anschaffen, du Nase. Sexausverkauf. Guck nicht so blöd. Ich bin kein Außerirdischer.“


    „Du lässt dich für Sex bezahlen? Wo ... wo lernst du denn die Frauen kennen?“


    „Nicht Frauen, Alter! Männer! Das geht schneller, Frauen stellen zu viele Ansprüche. Ein Arsch ist schnell geknallt, ein Schwanz noch schneller gewichst, während man bei den Weibern noch irgendwelche mysteriösen GPunkte finden soll. Und davon verstehe ich nichts. Das macht auch zuviel Arbeit. Ich lerne die Typen am Bahnhof und in bestimmten Lokalen ringsherum kennen. Sonst noch Fragen?“


    „Männer?“


    „Ja, das sind die aufrecht gehenden Tiere, die den Schwanz vorn tragen. Schon gehört?“


    Sascha starrte Marc an. Er konnte nicht sofort begreifen, was er gerade erfahren hatte. Dann aber fragte er wie aus der Pistole geschossen:


    „Bist du denn schwul?“


    „Eigentlich kann man auch am Fließband stehen ohne ein Maschinenteil zu sein. Wieso, wäre es ein Problem für dich, wenn ich auf Männer stände?“


    „Ich weiß nicht genau.“


    „Okay, ja ich bin schwul. Wird sich zwischen uns deshalb was ändern? Du weißt, ich wollte immer dein Freund sein.“


    „Ja – ich meine nein, es wird sich nichts ändern. Außerdem hätte ich ja gar keinen Ersatz für dich und dann wäre ich wieder allein“, sprach Sascha ungeniert aus, was er dachte.


    „Na, danke vielmals. Besser einen perversen Freund als gar keinen. Und ich hatte mir eingebildet, du würdest mich ein wenig mögen.“


    „Ich bin aber nicht schwul.“


    „Mensch, halt die Klappe, Alter ... was hat das denn damit zu tun?“


    „Ich meine ja nur ... ich verstehe das sowieso nicht. Du bist doch erst dreizehn.“


    „Ich bin nicht erst dreizehn, sondern schon. Die Typen stehen auf Frischfleisch.“


    „Das meine ich nicht. Wie kannst du jetzt schon wissen, ob du schwul bist. Hast du denn schon mal mit einem Mädchen – ich meine so richtig?“


    „Nein. Aber das muss ich auch nicht. Ich weiß es eben, das hat sich so ergeben. Bei Mädchen fehlt was, mit dem ich mich sehr gut auskenne, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Da fehlt nix, die haben was anderes. Ich interessiere mich sehr dafür. Und ich werde mich auch einmal damit auskennen. Ich wünschte, ich hätte schon ‘ne Freundin.“


    „Versuch’ nicht, mich umzudrehen. Für mich ist sicher, dass ich auf Männer stehe. Können wir jetzt von etwas anderem sprechen?“


    Sie hatten mittlerweile die Domplatte erreicht, Marc erzählte, dass dort einige seiner Freunde rumhingen. Es waren Punks und Junkies – Kids, die von Anfang an am Rande der Gesellschaft standen und sich damit arrangierten.


    Sascha fühlte sich in dem unkonventionellen Haufen von Anfang an wohl. Es sollte in Zukunft außer seiner Familie die einzige Anbindung sein, die er in Köln hatte, denn die Clique akzeptierte ihn. Das war ein zu kostbares Gefühl für Sascha, als dass er es freiwillig wieder aufgeben würde.


    Als er an diesem Abend nach Hause kam, hatte er einen Riesenkrach mit seinem Vater, der ihm den Diebstahl der neuen Kleidungsstücke unterstellte. Manfred nahm sich nicht die Zeit, Saschas Erklärung abzuwarten, er schlug sofort zu wie es in der letzten Zeit schon öfter vorgekommen war. Sascha war machtlos und auch Angelika konnte wie so oft nichts tun, sie weinte nur, was Manfred noch wütender machte.


    Manfred reagierte auf seine Weise auf die menschenunwürdige Enge, in der niemand dem anderen ausweichen konnte. Er gab den Druck, unter dem er stand und auch den Frust, weil er einfach keine Arbeit fand, an die Familie weiter.


    Wie auch nach dieser Aggression seines Vaters trieben die Umstände Sascha so oft wie möglich aus dem Container hinaus. Abends im Bett versank er in Wachträume, in denen er ein besseres Leben führte. Immer war er ein Held, der Schutzbefohlene aus der Gefahr rettete und dafür geliebt und geachtet wurde. Die Wirklichkeit jedoch sah auch weiterhin anders aus. Er bekam weder die Möglichkeit, sich bei irgendjemanden als Heros zu beweisen, noch brachte ihm jemand demonstrativ Liebe und Verehrung entgegen. Trotzdem traf er sich fast jeden Nachmittag mit Marc und der Clique auf der Domplatte. Bei ihnen glaubte er sich wenigstens gern gesehen. Er bekam natürlich mit, dass der eine oder andere von den Straßenkindern sich ansprechen ließ und anschließend für eine Weile verschwunden war. Er tauchte jedoch meist schon kurze Zeit später wieder auf und es gab Bier oder etwas zu essen. Marc sorgte dafür, dass Sascha nicht belästigt wurde. Trotzdem versuchte er immer wieder, ihn davon zu überzeugen, dass es gar nicht so schlimm sei, auf diese Weise für Kohle zu sorgen.


    Sascha allerdings wollte sich gar nicht so genau vorstellen, wie die Realität aussah. Er wollte auch nicht wissen, was Marc und die anderen mit den Männern anstellen mussten, um ihr Geld zu verdienen. Wenn er abends im Bett lag, malte er sich zwar aus, wie es sein könnte, wenn er das Geld hätte. Dabei blieb die Weise, wie er solche Einkünfte erzielen sollte, für ihn allerdings weiterhin unvorstellbar. Trotzdem tastete er sich dabei unbewusst und kaum merklich immer näher an das Strichertum heran.
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    Dann kam der Tag, an dem Manfred schon mittags sauer heim kam. Er brüllte herum, ohrfeigte Sascha, weil dieser nicht sofort aufstand und ihm eine Flasche Bier holte.


    Angelika, genauso mit ihren Nerven am Ende, schrie ebenfalls Sascha an, weil der beim Aufstehen versehentlich die Tischdecke mit sich riss, und dieser glaubte einen Augenblick, alles würde über ihm zusammenstürzen. Er rannte einfach hinaus zu seinem Baum, rutschte am Stamm hinunter und vergrub seinen Kopf in den Armen. Wie sollte er das weiter aushalten?


    Eigentlich hatte er für den Mathematiktest lernen wollen, der am nächsten Tag anstand. Aber diese Arbeit konnte ihm nichts nützen, es würde weitergehen wie bisher und er sah keinen Sinn darin. Er wollte nur weg, weg aus dem Container und weg von seinen Eltern.


    Und er brauchte Geld, schnell viel Geld, um sich das Leben so zu gestalten, wie er es sich vorstellte. Was nützte es, wenn er für einen guten Beruf lernte, der ihn erst in einigen Jahren aus dieser Misere herausholte? So schlich er später noch einmal hinein, schnappte seine Jacke und lief los Richtung Bus, um in die Innenstadt zu fahren. Er brauchte Marc jetzt, es tat schon gut, wenn er ihm sein Herz ausschütten konnte. Was machte es, dass sein Freund ihm auch nicht wirklich zu helfen vermochte?


    Er musste nicht lange nach Marc suchen. Dieser merkte ihm auch sofort an, dass etwas nicht stimmte. Sascha erzählte ein weiteres Mal von seinen Schwierigkeiten und bekam die Antwort, die er bereits genauso oft gehört hatte:


    „Dann geh einfach nicht nach Hause. Ich tu das doch auch nicht mehr.“


    „Aber die werden mich suchen und zurückbringen.“


    „Ja und? Dann haust du wieder ab. Wo ist das Problem? In die Schule müssen sie dich schicken und von da kannst du jederzeit türmen. Du musst dir mal eins merken ... du bist erst zwölf. Dir kann niemand was.“


    „Doch, mein Vater schlägt mich krankenhausreif und sie können mich ins Heim stecken.“


    „Dann reißt du von dort aus. Keiner kann dich halten, wenn du es nicht willst. Denk an die Freiheit, die du dann hast. Niemand macht dir mehr Vorschriften. Du musst mal anfangen, dich durchzusetzen.“


    „Und wieso kommst du dann in die Schule? Würde ich nicht machen.“


    „Weil ich ein Abkommen mit meiner Alten habe. Sie lässt mich nicht suchen und tut so, als ob ich abends süß in meinem Bettchen liege, wenn ich dafür weiter in die Schule gehe. Ich kann im Gegenzug pennen, wo ich will und kein Übereifriger von irgendeiner Behörde muss sich um mich kümmern. So sind alle zufrieden. Das Jugendamt hat keine Arbeit mit mir, ich genieße meine Freiheit und auch meine Alte freut sich, wenn alles so stressfrei abgeht. Du weißt schon, warum.“


    Natürlich wusste Sascha, dass Marcs Mutter in der Notunterkunft ihre Freier empfing. Es war ihr Recht, wenn ihr Sohn nicht heimkam.


    „Und wovon soll ich leben?“


    „Fragst du das im Ernst?“


    „Ich weiß, ich soll anschaffen wie du. Meinst du denn, ich habe das Zeug dazu?“


    Marc lachte laut auf.


    „Das Zeug dazu trägst du in deiner Hose, Alter. Und so, wie du aussiehst – sie werden Schlange stehen. Sie stehen auf lange, schwarze Locken und dunkle Samtaugen. Versuchs doch einfach mal.“


    „Was muss ich denn machen?“


    „Ich erkläre es dir, wenn du willst.“ Marc fertigte zwei Freier ab, dann ging er mit Sascha in eine Kneipe und gab ihm dort einige Bier und ein paar Tipps aus. So, wie er es darstellte, würde es ein Kinderspiel sein und Sascha ging darauf ein.


    Er würde es versuchen, aussteigen konnte er immer noch. Letztendlich kam ihm in seiner Situation jedes Leben lebenswerter vor als das, welches er momentan mit seiner Familie zusammen führte.


    Trotz seiner Entscheidung dauerte es noch zwei Wochen, bis er tatsächlich diesen Schritt wagte. Zu Hause hatte es wieder Krach gegeben und es war schon zweiundzwanzig Uhr, als er Hals über Kopf vor Manfreds durch Alkohol bedingter Gewalttätigkeit floh.


    „Ich geh nicht mehr zurück. Nie mehr.“


    Marc fand das ganz okay, sie hatten schließlich schon oft genug darüber gesprochen, ob es irgendwo einen Ort gab, an dem Sascha übernachten konnte. Aber Sascha hatte bisher immer gekniffen, wenn es ernst wurde. Jetzt nahm Marc Saschas Äußerung, nicht heim zu wollen, beinahe schon nicht mehr ernst. Nun allerdings war der Zeitpunkt tatsächlich da und Marc brachte Sascha zu einem Haus nahe des Bahnhofs. Der Ältere wusste von einem Zimmer, das dort zur Verfügung stand. Irgendjemand hatte es gemietet, nicht einmal Marc wusste, wer das war. Fest stand nur, dass man im Monat für das 25 qm große, feuchte Loch tausend Mark zusammenbekommen musste. Die verschiedensten Kids wohnten zeitweise dort, jeder gab ab, was er konnte und einmal im Monat wurde das Geld abgeholt. War der Betrag nicht vollständig, warf man sie alle einfach auf die Straße. Allerdings passierte das so gut wie nie, weil das Zimmer eine Art kollektiver Besitz von fast zwanzig, nur zeitweise dort hausenden Jugendlichen war.


    Als Sascha das Zimmer dann jedoch sah, blieb ihm die Sprache weg. Er hatte gedacht, der Container sei bereits schlimm, aber dies übertraf alles.


    „Wenn du dich lieber irgendwann erschlagen lassen willst, weil dein Alter keine Arbeit findet, musst du ja nicht herkommen“, war Marcs einziger Kommentar.


    Sascha atmete flach, um den abgestandenen Geruch nicht so intensiv wahrzunehmen und sah sich um. Ringsherum auf dem Boden verteilt lagen schmutzige Matratzen und Decken. Im diffusen Licht sah Sascha, dass nur zwei der Matratzen belegt waren. Überall standen Kerzen auf dem fleckigen Holzboden. Außer zwei wurmstichigen Stühlen gab es keine Möbel. Die Küchenzeile war demoliert, die Schränke waren teilweise ohne Türen und mit verschiedenfarbigen Krusten beschmiert. Quer durchs Zimmer hatte jemand eine Leine gezogen, auf der Wäsche hing und die Fenster waren mit alten Decken verhangen.


    Direkt unter einem riesigen, grauschwarzen Wasserfleck an der Wand mit der teilweise in Fetzen herunterhängenden Tapete lag ein Mädchen, das Sascha nicht kannte. Neben ihr brannte ein Grablicht, das wie ein Orakel für die Zukunft der Kleinen wirkte. Der rote Schein beleuchtete einen Teelöffel, die daneben liegende Spritze und den abgeschabten Kunstledergürtel, der locker noch immer um ihren Arm hing. Als Sascha weiterging, kickte er mit dem Fuß ein Fläschchen Zitronensaftkonzentrat weg.


    „Und wo soll ich hier schlafen?“, fragte Sascha kleinlaut.


    „Hau dich irgendwo hin, ich bleibe heute auch hier. Das Klo ist übrigens unten am Ende des Flurs und da ist auch die Dusche.“ Sascha mochte sich gar nicht vorstellen, wie dieses Bad wohl aussehen würde, konnte aber nicht verhindern, dass er auf die Toilette musste. Er versuchte, den Grünspan, der die alten Bleirohre überzog, nicht zu sehen. Es fiel ihm schwer. Sein Blick fiel auf die verrostete Schiene, von der ein vergilbter Plastikvorhang hing. Die Ösen waren bis auf drei bereits ausgerissen. Jemand hatte mit mittlerweile verrostetem Draht versucht, das spröde Plastik nicht herunterfallen zu lassen. Er warf einen Blick in den halbblinden, fleckigen Spiegel und konnte sich dort kaum erkennen. Eine nackte Glühbirne baumelte armselig von der Decke und beleuchtete eine schmutzige Toilette, deren zerbrochener Plastikdeckel in der Ecke daneben lag. Das graugelb verfärbte Waschbecken schien zum Aschenbecher umfunktioniert worden zu sein, der Abfluss wurde von durchweichten Kippen blockiert. Durch das provisorisch mit einer Alditüte abgeklebte Loch in der Fensterscheibe kam die Märzkälte herein. Sascha konnte sich nicht vorstellen, hier zu duschen. Und das sollte seine Zukunft sein?


    Er schüttelte sich und ging zurück ins Zimmer, wo Marc auf ihn wartete. Sie mussten noch einmal zurück zum Bahnhof, denn Sascha wollte heute das erste Mal Geld verdienen. Es passte ihm zwar nicht, für diese dreckige Unterkunft zu zahlen, aber Marc hatte ihm schon im Vorfeld erklärt, dass er sich nicht davor drücken konnte. Diejenigen, die beinahe ständig hier wohnten, achteten rabiat darauf, ihre Miete zusammen zu bekommen, es hatte oft Streit gegeben. Dabei ging immer die Sage um, dass nur einmal jemand versuchte, den bereits zusammengesparten Betrag aus der dafür vorgesehenen, verbeulten Blechdose zu entwenden. Man erwischte ihn und es war sicher, dass er es kein weiteres Mal ausprobieren würde, nachdem er zusammengeschlagen im Straßengraben aus seiner Ohnmacht erwachte. Also gab es für Sascha keinen anderen Weg, als sich Geld zu beschaffen.


    „Ich glaube, jetzt ist es ein bisschen spät für den Bahnhof, meinte Marc nach einem Blick auf seine Uhr. „Die machen dicht, und wenn die weißmützigen Bullen im Rudel unterwegs sind, traut sich sowieso kein Freier hin. Aber das ist kein Problem, gehen wir eben woanders hin.“


    Sascha hatte ein merkwürdiges Gefühl in dieser ersten Nacht, in der er so lange unterwegs war und außerdem nicht vorhatte, überhaupt nach Hause zu gehen. Anders als Marc wollte er nicht mehr in die Schule gehen, denn dort würde man ihn naturgemäß zuerst suchen. Er war sich bewusst darüber, dass er von diesem Tag an ständig auf der Flucht sein würde, aber das war seine fragliche Freiheit ihm wert. Es musste einfach etwas passieren, und zwar jetzt. Außerdem konnte er sich etwas Besseres suchen, wenn er erst einmal gut verdiente. Wenn er wirklich soviel Geld machen konnte wie Marc gesagt hatte, war ein eigenes Zimmer bald kein Problem mehr. Es gab vielleicht einen Weg, die üblichen Mietverträge zu umgehen oder einen Volljährigen zu finden, der für ihn den Vertrag machte. Und eines wusste Sascha ganz genau – er würde sparsam sein, damit er niemals wieder ohne Geld dastehen musste.


    Alles in allem stellte er sich die Zukunft noch um einiges einfacher vor, als sie wirklich werden würde und es war wohl seine Jugend, welche ihm diese Naivität verlieh.
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    Gleich im ersten Lokal fand sich jemand, der sehr an Sascha interessiert war. Er stellte keine Fragen, sondern bot dem Jungen sechzig Mark, damit dieser ihm möglichst sofort im Waschraum zur Verfügung stand.


    Marc nickte Sascha kurz zu und dieser trank drei Apfelkorn hintereinander, um seine Hemmungen endlich loszuwerden. Der Freier bezahlte die Getränke, aber man merkte ihm an, dass er leicht ungeduldig wurde. Er nahm Saschas Hand und drückte sie gegen seine Erektion, um ihm klarzumachen, dass es außerordentlich dringend für ihn war. Sascha zog die Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Auf was hatte er sich da nur eingelassen?


    Marc gab ihm zwar Tipps, trotzdem wusste er immer noch nicht bis ins Detail, was da unten bei den Toiletten von ihm erwartet wurde. Er zögerte, aber dann war Marc neben ihm. So, dass nur Sascha es hören konnte, flüsterte dieser:


    „Entweder, du gehst jetzt mit runter oder du kannst gleich wieder nach Hause fahren. Ich habe keine Lust, für dich mit anschaffen zu gehen. Blas’ ihm einen, kassiere die Kohle und komm wieder rauf. Und denk dran ... lass dich nicht knallen. Die riechen einen Anfänger auf hundert Meter und versuchen fast immer, einen reinzulegen. Los jetzt.“


    Er stieß Sascha unsanft vom Barhocker, und als dieser auf seinen Beinen stand, war das der Startschuss für den Freier. Im nächsten Augenblick war er bereits Richtung Waschraum verschwunden. Sascha hatte es nicht so eilig, aber schließlich machte er sich doch auf den Weg und stiefelte hinterher. Der Freier, ein fülliger Mittvierziger, zog ihn sofort in die Kabine und schloss die Tür. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren öffnete er seine Hose, und Sascha sah sich unversehens seiner ziemlich kurzen, leicht gekrümmt aufwärts stehenden Männlichkeit gegenüber.


    „Jetzt mach schon“, wurde er aufgefordert und als er immer noch nicht reagierte, drückte der Mann ihn an den Schultern in die richtige Höhe.


    Das drohende Unheil nun direkt vor Augen wusste Sascha eines genau ... er würde das da nicht in den Mund nehmen können. Als der Freier dann so nah zu ihm kam, dass er nicht mehr ausweichen konnte, wollte er aufstehen. Aber es war zu spät. Die Hände des Mannes wühlten sich in seine langen, weichen Haare und er versuchte, ihm trotz Gegenwehr seine Erektion in den Mund zu schieben. Sascha wandte den Kopf ab, nahm eine Ausdünstung wahr, die er niemals vorher gerochen hatte und begann, sich zu ekeln. Er wollte etwas sagen, den Mann bitten, dass er aufhörte. Aber er hätte den Mund nicht aufmachen dürfen, denn nun konnte er nicht mehr sprechen. Er würgte und versuchte verzweifelt, den Kopf wieder zu drehen, aber er wurde festgehalten. Schließlich spürte er den warmen Strom, der in seine Kehle lief und hatte plötzlich die Kraft, den Mann von sich zu stoßen.


    Er schaffte es nicht mehr, sich zum Toilettenbecken umzudrehen, sondern übergab sich an Ort und Stelle. Dabei erwischte er die Hosenbeine und Schuhe des Freiers, der daraufhin nach ihm trat und ihn in die Seite traf. Schimpfend schloss er die Tür auf und wollte hinausgehen, aber Sascha war aufgesprungen, rannte an ihm vorbei und stieß ihn dabei gegen die Wand. Somit war er zuerst am Waschbecken und spülte seinen Mund aus. Dabei kam es ihm wieder hoch, sein Gesicht wurde krebsrot und die Augen tränten. Dann war plötzlich Marc da.


    „Hey, was ist denn hier los?“


    Sascha war nicht in der Lage, zu antworten. Dafür tat es der Freier, der am anderen Becken versuchte, seine Hose zu reinigen.


    „Diese Niete musste kotzen, guck mal, wie ich aussehe.“


    „Hast du schon gelöhnt?“


    „Kannst du mir vielleicht mal sagen, wofür? Die Reinigung kostet mehr als sechzig Mark. Wenn die Flasche da nicht in der Lage ist, mir einen zu blasen, soll er es nicht anbieten. Von mir bekommt er jedenfalls keinen Pfennig. Ich zahle schließlich auch nicht für verdorbene Schweinekoteletts.“


    Marc machte blitzschnell einen Schritt auf den Mann zu, griff ihm zwischen die Beine und drückte zu.


    „Das solltest du dir noch mal überlegen, du Wichser. Du hast doch abgespritzt, oder etwa nicht? Rück jetzt die Kohle raus.“


    Der Mann wagte nicht, sich zu bewegen.


    „Wird’s bald, du Sackratte?“


    Der Griff wurde härter und Marc drehte sein Hand.


    „Ist ja schon gut.“


    Er zückte seine Brieftasche und gab Marc nun doch das Geld, dann ließ er die beiden allein. Sascha stand mit hängenden Armen und dem Rücken ans Waschbecken gelehnt einfach nur da und schaute Marc aus großen, rotgeäderten Augen an. Ihm war noch immer übel und er glaubte, er würde diesen Geschmack nie wieder loswerden.


    „Was hast du gemacht, du Dummvogel?“


    „Es war so eklig ... so ... eklig.“ Mehr brachte Sascha nicht heraus. Dafür begann er zu zittern. Marc sah ihn an und glaubte plötzlich, zu verstehen.


    „Mensch, Sascha. Hat er etwa in deinen Mund gespritzt?“


    Als Sascha nur nickte, fuhr er fort:


    „Du bist ja wohl total bescheuert. Ich habe dir doch Gummis gegeben. Ich habe dir gesagt, mach’s niemals ohne Gummi. Das ist deine Lebensversicherung in diesem Job. Verdammt, warum hörst du nicht auf mich. Willst du dich denn umbringen?“


    „Es tut mir Leid, Marc. Wie machst du das denn immer, die sind doch viel stärker. Es ging alles so schnell und ...“


    Übergangslos begann Sascha zu weinen. Lautlos, mit zusammengepressten Augen und offenem Mund stand er da. Marc ging unsicher einen Schritt auf ihn zu und strich zaghaft, fast scheu über seinen Oberarm.


    „Ist schon gut, du Schaf. Das war wohl nichts. Natürlich schaffe ich es auch nicht immer, aber das ist meine Verantwortung und mein Leben. Bei dir ... Ach Scheiße, irgendwie bin ich wohl schuld. Lass mal, es wird schon werden. Komm, wir gehen nach oben.“


    „Ich kann nicht, Marc. Die werden alle wissen, was passiert ist. Ich schäme mich so.“


    „Quatsch mit Soße, komm mit. Ich werde dafür sorgen, dass die dich in Ruhe lassen. Für heute hast du wirklich genug.“


    Nach einigen Minuten gingen sie dann gemeinsam hinauf. Sascha trank zwei Kölsch hintereinander, aber es half nichts. Der schale Geschmack auf seiner Zunge blieb. Erst als Marc, der ohne dass Sascha darüber sprach, mit der Problematik vertraut zu sein schien, mit Schokolade und Erdnüssen anrückte und sie das Zeug gemeinsam aßen, wurde es besser.


    Marc verschwand an diesem Abend dreimal, dann hatte er genug Geld zusammen, um mit Sascha über die nächsten zwei Tage zu kommen. Somit übernahm er ohne darüber zu reden erst einmal wie selbstverständlich die Ernährerrolle. Später dann gingen sie in das Zimmer, das in der nächsten Zeit auch Saschas Zuhause sein sollte. Letzterer hatte mittlerweile soviel getrunken, dass er sich lediglich noch auf irgendeine der schmutzigen Matratzen sinken ließ und sofort in einem unruhigen Schlaf fiel.


    Das Erwachen am nächsten Tag war fürchterlich für Sascha. Er hatte Kopfschmerzen und noch bevor er die Augen öffnete, nahm er den Gestank wahr, der aus der Matratze direkt in seine Nase stieg. Er fuhr hoch und sah sich einen Augenblick lang um, als wisse er nicht, wo er sich befand. Genau gegenüber erkannte er Marc, der noch fest schlief und erinnerte sich. Er hatte plötzlich Angst vor dem, was noch kommen würde, fühlte sich isoliert und einsam. Er kroch hinüber zu Marc, setzte sich zu ihm. Scheu schob er seine Fingerspitzen unter den Rücken seines Freundes und hatte kurz das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Dann regte Marc sich. Er schlug die Augen auf und sein Blick fiel auf Sascha, der verlegen seine Hand zurückzog.


    „Schon wach?“


    „Marc, ich muss dir was sagen. Das mit gestern ... entschuldige, aber ich kann das nicht. Ich habe es wirklich versucht, es war scheußlicher als ich mir das jemals vorgestellt habe. Dabei hast du gesagt, es sei ganz einfach.“


    „Na prächtig, jetzt gib mir die Schuld. Du wolltest raus bei deinen Eltern und ich bin nicht der Boss einer Brauerei oder so, um dir da einen Job anzubieten. Für mich war es auch nicht einfach am Anfang. Ich wurde schließlich auch nicht so abgebrüht geboren. Aber es wird besser mit der Zeit, das kannst du mir glauben.“


    Sascha schüttelte den Kopf.


    „Nein. Nein. Ich kann das nicht noch mal machen. Lieber gehe ich zurück nach Hause.“


    „Dann schlägt dein Alter dich tot. Du warst eine ganze Nacht nicht da.“


    Dieses Argument überzeugte Sascha vorläufig.


    „Was soll ich denn machen?“


    Er hatte wieder angefangen zu zittern, Marc setzte sich auf und wickelte sich und Sascha in seine Decke.


    „Ich werde die Typen aussuchen. Du bist hübsch, da wird es ihnen genügen, wenn du ihnen einen runterholst. Mit der Hand, verstehst du? Wenn du willst, werde ich dabei immer in der Nähe sein, okay? Das wirst du doch schaffen, oder etwa nicht?“


    Sascha zuckte die Schultern. Er wusste es nicht, er wusste gar nichts mehr.


    „Ich muss trotzdem noch mal nach Hause. Ich möchte mir da eine Decke holen und ein Kissen, der Mief von der Matratze ist schrecklich.“


    „Ach, du meine Fresse. Der kleine Prinz – kann einfach nicht auf der Erbse schlafen. Du bist ganz schön verwöhnt. Eins kann ich dir gleich sagen ... solche Empfindlichkeiten kannst du dir auf der Straße abschminken. Entweder Hiebe von deinem Alten und weiß bezogene Kissen oder frei sein und das bisschen Dreck. Sei froh, dass du nicht draußen am Rhein schlafen musst.“


    „Aber ich kann mir doch zu Hause eine Decke holen, das tut doch keinem weh.“


    „Und wenn sie dich schnappen?“


    Sascha schaute vor sich auf den Boden. Er fühlte sich wie in einem bösen Traum, aus dem er einfach nicht erwachen konnte. Eigentlich war ihm beides ein Gräuel – ein Stricher sein konnte er nicht und nach Hause gehen wollte er nicht. Ein Zwischending gab es jedoch nicht für ihn, er musste sich wohl oder übel für eine Möglichkeit entscheiden.


    „Vielleicht hast du Recht und ich bin zu zimperlich. Es ist eben alles neu und ich kann nicht einfach so tun, als wenn es mir nichts ausmacht.“


    „Danach hat man mich auch nicht gefragt. Noch nie.“


    Sascha dachte kurz nach, dann fuhr er scheinbar leichthin fort:


    „Ich weiß. Ich werde versuchen, mich mit all dem abzufinden. Und wenn ich Geld verdiene, kann ich mir eine Decke kaufen. Okay?“


    „Wenn du Geld verdienst. Ja, wenn. Na, wir werden sehen – willst du einen Kaffee?“


    Damit war das Thema augenscheinlich erst einmal vom Tisch und Marc setzte in einem verbeulten Topf Wasser auf, um mit der letzten, vorhandenen Filtertüte Kaffee zu machen. Zucker oder Milch gab es nicht, deshalb schlürften sie das bittere Gebräu aus den abgestoßenen, großen Keramiktassen schwarz. Es war wenigstens warm und Sascha begann, sogar für solche, bisher nicht beachtete Alltäglichkeiten dankbar zu sein. Irgendwie war er eben doch schon auf dem Weg zu akzeptieren, dass dieses Leben der Preis für die von ihm gewählte Selbstbestimmung war.


    Sie gingen zum Bahnhof wie jeden Tag. Marc begann ganz von allein, die Interessenten für Sascha abzuwehren. Er ahnte, dass Sascha nicht wirklich bereit war und hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen. Er empfand viel für seinen Freund und bemühte sich ständig, dies nicht zu offensichtlich werden zu lassen. Statt Sascha bot er sich selbst an, was nicht immer auf die Gegenliebe der Freier stieß. Schließlich war der Unterschied zwischen dem feingliedrigen, kindlich schüchternen Sascha und seinem kompakten, respektlosen Freund beträchtlich. Trotzdem hatte Marc an diesem Tag vier Freier hintereinander und kam nach dem letzten ziemlich abgeschlafft wieder an. Er war fast den ganzen Tag unterwegs gewesen und drängte nun darauf, sich hinlegen zu können. Er sah reichlich mitgenommen aus. Sascha für seinen Teil mochte eigentlich noch nicht zurück in das Zimmer, aber das wollte er Marc nicht sagen. Schließlich hatte sein Freund für den gemeinsamen Lebensunterhalt der nächsten Tage gesorgt. Und so ging er mit. In einer Ecke des Zimmers stand eine große Kaufhallentüte, die Sascha erst gar nicht beachtete. Doch dann nahm Marc sie und warf sie ihm vor die Füße.


    „Da – für dich, du Zimperliese. Damit du besser schlafen kannst.“


    Sascha zog zwei Decken, ein Kissen und ein Handtuch aus der Tüte und musste schlucken. Marc hatte einen Teil des verdienten Geldes also dafür ausgegeben, ihm diese Sachen zu kaufen. Er versank in seinem schlechten Gewissen und wusste nicht, was er jetzt sagen oder tun sollte. Trotzdem begann er:


    „Aber ...“


    „Halt den Mund. Bedank dich bloß nicht. Ich habe dich schließlich hierher geholt. Ich bin dir das wohl schuldig. Jetzt komm, wir trinken noch ein Bier.“


    Sie schoben die Matratzen zusammen und Sascha ertappte Marc dabei, dass er ihn merkwürdig ansah, als sie später nebeneinander lagen. Aber er wehrte sich nicht, als Marc ihn in den Arm nahm und sanft streichelte. Er hätte wahrscheinlich auch nichts gesagt, wenn Marcs Zärtlichkeiten eindeutiger geworden wären. Aber der Dreizehnjährige genoss nur Saschas Nähe und dieser war zu durcheinander, die neuen Erfahrungen sofort verarbeiten zu können.
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    Es war zwei Tage später, als Sascha ein Erlebnis hatte, das ihn so schnell nicht mehr loslassen würde. Marc war in der Schule und Sascha versuchte, lange zu schlafen. Ohne seinen Freund traute er sich nicht aus dem Zimmer, ständig hatte er Angst vor der Polizei, die ihn unzweifelhaft suchte und zu den Eltern bringen würde.


    Es war gegen elf Uhr, als Sascha an diesem Morgen die Augen öffnete. Er hatte einen Kater, der ihm schwere Glieder und Kopfschmerzen bescherte. Vielleicht hätte er am Vorabend nicht ganz soviel Bier trinken sollen. Er wollte duschen um dieses abscheulich abgestandene Gefühl loszuwerden. Aber er bekam Streit mit der fülligen Hure von gegenüber. Sie drängte ihn einfach zur Seite, um selbst ins Bad zu gelangen. Als die Dusche dann später frei war, hatte Sascha nur noch kaltes Wasser. Er beeilte sich und fror trotzdem immer noch, als er bereits wieder auf seiner Matratze lag und sich bis über beide Ohren zudeckte. Mittlerweile waren alle anderen Kids unterwegs, er war allein im Raum und beschloss, die restlichen Kopfschmerzen zu verschlafen. Da er erst gegen vier Uhr ins Bett gekommen war, würde ihm das nicht weiter schwerfallen. Doch gerade, als er wieder im Begriff war, einzuschlafen, öffnete sich die Tür. Das Mädchen, das er am ersten Abend vollkommen stoned auf einer der Matratzen hatte liegen sehen, kam herein.


    Mittlerweile hatte er ihren Namen erfahren, ihn aber wieder vergessen. Sie kam nicht sehr oft hierher. Sascha kümmerte sich nicht um das Mädchen und sie schien ihn ihrerseits ebenfalls kaum zu bemerken. Verstohlen beobachtete der Junge sie trotzdem und ihm fiel auf, wie weiß, fast durchscheinend ihre Haut war. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und hatten einen fiebrigen Glanz. Sie zitterte so stark, dass Sascha sich unwillkürlich fragte, wie sie sich spritzen wolle, als sie jetzt ihre Utensilien auspackte. Sie pulverte ein wenig der Shore auf etwas Alufolie und hielt das Feuerzeug darunter. Mit einem selbst gedrehten Röhrchen saugte sie die entstehenden Dämpfe dann in sich auf und murmelte dabei etwas von zuviel Laufmittel. Zwischendurch zog sie hastig an ihrer Marlboro. Zweimal wiederholte sie diesen Vorgang, erst dann war sie ruhig genug, eine Spritze aufzuziehen. Sie krempelte den Pullover hoch und Sascha sah die blauen, geschwollenen Einstiche, die sich beinahe auf ihrem ganzen knochigen Arm verteilten.


    Sie begann, das Heroin zu kochen und zog es sich dann aus dem Löffel in die Spritze. Als sie schließlich den Gürtel umlegte und ihn mit den Zähnen festzurrte, war das der Moment, als Sascha sich die Decke über den Kopf zog. Er wollte nicht sehen, was jetzt folgte. Erst, als völlige Ruhe herrschte, tauchte er wieder auf. Das Mädchen lag auf der Matratze und bewegte sich nicht mehr. Es war wohl in erster Linie Neugierde, die Sascha aufstehen ließ, um nach ihr zu sehen. Er ging auf Zehenspitzen zu ihr hinüber. Vorsichtig kniete er sich vor ihr nieder und betrachtete das ausgezehrte, kaum noch kindliche Gesicht.


    Sie atmete flach, dann bewegte sie sich ruckartig und Sascha schreckte zurück. Er ging zum Küchenschrank und suchte nach etwas Essbarem, wobei er jedoch wie meistens enttäuscht wurde. Er würde auf seinen Freund warten müssen, bis dahin musste er sich mit seinem knurrenden Magen arrangieren.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder zu schlafen und er legte sich erneut hin. Eine Stunde später war er dann endgültig ausgeschlafen, aber Marc war noch immer nicht zurück. Sascha erinnerte sich an das Mädchen und stellte fest, dass sie in eigentümlich verdrehter Haltung halb auf dem Boden lag. Er wusste nicht, was es war, aber irgendetwas kam ihm merkwürdig vor. Er ging zu ihr und berührte sie leicht an der Hand. Sie war eiskalt und ihm fiel nichts Besseres ein, als die Kleine mit seiner Decke zuzudecken. Er stand vor ihr und betrachtete sie eine ganze Weile. Dabei fiel ihm auf, dass sie nicht mehr zu atmen schien. War sie etwa gestorben? Ein Schauer lief Sascha über den Rücken. Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann wurde ihm klar, dass er etwas machen musste, überwand sich und rüttelte sie zuerst leicht, dann etwas kräftiger an der Schulter.


    Das Mädchen zeigte keinerlei Reaktion, lediglich ihr Arm fiel schlaff herunter. Sascha scheute davor zurück, sein Ohr auf ihre Brust zu legen und war ratlos. Sollte er einen Rettungswagen rufen? Er kam zu dem Ergebnis, dass er das wohl besser nicht machen sollte. Er wusste zwar noch nicht viel vom Milieu, aber eines hatte er sofort erkannt –man dufte sich oder sein Wissen der anderen Seite niemals preisgeben. Selbst wenn man sich in der Szene gegenseitig totschlug, gegenüber der Polizei hatte man als eine Wand zusammenzustehen. Trotzdem musste Sascha natürlich herausfinden, was mit dem Mädchen los war.


    Wenn doch nur Marc endlich käme. Sascha kam langsam aber sicher in Panik. Die nächsten fünf Minuten kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Wie prüfte man, ob jemand noch Leben in sich hatte? Irgendwann kam er endlich auf die Idee, den Puls des Mädchens zu fühlen. Er setzte dies auch gleich in die Tat um, indem er seinen Daumen auf die Unterseite ihres Handgelenkes legte. Angestrengt veränderte er den Druck seines Daumens und atmete auf. Ihr Herz schlug noch.


    Auf diese Erkenntnis hin beruhigte er sich ein bisschen und ging zurück zu seiner Matratze. Er begann, sich zu langweilen und versank in Tagträume von einem besseren Leben, bis die Tür sich öffnete und Marc endlich hereinkam. Sie begrüßten sich kurz und Sascha meinte gleich anschließend:


    „Guck mal, ich dachte, sie ist tot. Aber sie hat noch Puls, sie ist nur völlig stoned.“


    Marc runzelte die Stirn und ging wortlos zu dem immer noch reglos daliegenden Mädchen. Er berührte sie, nahm dann den neben ihr liegenden Löffel und polierte diesen an seinem Pullover. Sascha stand mittlerweile hinter ihm und beobachtete einigermaßen verständnislos jeden Handgriff. Marc hielt dem Mädchen den Löffel vors Gesicht und stellte fest, dass dieser blank blieb und nicht beschlug.


    „Tja, die hat es hinter sich.“


    Es hörte sich herzlos an, wie er es sagte. Aber seine angespannte Miene verriet, dass er keineswegs so ungerührt war, wie er tat.


    „Aber ... aber ich habe doch ihren Puls gefühlt.“


    „Und wie hast du das gemacht?“


    Sascha demonstrierte seine Vorgehensweise am eigenen Handgelenk und Marc verzog das Gesicht.


    „Wenn du das mit dem Daumen machst, wirst du sogar bei einer Tischplatte einen Puls fühlen. Das war dein eigener, du Schafsnase.“


    Trotz dieser Feststellung nahm er die Hand des Mädchens und sah seine vorherige Diagnose bestätigt.


    „Verdammt, die hat sich wirklich einen kalten Hintern geholt.“


    Er richtete sich auf.


    „Und nun?“


    Saschas Frage klang ängstlich und er schaute seinen Freund dabei mit fragenden Augen an.


    „Warum fragst du mich? Natürlich habe ich schon einiges erlebt, wovon du keine Ahnung hast. Was man mit Leichen macht weiß ich deswegen noch lange nicht. Mensch, ich bin ein einziges verfluchtes Jahr älter als du, ich habe auch nicht auf alles eine Antwort.“


    Er ging zum Stuhl und setzte sich, dann öffnete er eine der mitgebrachten Bierdosen. Sascha sah währenddessen in das Gesicht der Toten und eine eisige Hand schien nach ihm zu greifen. Als hätte er einen Angriff von ihr zu erwarten, ging er ein paar Schritte rückwärts, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er sah Marc an, dass dieser angestrengt nachdachte.


    „Sie muss weg. Die dürfen sie hier nicht finden, dann können wir die Wohnung vergessen“, war dann schließlich das Ergebnis seiner Überlegungen.


    „Aber wie sollen wir das denn machen? Und wo soll sie hin? Wie willst du sie hier rausbringen? Was ist, wenn uns einer sieht?“


    „Und wie klettert man mit zwei amputierten Armen auf einen Baum?“, persiflierte Marc Saschas Fragenkatalog und fuhr fort:


    „Lass mich in Ruhe überlegen. Die Kleine da hat alle Zeit der Welt.“


    Marc zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch mit hängendem Kopf andächtig vor sich Richtung Erde. Dann teilte er Sascha seine neueste Erkenntnis mit.


    „Das heißt, sie hat natürlich Zeit, aber wir nicht. Wir sollten sie wegbringen, bevor sie steif wird, sonst müssen wir so lange warten, bis die Leichenstarre wieder weg ist.“


    Sascha schluckte. Allein der Gedanke ängstigte ihn.


    „Ich kann sie nicht anfassen. Verlang’ das nicht von mir“, forderte er nachdrücklich.


    „Tut mir Leid, das wirst du aber müssen. Allein geht sie nämlich nicht hier weg.“


    „Nein, Marc. Ich kann das nicht.“


    „Das kann ich nicht“, äffte ihn Marc mit Fistelstimme nach und fuhr fort: „Oh Mann, Sascha. Es muss sein, verstehst du? Auch wenn sich bisher keiner für die Kleine interessiert hat, würde es dann von Bullen hier nur so wimmeln. Dann haben wir keine Bleibe mehr und sie bringen dich wieder nach Hause. Wir brauchen die Wohnung. Also, mach dir klar, dass wir keine andere Wahl haben als sie wegzubringen, dann geht das schon.“


    „So einfach ist das für mich nicht. Wir können sie doch nicht irgendwo abladen wie einen alten Müllsack.“


    „Schon klar. Ich mach das natürlich gern. Ihr ist es doch wurscht, wo sie gefunden wird oder meinst du nicht?“


    „Ich bringe sie jedenfalls nicht raus. Mach du es, wenn du es unbedingt willst.“


    Sascha floh kurz hinaus, aber Marc folgte ihm und brachte ihn zurück. Sie stritten weiter und tranken dabei Bier. Es schien wie verhext, niemand der anderen Kids tauchte auf, obwohl sie sich ansonsten die Klinke in die Hand gaben. So kam es, dass die Sache tatsächlich endgültig auch an Sascha hängen blieb. Dieser hatte inzwischen vier Dosen Bier getrunken. Er wollte sich den bevorstehenden Horrortrip mit Alkohol erleichtern, was jedoch nur halb gelang. Sobald es dann soweit war und Marc Anstalten machte, das Mädchen aufzurichten, wurde Sascha übel und er musste sich übergeben.


    Als er aus dem Bad zurückkam, hatte Marc die Tote wie eine Puppe auf den Stuhl gesetzt


    „Das wird schwierig, sie ist nicht mehr sehr biegsam.“


    Draußen war es bereits dunkel, als die beiden Jungs das Mädchen schließlich zwischen sich trugen, jeder hielt eine der eisigen Hände über seiner Schulter fest. Als sie losgingen, schleiften die Füße der Toten über den Boden.


    Auf der Straße begann Marc, laut zu singen und torkelte, als könne er sich kaum auf den Beinen halten. Sascha hatte Schwierigkeiten, mitzuhalten und war völlig erschöpft, als sie in der kleinen Unterführung neben dem Bahnhof ankamen.


    Dort luden sie ihre traurige Last ab und machten sich gleich anschließend auf den Rückweg. Sascha hatte das Bedürfnis zu duschen. Er wusch sich, bis seine Haut brannte und als er später zu schlafen versuchte, sah er immer das aschfahle Gesicht der Toten vor sich und glaubte, ihre kalte Hand in seiner zu spüren.


    In den folgenden Tagen erfuhren die beiden Jungs, dass die Polizei wegen des Leichenfundes ermittelt hatte. Sie fand jedoch keinerlei Hinweise, die sie in das Zimmer führten. Von dieser Seite waren also keine Schwierigkeiten mehr zu erwarten. Trotzdem lag der Schatten des Geschehenen beiden auch weiter auf der Seele. Während es bei Marc wenigstens äußerlich so aussah, als ob er einfach wieder zur Tagesordnung übergehen könne, hatte Sascha Probleme mit der Erinnerung. Immer, wenn sein Blick auf die Matratze fiel, begann er zu zittern. Er kam kaum zur Ruhe und hatte Alpträume, die ihn immer wieder aus dem Schlaf rissen.


    Marc ließ ihn in Ruhe, verlangte auch weiterhin nicht, dass er mit Freiern ging und schaffte allein Geld heran. Er konnte es kaum ertragen, dass es Sascha schlecht ging, fühlte sich auch weiterhin verantwortlich für seinen Freund. Er ließ es sich meistens nicht anmerken, aber selbst wenn Sascha auch künftig auf seine Kosten lebte, würde sich diese Situation von Marc aus nicht ändern. Natürlich beschwerte er sich, sagte dass es so einfach nicht weitergehen könne und er nicht die Caritas sei. Trotzdem zog er Sascha weiter mit durch.


    Es kam der Tag, an dem Sascha wie so oft in letzter Zeit ziemlich viel getrunken hatte. Sie zogen ziellos durch die Innenstadt, fielen überall allein schon durch ihr lautes Johlen auf und gegen Abend konnte Sascha kaum noch geradeaus gehen. Er brauchte diesen Alkoholpegel, um seit dem Vorfall mit dem Junkie in seiner freiwillig gewählten Notunterkunft einschlafen zu können. Es ergab sich, dass an diesem Abend ein Freier alles versuchte, um Sascha zu bekommen. Er ließ sich auf nichts ein, wollte Marc nicht als Ersatz und versprach mit Engelszungen, dass es ihm genüge, wenn Sascha es ihm mit der Hand mache.


    Es war wohl zum größten Teil dem Alkohol zuzuschreiben, dass Sascha schließlich nachgab. Er hörte weder auf Marc, der ihm in diesem Falle dringend abriet, noch auf die leise Stimme seines trotz Schnaps noch vorsichtigen Unterbewusstseins. Herablassend meinte er zu Marc gewandt, dass er sich schließlich nicht immer dessen Klagen anhören wolle, wenn er nichts verdiene. Außerdem solle Marc auch ihm ein wenig Menschenkenntnis ruhig zugestehen. Sein Freund widersprach daraufhin nicht mehr, ließ Sascha jedoch auch nicht aus den Augen. Dies blieb so, bis die beiden sich verabschiedeten.


    Sascha folgte dem Mann zu dessen Auto und fühlte sich aufgrund der devoten Haltung des Freiers im Vorteil. Der machte dem Jungen auch weiterhin dauernd Komplimente, bewunderte seine hochgewachsene, schlanke Figur, die schwarzen Locken sowie sein schmales, schön geschnittenes Gesicht mit der perfekt geformten Nase. Immer ausgiebiger bedeckte er sein Haupt mit Asche, gab Sascha das Gefühl, ein kleiner Gott zu sein, der barmherzig von seinem persönlichen Olymp stieg, um ihm, dem Unwürdigen, seine Gunst zu schenken. Sascha ging voll darauf ein, fühlte sich dementsprechend und gab all seinen Worten einen überheblichen Klang. Ohne weiter darüber nachzudenken, stieg er zu dem Freier in den Wagen. Nur kurz sah er Marc an der Häuserecke stehen und sie beobachten. Es interessierte ihn nicht sonderlich und er machte sich keine Gedanken darüber. Er schwamm ganz oben auf einer Welle aus Selbstüberschätzung.


    Der Mann fuhr los. Aber kaum hatten sich die Wagentüren geschlossen, schien er es schlagartig nicht mehr nötig zu haben, den Jungen zu hofieren. Es dauerte eine Weile, in der Sascha lustig plapperte, ehe er dann begriff, dass sich wohl etwas geändert hatte. Er sah den Mann von der Seite her an und erschrak, als er dessen verbissene Miene und den Blick, der unverwandt auf die Fahrbahn gerichtet war, sah.


    „Wo fahren wir hin?“, fragte der Junge kleinlaut, wobei er seine ganze Überheblichkeit einer unbestimmten, nagenden Angst opferte. Der Mann schwieg weiter, die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos warfen geisterhafte Schatten auf sein Gesicht.


    „He, wo willst du mit mir hin?“ Sascha bemerkte, dass sie mittlerweile stadtauswärts und schließlich auf der Autobahn fuhren. Ihm schlug das Herz im Hals, er fürchtete sich und fühlte sich auf einmal nicht mehr stark, war nur noch der verschüchterte Zwölfjährige. Von seinem Höhenflug kam er innerhalb einer Minute vollkommen herunter und hatte nicht einmal die Zeit, sich zu sagen, wie naiv er doch gewesen war.


    Er bekam keine Antwort, ängstlich nahm er zur Kenntnis, dass es keinen Weg für ihn gab, aus diesem Auto herauszukommen. Schließlich schaltete der Mann den Blinker, sein Ziel war ein Rastplatz an der A 3 und er bog dort ein. Sascha nahm sich vor, sich aus der Tür fallen zu lassen und einfach wegzulaufen, sobald der Wagen anhielt. Er würde schon irgendwie zurück nach Köln kommen, wichtig war vorläufig nur eines – er musste raus hier und weg.


    So versuchte er, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen und schnappte den Türgriff sofort beim Anhalten. Aber der Mann drückte mit seinem Ellbogen die Zentralverriegelung herunter. Dann beugte er sich so schnell zu Sascha, dass dieser nicht mehr reagieren konnte und hielt ihn fest. Einen kurzen Augenblick kämpften sie, dann griff der Mann in Saschas Haare und riss seinen Kopf zurück.


    „Schluss jetzt“, presste er hervor und Sascha sah das Gesicht direkt vor seinem eigenen. Reglos, mit geballten Fäusten und großen, angsterfüllten Augen wartete er ab. Er wirkte dabei wie ein kleiner Fuchs in der Falle, der in Erwartungsangst verfiel und die Zeit bis zu seiner Fluchtchance bebend abwartete. Der Mann hielt ihn weiterhin an den Haaren, mit der Linken öffnete er dabei hastig Saschas Hose. Seine schonungslose Berührung dort, wo noch niemand den Jungen in dieser Weise angefasst hatte, brannte auf Saschas Haut und er zuckte zusammen. Er spürte den stockenden Atem des anderen an seinem Ohr und blieb in seiner Erstarrung gefangen, bis er merkte, dass die Rückenlehne sich abwärts bewegte. Wie eine Schildkröte auf dem Rücken versuchte er oben zu bleiben, strampelte und bemühte sich, den Handgriff zu erreichen, um sich wieder hochzuziehen. Aber er griff ins Leere, bekam beinahe einen Krampf im Rücken und wurde dann vom Gewicht des Freiers in den Sitz gedrückt. Fieberhaft versuchte er, dem Zugriff zu entgehen, packte nach allem, was ihm zwischen die Finger kam und erwischte schließlich die Handbremse. In seiner Panik löste er sie eher durch Zufall. Der Wagen begann, langsam anzurollen, was Saschas Bezwinger jedoch nicht sofort bemerkte. Erst als das Fahrzeug mit Knirschen und einem Ruck zum Stehen kam, fuhr er hoch. Einen Moment benötigte er, um seinen Verstand wieder im Kopf zu sammeln, dann fluchte er. Er drohte Sascha Schläge an, um sicher sein zu können, dass dieser im Auto blieb. Dann war er ziemlich schnell ausgestiegen, um sich den Schaden anzusehen. Sascha nutzte die Chance und rappelte sich hoch. Die Tür aufreißen und sich hinausfallen lassen war eins, halb im Kriechen versuchte er sich aufzurichten und gleichzeitig die um seine Knie gewickelte Hose wieder anzuziehen. So stolperte er auf ein paar Bänke zu, ließ diese hinter sich und floh ohne sich umzusehen in den schützenden Wald.


    In seinen Augen standen Tränen, zusammen mit der Dunkelheit nahm ihm das völlig die Sicht. Einige Male fiel er hin, aber immer wieder richtete er sich mühsam auf und taumelte weiter. Er konnte nicht denken, die Furcht saß ihm im Nacken wie eine kalte Klinge und trieb ihn scheinbar endlos weiter. Irgendwann blieb er dann doch erschöpft stehen und ließ sich auf die Knie fallen. Das Atmen schmerzte ihn, mit offenem Mund kämpfte er mit der feuchten, kalten Luft um jeden einzelnen Atemzug. Dann hörte er ein Knacken hinter sich.


    Er zuckte zusammen und ließ sich zur Seite rollen. Mit angehaltenem Atem lauschte er und hörte sein eigenes Herz überlaut schlagen. Der Laut wiederholte sich nicht, aber Sascha kauerte gefesselt von seiner Furcht noch lange regungslos im Unterholz. Immer plastischer malte er sich dabei aus, was der Mann alles hätte mit ihm machen können, sah sich schon als unbekannten Leichenfund irgendwo am Rande der A3 liegen und erkannte ein weiteres Mal, auf welches Leben er sich da freiwillig eingelassen hatte. Die Kälte kroch in seine Glieder, er fror entsetzlich. Seine Augen starrten blind weit aufgerissen in die Schwärze der Nacht. Der Wald gab ihm zwar Schutz, machte ihn aber auch unsicher, weil er den Mantel der Dunkelheit auch über mögliche Gefahren breitete.


    Erst sehr viel später nahm Sascha allen Mut zusammen. Der Mann schien ihm nicht gefolgt zu sein, deshalb versuchte er den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Ein paar Mal verlor er die Orientierung, er merkte es nur daran, dass der Rückweg viel länger schien. Dann hatte er den Parkplatz erreicht. Vorsichtig sah er sich um, aber es stand kein Auto mehr da. Er war allein und atmete auf. Gleichzeitig jedoch schwand alle Kraft aus seinen klammen Beinen und er ließ sich auf eine der Holzbänke nieder. Jetzt brachen die Tränen aus ihm heraus, sie zogen kalte Linien auf sein von Ästen zerkratztes Gesicht. Er vergrub es in seinen Händen.


    Hätte er doch auf seinen Freund gehört. Wenn Marc doch nur hier wäre. Aber diese Einsicht kam zu spät und brachte nichts. Sascha machte sich nach einer Weile auf den Weg zurück und lief an der Autobahn entlang. Kurz dachte er darüber nach, das letzte Stück per Anhalter zu fahren, aber er ließ es sein. Zu sehr saß ihm der Schrecken noch in den Gliedern.


    Er legte die gesamte Strecke zu Fuß zurück, war stundenlang wie automatisch gelaufen. Nun glaubte er, als er die letzten Meter bis zum Haus zurücklegte, keinen Schritt mehr gehen zu können. Mit letzter Kraft und aufgescheuerten Füßen kam er ins Zimmer, ließ sich sofort auf die Matratze fallen, deckte sich zu, ohne die feuchten, schmutzigen Sachen auszuziehen und schlief vollkommen entkräftet ein.


    „He, wach endlich auf.“


    Die Stimme drang noch nicht ganz in Saschas Bewusstsein, er drehte sich auf die andere Seite, wollte nicht auftauchen aus dem Vergessen seines Schlafes.


    „Sascha, komm schon.“


    Jemand rüttelte ziemlich unsanft an Saschas Schulter, dieser wehrte instinktiv ab und wich bis an die Wand zurück.


    „Schon gut, ich tu dir doch nichts. Sascha, ich bin’s – Marc.“


    Jetzt erst klärte sich die Umwelt in Saschas Begriffsvermögen, er öffnete die Augen und sah in Marcs Gesicht.


    „Ach, du bist es. Ich dachte, es ...“


    Er ließ den Satz unvollendet, aber Marc war klar, dass etwas passiert sein musste.


    „Was war denn los? Wie siehst du eigentlich aus, bist du unter einen Zug gekommen?“


    Sascha bemerkte, dass er mit drei Decken zugedeckt worden war und spürte gleichzeitig, dass seine Sachen ihm noch immer feucht am Körper klebten. Er richtete sich auf und Marc zündete eine Zigarette an, die er ihm reichte.


    „Na, erzähl schon.“


    Und Sascha berichtete.


    Während er nach den richtigen Worten suchte, kamen ihm immer wieder die Tränen. Marc ließ ihn ohne zu unterbrechen ausreden. Als Sascha schließlich geendet hatte, nickte er abgeklärt.


    „Was willst du denn? Es ist doch gut gegangen. So was kann passieren, vielleicht erinnerst du dich mal daran, dass ich dich gewarnt habe. Ich hatte gleich ein blödes Gefühl, als du unbedingt mit ihm gehen wolltest. Aber du warst ja so cool und hast dich durch die dummen Schmeicheleien von ihm in die Tasche stecken lassen. Jetzt hast du auf jeden Fall eins gelernt... es gibt nicht nur gute Onkels und egal, wie schön es sich anhört, was sie von sich geben, sie lügen. Es wird Zeit, dass du kapierst, dass nicht alle wie ich sind und dich beschützen wollen. Das Leben draußen ist hart, auch wenn einer so eine süße Larve hat wie du.“


    „Na toll. Du weißt ja immer alles besser. Schließlich redest du immer davon, dass wir zu wenig Geld haben. Wie hätte ich das ahnen sollen, er schien nett zu sein.“


    „Blablabla. Das war ein Freier und Freier sind nun einmal nicht nett. Begreife das endlich, du kannst ihnen nicht vertrauen. Sie grinsen dich an und im ersten unkontrollierten Moment fallen sie über dich her. Dabei ist es ihnen egal, ob du drei oder zwanzig Jahre alt bist.“


    „Du bist ein toller Freund. Warum gibst du mir jetzt die Schuld? Ich bin eben noch nicht so lange im Geschäft wie du. Ich bin kein cleverer Stricher, wahrscheinlich werde ich das nie sein.“


    Sascha warf sich auf den Bauch und vergrub bockig sein Gesicht im Kissen.


    „Dann wirst du draufgehen. Hör auf mich, Sascha. Ich weiß, wovon ich rede. Außerdem bist du überhaupt noch nicht im Geschäft. Du hast keine Ahnung davon, benimmst dich wie ein Kind.“


    Sascha fuhr aus den Kissen hoch und sah Marc mit Tränen in den Augen an:


    „Aber, eigentlich bin ich das doch auch.“

  


  
    ✵

  


  
    Das Ereignis hatte vorläufig vor allem eines zur Folge. Sascha traute sich nicht mehr zum Bahnhof, verbrachte viel zu viel Zeit in dem Zimmer, das ihn immer noch an den Tod des Mädchens erinnerte. Meistens war er allein, kapselte sich allen anderen gegenüber mehr und mehr ab.


    Nicht einmal Marc ließ er an sich heran, seine Gedanken waren ständig damit beschäftigt, wie und wo es einen Ausweg aus seinem Dilemma gab. Aber er fand keinen und merkte auch nicht, dass sein Verhalten ihn immer mehr in die Isolation trieb. Eigentlich benahm er sich jetzt genau wie bei seinen Eltern, seine Reaktionen waren eindeutig vorwurfsvoll, obwohl unmöglich jeder, mit dem er Kontakt hatte, an seiner Situation Schuld haben konnte. Er unterdrückte die Gewissheit, dass es Marc war, der ihm mit dem Handel seines eigenen Körper dieses Einsiedlerleben ermöglichte.


    Auch wenn dieser mehr als einmal versuchte, mit ihm zu reden, hatte Sascha vollkommen dicht gemacht. Er wollte mit nichts und niemanden mehr etwas zu tun haben. Nur so, daran glaubte er fest, konnte er verhindern, dass ihm noch einmal jemand weh tat, ob nun mental oder physisch.


    Es kam außerdem immer öfter vor, dass sich Marcs Hilflosigkeit Saschas Rückzug gegenüber ebenfalls in Aggression verwandelte. Er warf ihm immer gereizter vor, auf seine Kosten zu leben und sich nicht einmal Gedanken darüber zu machen. So kam es auch zum folgenden, vorerst letzten Streit. Marc fühlte sich in die Enge gedrängt, die Verantwortung für Sascha und das schlechte Gewissen, ihn hier hergeholt zu haben, erdrückten ihn beinahe.


    „Wenn du fürs Faulenzen Essen und ein Bett haben willst, geh gefälligst zurück zu deinen Eltern. Die müssen dich unterhalten. Hier draußen gibt es nichts umsonst. Du benimmst dich wie ein Schnorrer. Aber so was brauche ich nicht. Wenn ich gewusst hätte, was für ein Säugling du bist, hätte ich dich nie hergeholt. Dann hätte ich nichts dagegen gehabt, dass dein Alter dich jeden Tag verprügelt, vielleicht hätte dich das ja erwachsener gemacht.“


    Sascha schaute Marc an, seine Augen verengten sich zu Schlitzen aber es sah eher niedlich als drohend aus.


    „Ich bin kein Säugling, ich will mich nur schützen. Das kannst du mir nicht vorwerfen. Lass mich doch in Ruhe, du Arschloch. Ich brauche dich nicht.“


    Durch Marcs bisherige Geduld fühlte Sascha sich im Recht. Natürlich wusste er nur zu genau, dass er ohne Marcs Hilfe nicht durchkam. Aber er glaubte, diese Schwachstelle könne er mit entsprechenden Diskussionen aus der Welt schaffen. Auch er spürte Marcs inneren Widerstreit, sein Schuldbewusstsein. Selbstverständlich ging Marc darauf ein.


    „Du brauchst mich also nicht. Tatsächlich? Dann kann ich ja gehen, sieh doch zu, wie du fertig wirst.“


    Damit ließ er Sascha allein.


    „Geh ruhig. Du wirst schon sehen, ich schaffe es allein“, rief Sascha ihm hinterher.


    Er starrte lange auf die zugeschlagene Tür und begann, am Sinn seines Ausbruches zu zweifeln. Was, wenn Marc ihn wirklich allein ließ? Dann jedoch beruhigte er sich selbst. Marc würde wiederkommen, er war immer zurückgekommen, egal, wie sehr sie sich gestritten hatten. Er war schließlich sein Freund und würde ihn nicht im Stich lassen.


    Aber diesmal irrte er sich, Marc kam nicht. Es vergingen zwei Tage, in denen Sascha nichts von seinem Freund hörte. Auch die anderen, die sporadisch im Zimmer schliefen, wussten nichts von ihm. Saschas ständig vorhandene Angst steigerte sich in echte Verzweiflung. Diese Verzweiflung war es, die ihn hinaustrieb, um dort nach seinem Freund zu suchen.


    Aber Marc schien wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein, nirgendwo konnte man ihm etwas von ihm sagen. Als Sascha am vierten Tag nach Marcs Verschwinden geschwächt von Hunger und stundenlangem Herumlaufen zurückkam in das Zimmer, wurde er von den anderen empfangen und kurzerhand auf die Straße gesetzt. Er konnte nicht für das Zimmer bezahlen, deshalb musste er gehen. Weder seine Tränen noch sein Schimpfen konnten die anderen Kids umstimmen. So stand er wenig später draußen. Er hatte nichts bei sich, seine Sachen waren sozusagen als Miete einbehalten worden und er konnte nichts dagegen tun.


    Er fühlte sich ungerecht behandelt, aber das Gefühl verging schnell. Bald schon konnte er sich nur noch auf seinen knurrenden Magen konzentrieren. Bis jetzt hatte er wenigstens einmal am Tag ein dünnes Rindfleischsüppchen gegessen, das im Zehnerpack von irgendwem für ein paar Pfennige im Aldi gekauft wurde. Aber nun hatte er gar nichts mehr.


    Die erste Nacht nach seinem Rauswurf verbrachte er allein zwischen Stapeln von Zeitungspapier in irgendeinem Hinterhof. Sein Magen weckte ihn bereits im Morgengrauen wieder. Er lief umher, um die Kälte der Nacht aus seinen Gliedern zu vertreiben und seine Gedanken kreisten ausschließlich um die nächsten Minuten. Nur kurz überlegte er, einfach wieder nach Hause zu gehen. Aber die Angst vor der Strafe war stärker als die Hoffnung darauf, endlich wieder ausruhen zu können und satt zu sein.


    Deswegen suchte er fieberhaft nach einem anderen Ausweg. Schließlich ging er in ein Geschäft, füllte seine Taschen mit allem möglichen Essbaren und versuchte, damit unauffällig die Kasse zu passieren. Er hatte jedoch kein Glück, denn gerade als er erfreut, es geschafft zu haben, nach draußen verschwinden wollte, legte sich eine Hand auf seine Schulter und er hörte diese Stimme, die ihm befahl:


    „Komm doch mal mit.“


    Sich losreißen und rennen war eins. Sascha lief, bis seine Lungen brannten, als habe er Flammen geatmet und kam erst am Rheinufer wieder zur Ruhe. Wenn er überhaupt einen Verfolger hatte, so hatte er diesen jetzt abgehängt. Aber der Schreck saß dem Jungen noch immer in den Knochen. So weit war er also schon, er musste stehlen, um zu überleben. Er schämte sich, versuchte die Sache damit abzutun, dass die Welt schlecht sei und er gar nicht anders konnte. Doch dann waren auch diese Überlegungen erst einmal zweitrangig. Er begann zu essen und genoss anschließend das seltene Gefühl eines vollen Bauches. Jetzt sah alles nicht mehr ganz so schlimm aus, er würde schon irgendwie klarkommen.
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    Sascha verdrängte seine tiefsitzende Enttäuschung über Marc, von dem er sich verraten fühlte. Er hatte Probleme, die ihn direkt bedrängten, deshalb hatte er nicht die Muße, über seinen Seelenzustand nachzudenken. Er wollte sich beweisen, dass er es auch ohne Marc oder seine Eltern schaffen konnte. Er würde allen beweisen, dass er kein kleines Kind mehr war. So trieb er sich beinahe zwei Wochen herum.


    Nach seinem Diebstahl an jenem Morgen hatte er sich immer wieder auf diese Weise etwas zu essen besorgt. Der Gedanke, als Stricher Geld zu verdienen, kam ihm dabei dauernd. Vorläufig jedoch war die Angst davor größer als die, beim Stehlen erwischt zu werden. Er schlief weiter zwischen den Zeitungen, bis man ihn unter Androhung der Polizei auch aus jenem Hinterhof vertrieb und kam zu dem Schluss, dass er nicht in Köln bleiben konnte. Er wollte in eine andere große Stadt gehen und es dort von Anfang an richtig machen, was immer das auch heißen mochte.
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    So kam es, dass Sascha irgendwann in den Zug nach Frankfurt stieg. Er versteckte sich vor dem Schaffner in den Toiletten und war die ganze Fahrt über ständig auf den Gängen unterwegs. Einmal musste er sogar den Zug wechseln, es gab keine anderen Ausweichmöglichkeiten mehr.


    Bei der Ankunft nach dieser viele Stunden dauernden, unruhigen Fahrt staunte er über die riesige Kuppel des Bahnhofs. Er kam sich verloren vor, als er dort stand und sich umsah. Gut, jetzt war er hier – und nun? Was war anders als in Köln? Zögernd ging er an den vielen kleinen Geschäften innerhalb des Bahnhofsgeländes vorüber und aß währenddessen seinen letzten Schokoriegel. Er sah sich um, ging in Richtung der WCs. Er wusste, Kids wie er versammelten sich meistens dort in der Nähe.


    Zuerst nahm er den Kloakengeruch wahr. Er blieb trotzdem, konnte aber auf einen Blick nicht erkennen, ob diejenigen, die dort herumlungerten, etwas mit ihm zu tun haben wollten. Sein introvertiertes Wesen baute unüberwindliche Sperren auf, er fühlte sich wieder einmal nicht in der Lage, seinerseits mit jemandem Kontakt aufzunehmen. Irgendwie brachte er nicht den Mut dazu auf, deswegen stand er nach zwei Stunden noch immer allein herum. Er verließ das Gebäude, um sich in der Stadt umzusehen. Draußen lief ihm eine noch junge, dafür beinahe zahnlose Bettlerin mit langen, verfilzten Haaren über den Weg. Natürlich fragte sie ihn nicht wie die anderen Passanten nach einer Mark. Sascha in seinen schmutzigen Sachen sah wohl selbst zu hilfsbedürftig aus. Dafür wollte sie wissen, wo er herkam. Sascha antwortete ihr, froh jemanden zu haben, mit dem er sprechen konnte. Von ihr erfuhr er, dass die meisten Schwulenkneipen sich in der Nähe der alten Wache befanden und sie beschrieb ihm auch den Weg dorthin. Es dauerte länger als eine Stunde, bis Sascha dort ankam. Dann stand er vor dem Blue Angel. Aber der Laden hatte genau wie der Stall geschlossen. Erst das Tangerine in der Stiftstraße hatte geöffnet.


    Es war ein kleiner Laden, das Ambiente erinnerte Sascha entfernt an das einer Eishalle, aber er war froh, sich endlich setzen zu können. Er bestellte Bier. Als er eine halbe Stunde dort gesessen und das Glas fast geleert hatte, begann er sich Gedanken darüber zu machen, wie er aus dem Laden entwischen konnte. Schließlich besaß er keinen Pfennig, um sein Getränk zu bezahlen.


    In diesem Moment betrat ein Mann das Lokal. Er wurde von zwei auffallend attraktiven Jungs begleitet und ging sofort zur Theke. Genau wie die anderen Gäste hatte Sascha plötzlich nichts anderes mehr zu tun, als diesen Mann zu beobachten. Auch er selbst sah sehr gut aus, auch oder gerade weil er die vierzig bereits erreicht hatte.


    Er hatte kurz geschnittene, dunkelbraune Haare mit grauen Schläfen und einen klassischen Gesichtsschnitt. Seine schlanke, hohe Gestalt wies überraschend breite Schultern auf und die Sachen, die er trug, das konnte selbst ein Laie auf diesem Gebiet erkennen, waren von feinster Herkunft. Sascha saß vor seinem beinahe leeren Bierglas und kam wieder einmal ins Träumen. Er sah sich selbst in der Kleidung der edelsten Designer, allerdings stellte er sich an seiner Seite zwei bildhübsche Mädchen vor. Draußen würde ein Sportwagen stehen und er hätte nie wieder finanzielle Probleme. Der Junge wurde aus seinen Phantastereien gerissen, als jemand ein neues Bier vor ihn auf den Tisch stellte. Erstaunt sah er hoch und der Kellner wies mit einem Kopfnicken auf den Mann an der Theke.


    „Von Adrian.“


    Sascha vereiste innerlich. Seine Erfahrungen hatten ihm gezeigt, wann Männer in Spendierlaune waren. Dann jedoch rief er sich zur Ordnung. Was wollte er eigentlich? Schließlich blieb ihm keine andere Wahl als Geld zu verdienen, wenn er nicht verhungern wollte. Und dieser Adrian sah wenigstens gut aus, es würde nicht ganz so schwer fallen, ihn zu berühren. Hier in Frankfurt wollte er es außerdem gleich richtig machen. Eines schwor sich Sascha in diesem Moment trotzdem – er musste diesem Mann erklären, dass er lediglich zur Handarbeit bereit war.


    Was hatte Marc gesagt? Er durfte keine Zweifel daran entstehen lassen, dass er genau wusste, was er wollte und dies auch durchsetzen konnte. Er hob das Glas und schaute zur Theke, Adrian lächelte und tat es ihm gleich. Sie tranken sich zu. Wenig später winkte Adrian Sascha zu sich an die Theke. Dieser kam der Aufforderung zögernd nach. Mit einer kurzen Handbewegung bedeutete Adrian einem der ihn begleitenden Jungs, den Hocker neben ihm zu räumen und Sascha setzte sich hin. Er war sehr unsicher und beschloss, das mit Impertinenz zu überspielen. Schließlich hatte er Marc oft genug dabei zugesehen. Es begann damit, dass er schwieg, ein hochmütiges Gesicht machte und Adrian nicht ansah. Das hinderte diesen jedoch nicht daran, Sascha anzusprechen.


    „Na? Du bist zum ersten Mal hier, richtig?“


    Sascha nickte nur.


    „Warum geht es dir so schlecht?“, war Adrians nächste Frage.


    Jetzt erst fuhr Saschas Kopf zu ihm herum.


    „Wieso das denn? Mir geht es gut“, antwortete er viel zu heftig, um glaubwürdig zu wirken.


    „Wenn das so ist, frage ich mich ernsthaft, wieso du in solch abgerissenen Kleidern unterwegs bist. Du musst mir nichts vormachen. Du bist von zu Hause abgehauen und weißt jetzt nicht, wohin. Warum denkst du, dass du mich belügen musst?“


    Sascha war vollkommen aus dem Konzept gebracht. Er wurde rot und schlug die Augen nieder. Dann jedoch erinnerte er sich wieder an Marcs Worte und beschloss, gar nichts zuzugeben.


    „Blödsinn“, knurrte er mangels einer besseren Erklärung.


    „Okay, du bist also nicht abgehauen. Sag mir, wo wohnst du denn?“


    „In Köln.“ Saschas Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und gleich anschließend wusste er, dass er sich verraten hatte. Adrian lächelte nur.


    „Ich gehe also recht in der Annahme, du hast einen kleinen Trip nach Frankfurt gemacht, um hier in eine Schwulenkneipe zu gehen.“


    Sascha nickte verbissen und antwortete:


    „Das heißt aber nicht, dass ich schwul bin. Das muss man nämlich nicht sein, um in so eine Kneipe zu gehen.“


    Adrian grinste maliziös, aber Sascha sah es nicht. Deswegen wusste er auch nicht, dass Adrian längst klar war, wo er ihn einzuordnen hatte. Trotzdem lief das Gespräch noch eine Weile in dieser Weise weiter. Sascha belog Adrian und merkte nicht, dass er sich dabei ständig selbst widersprach. Ihm fielen auch die geschickt gestellten Fragen nicht auf, die ihn immer mehr aus der Reserve lockten. Der Abend verging, Adrian hatte seine beiden Begleiter mittlerweile weggeschickt. Er machte keinerlei Anstalten, Sascha in irgendeiner eindeutigen Weise zu belästigen und als der Zeitpunkt kam, an dem das Tangerine dicht machte, wurde dieser immer nervöser. Bald würde er das eine von ihm selbst bestellte Bier bezahlen müssen und dann? Außerdem schreckte ihn die Nacht in dieser riesigen, fremden Stadt. Wo sollte er bleiben? Wieder einmal saß er zwischen allen Stühlen. Er wollte Adrian fragen, ob er bei ihm schlafen dürfe, aber dies würde zur Folge haben, dass er auch mit ihm schlafen musste und deshalb ließ er es sein.


    Er hatte zwar schon schüchterne Akzente gesetzt und Adrian hochherzig kundgetan, er sei bereit, nett zu ihm zu sein, was allerdings nicht über Handbetrieb hinausgehen sollte. Adrian für seinen Teil grinste nur verächtlich und war überhaupt nicht darauf eingegangen. Nun machte er sich zum Aufbruch bereit und Sascha schwammen die Felle davon. Die Übernachtung in irgendeinem Hinterhof rückte näher. Adrian bezahlte, dann wandte er sich noch einmal zu Sascha und meinte im Plauderton:


    „Was ist? Willst du mitkommen?“


    Wieder war die Ablehnung übergroß in dem Jungen. Irgendetwas ließ ihn gegen seine Überzeugung antworten:


    „Nein, das würden Sie doch nur ausnutzen. Und ich habe Ihnen gesagt, ich würde Ihnen höchstens einen runterholen.“


    Adrian stellte sich dicht neben Sascha, dann antwortete er so leise, dass nur dieser ihn verstehen konnte.


    „Jetzt hör mal zu, Kleiner. Ich habe dir einen Schlafplatz angeboten, das ist alles. Ich habe es nicht nötig, mir eine unreife Tomate wie dich von der Staude zu pflücken. Wenn du nicht willst – okay. Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.“


    Damit drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort auf den Ausgang zu. Genau in diesem Moment sollte Sascha sein Bier bezahlen. Er erschrak und schaute angestrengt vor sich auf den Boden, weil er nicht wusste, wie er sich aus diesem Dilemma ziehen sollte. Zum Verschwinden war es jetzt zu spät, er hatte den Zeitpunkt verpasst, einfach wegzu-rennen. Der Kellner stand zwischen ihm und dem Ausgang, er hätte ihn umrennen müssen.


    „Soll das heißen, dass du nicht zahlen kannst?“, deutete der Barkeeper Saschas Reaktion ziemlich laut.


    Fieberhaft suchte Sascha nach einem Ausweg. Aber da war Adrian schon wieder neben ihm und legte einen Zehnmarkschein auf die Theke.


    „Stimmt so.“


    Damit drehte er sich wieder um und ging hinaus. Sascha starrte ihm nach und reagierte aus dem Bauch heraus. Dieser Mann da hatte ihm geholfen, bot auf eine eigentümliche Weise eine Art von Sicherheit. Deshalb rannte er Adrian nach und erreichte ihn, als er gerade im Begriff war, in seinen schwarzen BMW der siebener Reihe zu steigen.


    „Was ist denn noch?“, fragte Adrian herrisch, als er Sascha bemerkte, der nervös dastand und unruhig von einem Fuß auf den anderen stieg.


    „Ich ... eh – darf ich doch mitkommen?“


    „Steig ein.“


    Er hatte Angst vor der eigenen Courage, als er in der Luxuskarosse neben Adrian saß. Jetzt überwogen wieder die Zweifel, zu gern hätte er diesem fremden Mann ein weiteres Mal gesagt, dass er nicht bereit war, echten Sex mit ihm zu machen. Aber er sah sein strenges Gesicht und schwieg lieber. Auch Adrian blieb stumm. Sie fuhren aus dem Stadtkern hinaus; wie Sascha später erfuhr, befand sich Adrians Haus in der Nähe des Grüneburgparks.


    Als sie dort ankamen, hatten sie noch immer kein Wort miteinander gewechselt. Sascha stieg aus und wartete befangen, bis Adrian die Haustür aufschloss. Wie ein kleiner Hund folgte er dem Mann in ein großes Wohnzimmer. Beeindruckt sah Sascha sich um. Eine weiße Ledercouchgarnitur sprang ihm sofort ins Auge, die ganze Zimmereinrichtung bestand aus schwarzen und weißen Möbeln mit Chrom und Rauchglas. Den ebenfalls schwarzen Veloursteppich bedeckten schneeweiße Lammfellbrücken und Sascha traute sich nicht, von der Tür wegzugehen oder sich gar hinzusetzen. Adrian verschwand kurz und warf Sascha ein Handtuch zu, als er zurückkam.


    „Geh duschen und wenn du wiederkommst, kannst du etwas essen. Du wirst sicher einsehen, dass du dich mit den dreckigen Sachen hier nirgendwo hinsetzen kannst. Übrigens, ein Bademantel hängt hinter der Tür, wirf deine Sachen in den Wäschekorb.“


    Damit ging er aus der gegenüberliegende Tür in die supermoderne Küche. Sascha blieb wie angewurzelt stehen und stand immer noch, als Adrian etwas später ins Wohnzimmer schaute.


    „Was ist? Warum gehst du denn nicht?“


    „Ich weiß nicht, wo das Bad ist.“


    Adrian lachte zum ersten Mal an diesem Abend und sein Lachen wirkte jungenhaft und sympathisch. Dass es seine Augen nicht erreichte, erkannte Sascha nicht.


    „Die Treppe hoch und dann die erste Tür links.“


    Sascha machte sich auf den Weg und stand wenig später vor einer außergewöhnlich großen Dusche. Vier Duschköpfe ragten sich gegenüberliegend aus der Wand und Saschas Kinnlade fiel nach unten. Die Armaturen an den zwei Waschbecken, der Toilette und dem Bidet funkelten im goldbraun getönten Licht.


    Sascha schloss vorsorglich hinter sich ab und sah sich dann weiter um. Noch niemals hatte er so viel Luxus gesehen und ging vorsichtig, als könne er die polierten, schwarzen Kacheln des Bodens mit seinen Schritten beschädigen, zu einem der zwei riesigen Spiegel. Erst jetzt fiel ihm auf, wie zerlumpt er in den Sachen aussah, in denen er die letzten Wochen verbracht hatte, ohne sie jemals auszuziehen. Einigermaßen sauber schienen nur sein Gesicht und die Hände zu sein, die hatte er auf der Bahnhofstoilette immer gewaschen. Als er sich dann nackt sah, erschrak er. Abgesehen davon, dass ihm die Rippen spitz aus der Haut stachen und seine Arme so dünn waren, dass sie an die Beine eines Flamingos erinnerten, hatte sein gesamter Körper eine beinahe gelbe Farbe.


    Er hatte Schmutzringe um den Hals, seine Füße waren praktisch rundherum schwarz und er roch abscheulich. Er wunderte sich, dass ihm das bisher nicht aufgefallen war und stieg in die Dusche. Dort bekam er eine angenehme Gänsehaut, als das Wasser von vier Seiten behaglich warm über seine Haut rieselte und er schloss die Augen, um dieses Gefühl zu genießen. Kurz vergaß er alles um sich herum. Er wusch sich mit dem frisch duftenden Duschgel und fühlte sich wie neu geboren, als er den flauschigen Bademantel überzog. Es dauerte eine Weile, bis er mit der Bürste durch seine teilweise verfilzten, inzwischen bis zwischen die Schulterblätter reichenden Locken kämmen konnte und warf, ehe er hinausging, noch einmal einen Blick in den Spiegel. Sein schmales Gesicht wirkte durchsichtig, nur die Augen schienen lebendig und erinnerten an die von Bambi. Es selbst konnte nicht erkennen, wie zerbrechlich und unschuldig er in diesem Moment in dem viel zu weiten Bademantel aussah. Er fasste sich ein Herz und ging hinunter ins Wohnzimmer, wo leise klassische Musik lief und Adrian auf der Couch saß. Wieder blieb er unschlüssig in der Tür stehen.


    „Komm, setz dich und iss etwas“, wurde er eingeladen.


    Als Sascha den Teller mit den appetitlichen Schnittchen auf dem Tisch stehen sah, spürte er wieder, wie ausgehungert er war. Er setzte sich auf die Kante des weißen Ledersessels und begann zu essen. Adrian sah ihm lächelnd zu.


    „Hunger tut weh, nicht wahr?“


    Sascha nickte nur, seine Zähne mahlten und er hörte nicht auf zu essen, bis auch der letzte Krümel vertilgt war.


    „Und? Bist du satt geworden?“


    Sascha nickte und Adrian brachte den Teller in die Küche. Danach reichte er Sascha eine Cola, die dieser gierig austrank. Er wartete darauf, dass Adrian irgendetwas sagte oder tat, die Initiative ergriff. Aber dieser redete lediglich von seinem Wagen und dem Haus, als würden sie sich bereits lange kennen. Dann jedoch schaute Adrian plötzlich auf die Uhr. Er stand auf, setzte sich zu Sascha auf die Sessellehne und legte seinen Arm um die Schultern des Jungen. Dieser erstarrte. Aha, jetzt kam es also. Es war ja klar, dass man einen solchen Luxus nicht ohne Gegenleistung genießen konnte. Aber Adrian meinte nur:


    „Jetzt riechst du um einiges besser als vorhin, findest du nicht? Okay, sei mir nicht böse, aber ich muss ins Bett. Morgen habe ich ziemlich früh einen Termin. Komm, ich zeig dir, wo du schläfst.“


    Damit stand er auf und Sascha folgte ihm hinauf. Adrian schob ihn in ein Zimmer, das augenscheinlich nicht sein eigenes Schlafzimmer war und lächelte ihm noch mal zu. Bevor er die Tür von außen schloss, sagte er:


    „Morgen Mittag essen wir zusammen, wenn du dann noch hier bist. Ansonsten auf Wiedersehen, war nett, dich kennen zu lernen. Du kannst übrigens frühstücken, wenn du willst.“


    Perplex ließ Sascha sich auf das Bett nieder. Alles im Zimmer blitzte vor Sauberkeit, die Bezüge aus schwarzem Satin, mit denen die Kissen des goldfarbenen Gitterbettes ausgestattet waren, hatten eine fast magisch anziehende Wirkung auf ihn. Er verspürte keine Lust mehr, über das alles hier nachzudenken. Denn eines hatte er bereits schmerzhaft gelernt – alles so zu nehmen, wie es kam. Und heute ging es ihm ausnahmsweise einmal gut, wieso sollte er es also nicht genießen? Wer wusste schon, was morgen war. Kaum lag er in den kühlen Kissen, als ihm auch schon die Augen zufielen und er eingeschlafen war.
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    Die Sonne schien hell ins Zimmer, als Sascha erst kurz vor Mittag des nächsten Tages wieder erwachte. Zuerst musste er sich die Geschehnisse des vorherigen Abends ins Gedächtnis zurückrufen. Jetzt, bei Tag betrachtet, kam es ihm noch unglaublicher vor, dass er hier sein durfte und ihm nichts passiert war. Langsam schwang er seine langen, dünnen Beine aus dem Bett und blieb erst einmal so sitzen. Gleich würde er erneut auf der Straße stehen, spätestens heute Abend wusste er wieder nicht, wo er hin sollte. Kurz hätte er heulen können, aber dann siegte sein kindlich neugieriges Gemüt. Er stand auf und zog den Bademantel über. Es musste hier einen Kühlschrank geben und in diesem Kühlschrank stand sicher etwas zu essen.


    Sascha war allein im Haus, Adrian noch nicht zurück. Das war dem Jungen ganz recht, flink wie ein Wiesel lief er in die Küche und aß einen ganzen Ring Fleischwurst aus der Hand, schließlich wusste er nicht, wann ihm die Wurst das nächste Mal so komplikationslos in den Mund fliegen würde. Einige Esswaren stopfte er in die Tasche des Morgenmantels, er wollte sie mitnehmen. Dann nahm er eine Dose Cola und begann zu frieren, als der eisige Inhalt in seinem Magen ankam. Und was jetzt?


    Er ging ins Wohnzimmer und durchstöberte die Schränke nach Geld oder anderen Wertsachen. Es störte ihn nicht, dass der Mann freundlich zu ihm gewesen war und ihm vertraute. Allerdings fand er auch nichts, was ihn dazu gebracht hätte, dieses Vertrauen zu missbrauchen. Trotzdem dachte er kurz darüber nach, wenigstens mit den Lebensmitteln einfach abzuhauen. Aber die pure Berechnung siegte, schließlich konnte es sein, dass Adrian ihm seine Gastfreundschaft auch weiterhin anbot, ohne etwas dafür zu verlangen. Sascha versteckte die Lebensmittel in einer Tüte unter dem Bett, um sie griffbereit zu haben, sobald Adrian ihn rauswarf. Dann ging er zurück ins Wohnzimmer, nahm sich eine John Player aus der Packung, die auf dem Tisch lag und setzte sich auf die Couch. Ihm fiel auf, dass die Farbe schwarz eine große Rolle für Adrian spielen musste.


    Seine Kleidung, das Auto, die Möbel und Teppiche des Hauses und sogar seine Zigarettenmarke waren schwarz, das konnte kein Zufall mehr sein. Kaum fünf Minuten waren vergangen, als Sascha einen Schlüssel klimpern hörte. Adrian war zurück. Der Schreck fuhr dem Jungen in die Glieder, er hatte ein schlechtes Gewissen. Hektisch zupfte er den Bademantel vorn zusammen und wartete mit klopfendem Herzen, bis Adrian ins Zimmer kam. Verlegen lächelte er ihm entgegen und sagte:


    „Ich habe etwas gegessen und mir eine Zigarette genommen. Ich hoffe, Sie hatten nichts dagegen.“


    Adrian nickte und Sascha stellte fest, dass der Mann jetzt bei Tageslicht noch besser aussah.


    „Grundsätzlich habe ich nichts dagegen. Ich will nur nicht, dass man auf der weißen Couch raucht. Das gibt hässliche Flecken. Aber das konntest du nicht wissen. Merke es dir nur für die Zukunft.“


    Hastig drückte Sascha das Stäbchen aus, dann klang Adrians letzter Satz in seinem Gedächtnis nach – merke es dir für die Zukunft. Sollte das heißen, dass er noch bleiben durfte? Er wagte kaum, darauf zu hoffen und fragte Adrian diesbezüglich auch nicht.


    „Was ist, hast du Hunger? Ich hatte eigentlich vor, mit dir essen zu gehen.“


    „In einem Lokal?“


    „Natürlich, wo sonst.“


    Sascha dachte an seine zerschlissene, schmutzige Kleidung und sagte wenig überzeugend:


    „Ich habe doch gerade gegessen. Ich bin satt.“


    Adrian lächelte und es war, als könne er Gedanken lesen.


    „Komm mit nach oben. Ich habe da einige Sachen, von denen dir sicher etwas passt.“


    Sascha beeilte sich, ihm zu folgen und sah zum ersten Mal Adrians Schlafzimmer. Auch hier stand ein verziertes Messingbett, nur war es mindestens dreimal so breit wie das im Gästezimmer. Alles andere wurde in schwarzweiß gehalten wie beim Rest des Hauses. Adrian öffnete einen der deckenhohen Lamellenschränke und winkte Sascha heran.


    „Such’ dir etwas aus.“


    Dann ließ er ihn allein.


    Er fand tatsächlich etwas, was ihm passte und machte sich keine Gedanken darüber, warum Adrian einen ganzen Schrank voller Kleidung in den verschiedensten Größen hatte. Er freute sich nur über sein Aussehen. Er trug jetzt eine pastellfarbene Bundfaltenhose, ein Seidenhemd in beinahe der gleichen Farbe und dazu eine silberne Kragenspange. Er war nicht ganz sicher, ob die Fliegerlederjacke auch zu der Garderobe gehörte, die er sich aussuchen durfte, setzte es aber einfach voraus und zog sie über. Sogar ein paar passende Slipper fand er, die ihm zwar ein wenig zu klein waren, in die er sich aber mit Gewalt zwang.


    „Oho.“


    Mehr sagte Adrian nicht, aber Sascha hörte Anerkennung aus der Stimme des Älteren. Adrians nur zu erahnendes Kompliment berührte Sascha seltsam, er fühlte sich geschmeichelt und lächelte schüchtern. Gerade wollten sie das Haus verlassen, als das Telefon läutete. Verärgert ging Adrian zurück und Sascha hörte nur, wie er ungehalten und ziemlich laut sagte:


    „Ich habe dir gesagt, ich will eine Zeitlang keinen von euch hier sehen. Halt dich dran oder du kannst was erleben.“


    Dann hatte er auch schon wieder aufgelegt.


    „So, Kleiner, wir können gehen. Du kannst mich übrigens Adrian nennen. Es ist zwar reizend, dass du mich siezt, aber nicht nötig. Daran kann man erkennen, dass du noch nicht lange in der Szene bist. Dort herrscht nämlich ein ganz anderer Umgangston.“


    Sascha machte sich keinen Kopf darum, welche Szene Adrian meinen könnte. Es wurde ein Nachmittag, wie er noch keinen erlebt hatte. Sie gingen zwar lediglich essen und hinterher Schuhe kaufen, aber dies alles hatte einen ganz enormen Stellenwert für den Jungen. Er fühlte sich geachtet, allein durch kleine Gesten verstand Adrian es, ihm zu vermitteln, dass er in ihm etwas ganz Besonderes sah. Sie besuchten ein paar Lokale, in denen man Adrian kannte. Überall ging der Respekt, den man vor diesem Mann hatte, vermeintlich auf Sascha über. Er wurde umschmeichelt und fühlte sich sehr wichtig. Das wissende, ironische Grinsen hinter seinem Rücken nahm er nicht wahr. Genauso wenig bemerkte er, dass das Misstrauen gegenüber Adrian sich bereits abbaute, weil der Mann ihm nie zu nahe kam. Die freundschaftliche, fürsorgliche Art, wie der Ältere mit dem Jungen umging, wertete diesen ungemein auf. Er fühlte sich erwachsen und akzeptiert. Gegen Abend machten sie sich auf den Weg zurück zu Adrians Haus. Es schien überhaupt keine Frage zu sein, ob Sascha die kommende Nacht wieder dort schlief. Adrian nahm ihn mit, als sei das bereits abgemacht.


    Kaum angekommen erledigte er ein paar Telefonate. Sascha bekam nicht mit, um was es genau ging. Ihm fiel jedoch wieder einmal die unnachgiebige Art auf, in der Adrian sprach, wobei er keinerlei Widerspruch duldete. Sein Respekt dem Älteren gegenüber stieg und es freute Sascha, dass dieser hochgeachtete, reiche Mann augenscheinlich etwas für ihn, den Straßenjungen, übrig hatte.


    Nach den Telefongesprächen wandte Adrian sich an Sascha:


    „Es tut mir Leid, aber ich muss noch mal weg. Du kannst fernsehen, wenn du willst. Wenn du müde wirst – wo dein Bett steht, weißt du sicher noch. Wenn du hier im Wohnzimmer bleibst, sei vorsichtig mit der Couch. Ich will keine Flecken darauf haben. Ach ja, und noch eins – räume die Sachen unter dem Bett weg, ehe sie dort verderben. Wenn du Hunger hast – der Kühlschrank ist voll. Bediene dich einfach.“


    Sascha nickte peinlich berührt. Er schämte sich, als ihm klar wurde, dass Adrian ihn durchschaut hatte. Nachdem dieser gegangen war, schaute der Junge sich im Wohnzimmer um und konnte es nicht begreifen. Wieso durfte er immer noch hier sein? Er sah sich das ganze Haus an und kam zu dem Schluss, dass Adrian wohl sündhaft reich sein musste.


    Jedes Zimmer strahlte teure Qualität aus. Es war beinahe, als klebten die Geldscheine auf jedem einzelnen Möbelstück. Das Haus hatte fünf Zimmer, von denen drei Schlafzimmer waren und in der ersten Etage lagen. Sascha fand einige Fotos, die Adrian ständig mit anderen, überdurchschnittlich gut aussehenden und immer blutjungen Knaben zeigten. Es gab keinen Zweifel daran, dass Adrian schwul war.


    Nur ihn, Sascha, wollte er anscheinend nicht im Bett haben. Aber was wollte er sonst von ihm? Diese Frage ließ Sascha nicht los. Denn es gab etwas, was der Junge aus Erfahrung wusste – es geschah grundsätzlich nichts, ohne dass irgendeine Absicht dahinter stand.


    Sascha fand auf diese Frage keine Antwort und er war zu müde, um jetzt weiter darüber nachzudenken. Eigentlich hatte er fernsehen wollen, als er mit seiner Hausbesichtigung fertig war, aber dann merkte er, dass er lieber schlafen würde. Er duschte und verschwand anschließend gleich im Bett.
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    Es vergingen vier Tage, die Sascha in diesem ungewohnten Luxus verbrachte. Beinahe fühlte er sich schon daheim und Adrian tat alles, damit sich dieses Gefühl noch verstärkte. Es war ein Samstagmorgen, sie saßen in der spiegelblanken Küche und frühstückten. Sascha holte gerade den Kaffee, als es an der gläsernen Tür zur Terrasse klopfte. Adrian zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen, stand auf und öffnete.


    „Was willst du denn hier?“


    Eine junge Frau stand draußen. Sie trug einen kurzen, schwarzen Lacklederrock, ein rotes Paillettenoberteil und bis über die Knie reichende, hochhackige Lackstiefel. Zu diesem Aufzug passten die strähnigen Haare und das verlaufene Make-up wie die Faust aufs Auge. Sascha sah ihr Gesicht und erschrak. Ihre Oberlippe war aufgesprungen und sie hatte ein blaues Auge.


    „Ich weiß, ich soll nicht herkommen. Aber bitte, Adrian ... ich brauche was.“


    „Mach dass du wegkommst.“


    Ihre Stimme klang weinerlich.


    „Aber – du musst mir was geben – so kann ich nicht arbeiten. Heute Nacht hat ...“


    „Ich weiß, was heute Nacht passiert ist. Aber das ist allein dein Problem. Wenn du nicht arbeiten kannst, verdienst du auch nichts. Das ist mein Gesetz, du solltest das wissen. Hau jetzt ab.“


    Sie machte einen Schritt nach vorn, wollte Adrian ihre Hand auf den Arm legen. Fast passierte das Folgende schneller, als Sascha dem Akt folgen konnte. Adrian holte aus und schlug mit dem Handrücken in ihr Gesicht. Sie stolperte zurück und brach in die Knie.


    „Du Dreckskerl. Du weißt genau, dass ...“


    Adrian schloss die Tür, ohne abzuwarten, was sie noch zu sagen hatte. Heulend blieb sie auf der Terrasse zurück und er ging zum Telefon.


    „Komm her und beseitige das Elend aus meinem Garten. Wenn das noch mal vorkommt, lernst du mich kennen. Wofür kassierst du Geld von mir, wenn du zu blöd bist, mir Unannehmlichkeiten vom Hals zu halten? Wenn du nicht in der Lage bist, die Kontrolle zu behalten, suche ich mir jemanden, der das kann.“


    Damit knallte er den Hörer auf. Dann setzte er sich wieder an den Frühstückstisch als sei nichts vorgefallen. Sascha wagte nicht, zu fragen und widmete sich seinem Frühstücksei, als sei dies der Mittelpunkt des Weltgeschehens.


    „Warum fragst du nicht?“


    Adrian schien genau zu wissen, was in Sascha vorging.


    „Ich ... das geht mich doch nichts an.“


    „Ach, Kleiner, du bist wirklich entzückend. Natürlich geht es dich nichts an. Aber du hast dir sicher bereits Gedanken gemacht. Erzähle mir nicht, dass es nicht so ist. Gut, ich möchte trotzdem ehrlich zu dir sein ... ich habe ein paar Bars im Viertel am Bahnhof. Natürlich hat es sich ergeben, dass ich auch alle dazu gehörenden Dienstleistungen verkaufe. Wenn ich das nicht täte, wäre ich blöd. Ich habe ein paar Huren und auch Strichjungen, die mein Taschengeld ein bisschen aufbessern. Im Gegenzug stehen sie unter meinem Schutz. Leider kommt es manchmal vor, dass so ein dämliches Luder nicht weiß, wo seine Grenzen sind und kommt, um etwas von mir zu fordern. Das kann ich natürlich nicht zulassen, das siehst du sicher ein.“


    Sascha bekam große Augen und beeilte sich, zustimmend zu nicken. Draußen wurde das Mädchen gerade von zwei Männern weggeschleppt und Sascha schluckte trocken.


    „Warum bin ich denn hier? Ich gehe nicht auf den Strich – na ja, nicht wirklich. Ich habe dir doch erzählt, dass ich kein richtiger Stricher sein kann. Hin und wieder werde ich es wohl machen müssen, aber nicht immer. Und wenn, dann nur mit der Hand“, fügte er hastig an.


    Adrian lächelte und legte seine Hand sanft auf Saschas Arm.


    „Kleiner, hast du dich eigentlich noch nicht gefragt, warum ich das gar nicht erst verlange? Ich will nicht, dass du dich verkaufen musst, deshalb habe ich dich mitgenommen. Du bist viel zu schade dafür. Es würde mir weh tun, wenn du auf diese Weise den Bach runtergehst. Du weißt, ich bin schwul und ich muss gestehen, dass ich mich ein bisschen in dich verliebt habe. Gut, du weißt noch nicht genau, ob du auf Männer stehst. Ich möchte dich zu nichts zwingen. Lieber warte ich ab, bis du mir freiwillig das gibst, was ich haben will.“


    „Und wenn ich das nie will?“


    „Dann hätte ich eben mit Zitronen gehandelt. Ich hab dich zu gern, um dir in diesem Fall böse zu sein. Weißt du, du bist anders als die anderen, bildhübsch und was noch wichtiger ist – ich kann dir vertrauen. Du hast noch keine Möglichkeit genutzt, um mich zu bestehlen. Ich gebe zu, diese Gelegenheiten waren Tests und du hast sie bestanden.“


    Sascha schluckte und wurde ein wenig rot. Adrian fuhr fort:


    „Was dieser Nutte da passiert ist, kann dir nicht passieren. Jedenfalls nicht, wenn du bei mir bist. Ich möchte nur, dass es dir gut geht, egal, ob etwas Bestimmtes daraus wird. Du hast etwas Besseres verdient als auf der Straße herumzulungern und dich verkaufen zu müssen. Ich habe die ganzen Tage darüber nachgedacht, aber ich möchte dir tatsächlich gern anbieten, dass du bleiben kannst, solange du willst. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich muss dich schon sehr mögen, denn eigentlich bin ich absolut nicht der Mensch, der jemandem etwas umsonst gibt. Sonst könnte ich nicht so leben, wie ich lebe.“


    Sascha nickte und trank seinen mittlerweile kalten Kaffee. Er wusste nicht, was er sagen sollte und hatte gleichzeitig das angenehme Gefühl, erst einmal aus seiner Krise heraus zu sein.


    Irgendwie war Sascha stolz auf diese Entwicklung. Was würde Marc wohl dazu sagen? Er, Sascha, hatte es eben doch nicht nötig, sich soweit zu erniedrigen wie sein Freund es musste. Das steigerte sein Selbstbewusstsein, das während der Zeit auf der Straße irgendwann einmal im Keller angekommen war. Adrians Geständnis schmeichelte Sascha außerdem sehr und er hatte eigentlich keine Schwierigkeiten, es zu glauben. Es war alles fast wie in seinen Tagträumen, deshalb wurden die Zweifel im Keim erstickt. Dazu kam, dass er Adrians Worte nur zu gern glauben wollte. Eines jedoch brannte ihm trotzdem noch auf der Seele.


    „Du bist mir nicht böse, wenn ich nicht mit dir schlafe?“


    „Das habe ich dir doch schon versprochen. Natürlich werde ich nicht versuchen, dich in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Du musst schon freiwillig darauf kommen, dass du mich willst.“


    Bildete Sascha sich das ein oder klang Adrians Tonfall bei seinen letzten Worten ein wenig entnervt?
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    Die nächsten Wochen in Adrians Haus waren für Sascha der Himmel auf Erden. Obwohl Adrian ihm fast jeden Wunsch erfüllte, blieb er bescheiden. Er hatte ein gutes Gefühl dafür, Adrians Freigebigkeit nicht über Gebühr zu beanspruchen.


    Er glaubte an die Art Freundschaft, die der Mann ihm zu suggerieren verstand und wollte ihn schon deshalb nicht ausnutzen. Trotzdem war alles wie ein Märchen für ihn. Sooft Adrian Zeit hatte, unternahmen sie etwas zusammen. Vor allem aber gingen sie einkaufen, Sascha hatte mittlerweile einen ganzen Koffer voll Anziehsachen, ein Radio und andere Kleinigkeiten, die er hütete wie seinen Augapfel. Schließlich war es alles, was er jetzt besaß und mehr, als er jemals besessen hatte.


    In Adrians Haus waren sie immer allein. Dass der Mann Bekannte hatte, erkannte Sascha nur an den gelegentlichen Telefonaten. Oft dachte der Junge an Marc, zu gern hätte er diesem erzählt, dass er nur die falschen Leute kannte und deshalb die miesen Erfahrungen gemacht hatte. Es gab eben doch Menschen, die uneigennützig sein konnten. Menschen wie Adrian. Wahrscheinlich kam es nur darauf an, sich so korrekt wie möglich zu verhalten, dann wurde man auch nicht schlecht behandelt. Sascha schrieb es seiner Umgänglichkeit zu, die sich von Marcs Dreistigkeit abhob, dass er von Adrian geachtet wurde. Aber Marc hätte ihm wahrscheinlich sowieso nicht geglaubt, zu schlecht war seine Meinung von den Männern, die er, wie Sascha jetzt zu wissen glaubte, selbst dazu anregte, ihn herabzuwürdigen.


    Sascha hatte Marc mittlerweile verziehen, dass er ihn in Köln allein sitzen ließ. Jetzt, wo es ihm gut ging, glaubte er großzügig, seinen Freund zu verstehen. Er hatte damals genug damit zu tun, sich selbst durchzubringen, da war in seinem Leben kein Platz für eine weitere Verantwortung.


    Der scheinbare Treuebruch von Marc wog also jetzt nicht mehr ganz so schwer. Im Gegenteil, Sascha hätte gern mal wieder mit einem Gleichaltrigen gesprochen, ein bisschen geblödelt. Aber Adrian hielt ihn von allem fern und wusste es dabei so einzurichten, dem Dreizehnjährigen nicht klar werden zu lassen, dass er ihn auf diese Weise abhängig machte. Bei der Art, in der Adrian Sascha bei sich hielt, traf die Floskel vom goldenen Käfig zu. Der Ältere machte keine Anstalten, Sascha sexuell zu bevormunden. Dafür gab er ihm Zärtlichkeit.


    Abends vor dem Fernseher kuschelten sie, Sascha lag mit dem Kopf auf Adrians Schoß und dieser spielte mit den langen Haaren des Jungen. Sascha war derartig sanfte Berührungen nicht gewöhnt, er genoss die Zärtlichkeit, die Adrian ihm entgegenbrachte und war sich mittlerweile sicher – dieser Mann liebte ihn.


    Sascha begann in diesen sechs Wochen über seine Gefühle nachzudenken. Er fragte sich, warum er schon nach zwei Stunden Trennung am Fenster stand und auf Adrian wartete. Sobald der Ältere aus dem Haus war, begann Sascha sich nach seiner Gegenwart, seinen Berührungen zu sehnen. Er konnte sich auf nichts konzentrieren, war vollkommen auf Adrian fixiert, was dieser mit Interesse und Befriedigung zur Kenntnis nahm. Für ihn entwickelte sich die Sache wunschgemäß.
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    Sascha lebte nun beinahe schon zwei Monate bei Adrian und konnte sich ein anderes Leben kaum noch vorstellen. Sobald Langeweile aufkam, rief er sich das Leben, das er noch vor kurzem führen musste, ins Gedächtnis zurück. Er glaubte, den Hunger wieder zu spüren, fühlte die klebrig schmutzigen Sachen auf seiner Haut. Daraufhin war er stets sofort sicher, ein bisschen Langeweile war immer noch besser als ein Leben auf der Straße.


    Es kam ein Abend im Mai, an dem Adrian Sascha zum Essen ausführte. Hinterher besuchten sie eine Schwulenbar in der Nähe der Alten Wache. Sascha tanzte den halben Abend, genoss wieder die Beachtung, die man Adrian entgegenbrachte und war stolz, dass er sich in Begleitung dieses Mannes befand. Er hatte erstmalig die Möglichkeit, sich mit anderen Jugendlichen zu unterhalten. Es kamen ein paar Anspielungen auf Adrian und sein Umfeld, aber Sascha tat nur kund, ihm selbst könne nichts passieren, ihn würde Adrian lieben. Er erntete meist nur höhnisches Grinsen und fand einmal mehr, dass Adrian all diese blöden Kids voll ersetzen konnte. Er fühlte sich reif und viel erwachsener als die anderen.


    Es war gegen zwei Uhr in dieser Nacht und Adrian saß mit ein paar Männern am Tisch. Er gab ihnen mit unbewegtem Gesicht irgendwelche Anweisungen und Sascha sollte nicht dabei sein. Ihn interessierte das alles auch nicht, deshalb war er meist auf der Tanzfläche und tobte sich aus. Doch plötzlich flog die Tür auf und innerhalb weniger Minuten wimmelte es in der Bar von Polizisten. Plötzlich lagen Briefchen mit Drogen auf dem Boden, einige Gäste versuchten das Chaos zu nutzen, um hinauszukommen. Hektisch sah Sascha sich um, sein Blick suchte Adrian. Aber dieser war nirgendwo zu sehen.


    Sascha konnte die ganze Zeit nur daran denken, dass die Polizei ihn wieder heimbringen würde; dies und der allgemeine Stress, die Panik sowie der blinde Aktionismus brachten ihn völlig durcheinander. Er drückte sich hinter einen der Spiegelpfeiler und zitterte am ganzen Leib. Dann hatte man ihn entdeckt. Der Beamte, der den sich windenden Sascha mit sich zog, stellte keine Fragen. Die Gäste wurden lediglich vorsortiert. Einige duften gehen, während man diejenigen, die sich nicht ausweisen konnten, mitnahm. Dazu gehörte auch Sascha.


    Es war klar, dass die Polizei herausfand, wo er hingehörte, obwohl er über sein Zuhause schwieg. Und so wurde er bereits am nächsten Tag nach Köln transportiert und wie ein Bündel in der neuen Wohnung seiner Eltern abgegeben. Auf diese Art erfuhr er erst jetzt, dass sein Vater seit ein paar Monaten Arbeit hatte und die Familie sich daraufhin eine Dreizimmerwohnung leisten konnte. Es interessierte ihn jedoch nicht mehr. Auch als seine Mutter die Haustür öffnete, ihr Blick auf den Sohn fiel und ihr Tränen in die Augen schossen, ließ ihn das merkwürdigerweise völlig kalt. Sie zog ihn trotz seiner Gleichgültigkeit an sich und schloss, ohne ein weiteres Wort an die Beamten zu richten, die Tür.


    Als der Junge später am Tisch saß und an einem Brot kaute, als sei es aus Gummi, schaute sie ihn hin und wieder verstohlen an. Sie spürte die Veränderung, wagte jedoch nicht, Sascha nach seinen Erlebnissen zu fragen. Inge, die etwas später heimkam, reagierte da anders. Unverhohlen griff sie ihren Bruder an, machte ihm Vorwürfe. Auch das war Sascha egal. Er hatte nur den einen Gedanken – wann würde sich die Gelegenheit bieten, wieder abzuhauen? Er wollte zurück zu Adrian, konnte es hier nicht aushalten, da war er ganz sicher.


    Außerdem hatte er Angst vor dem Augenblick, in dem er seinem Vater gegenüberstand. So saß er einsilbig herum und wartete ausschließlich darauf, dass er endlich einmal kurz nicht unter Kontrolle stehen würde. Aber seine Mutter ließ ihn keine Minute aus den Augen.


    Das blieb so, bis es siebzehn Uhr geworden war. Die Anspannung in Sascha erreichte ihren Höhepunkt, als sich schließlich der Schlüssel im Schloss drehte. Ängstlich sah er Manfred entgegen. Nur ein kurzer Blickkontakt, dann holte Saschas Vater aus und schlug seinen Sohn ins Gesicht.


    „Das machst du nicht noch mal mit uns, dafür werde ich sorgen.“


    Angelika griff nach dem Arm ihres Mannes, versuchte ihn zu beruhigen. Er stieß sie unsanft zur Seite und hieb weiter auf Sascha ein. Mittlerweile nahm er die Fäuste zur Hilfe und als Sascha am Boden lag, trat er ihn mit seinen Sicherheitsschuhen, deren Kappen mit Metall verstärkt waren. Dann riss er ihn am Arm hoch und zog ihn hinter sich her. Er öffnete eine Tür und stieß den Jungen in ein Zimmer. Hinter ihm drehte sich der Schlüssel. Saschas Nieren und das Rückgrat schmerzten, schon jetzt sah man, wo sich die blauen Flecken bilden würden. Sein Gesicht war rot und geschwollen. Trotzdem lauschte er angestrengt dem sich anschließenden Disput des Vaters mit Inge, welcher er klarmachte, sie müsse vorerst auf der Couch schlafen, weil Sascha in ihrem Zimmer eingeschlossen werden sollte.


    Inge jedoch sah ihrerseits nicht ein, dass sie ihren gerade erst eroberten Lebensraum für den Bruder wieder aufgeben sollte und der Streit dauerte eine Weile, bis endlich Ruhe einkehrte. Sascha, der anfangs wie paralysiert da saß und keinen klaren Gedanken fassen konnte, stand nun auf und schaute aus dem Fenster. Hier aus dem dritten Stock gab es keine Möglichkeit, auf diesem Weg zu entkommen, er musste eine andere Möglichkeit finden. Angestrengt dachte er nach.


    Seine Eltern konnten ihn nicht über Nacht einsperren, schließlich musste er auch mal zur Toilette. Und so beschloss er, einfach abzuwarten, weil außer Frage stand, dass er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Richtung Frankfurt verschwinden würde. Er legte sich auf Inges Bett, umklammerte ihr Kissen mit beiden Armen und dachte an Adrian. Was tat dieser im Moment wohl? Dachte er an Sascha wie dieser an ihn, wollte er ihn wieder sehen?


    Sascha glaubte kurz, das Streicheln des Älteren zu fühlen und bekam eine Gänsehaut. Die Sehnsucht nach dem anderen tat weh, sein ganzes Denken drehte sich um den Mann, der ihm nach einer schweren Zeit ein menschenwürdiges, sogar luxuriöses Leben und seine Zuwendung schenkte.


    Der Junge war sicher, dass Adrian der einzige Mensch auf der Welt war, dem wirklich etwas an ihm lag und verpasste ihm in diesen einsamen Stunden auf Entfernung einen Heiligenschein. Was er nicht wusste war, dass gerade Adrian es war, der den Drogenfahndern den anonymen Tipp gab, damit die Razzia an diesem Abend stattfand. Er wollte, dass sein Studienobjekt Sascha sich klar darüber wurde, wie wichtig ihm das Zusammensein mit seinem älteren Gönner war. Das würde genau in dem Moment der Fall sein, wenn sie gewaltsam getrennt wurden. Es lag, wie Adrian sehr wohl wusste, in der Psyche eines Menschen verankert, dass Sehnsucht die Leidensfähigkeit und damit den Durchsetzungswillen sehr stärkte. Und so brauchte er eigentlich nur abwarten, bis Sascha freiwillig ein weiteres Mal alle Brücken hinter sich abbrach. Wenn Sascha zurückkam, war die nächste Stufe erreicht, ihn von sich abhängig zu machen.


    In der ersten Nacht in der Kölner Wohnung machte Sascha kein Auge zu, er wartete angestrengt auf den Augenblick, wenn in der Wohnung alles still sein würde. Das Zimmer wurde tatsächlich aufgeschlossen, aber seine Hoffnung, entwischen zu können erfüllte sich aufgrund der verriegelten Wohnung trotzdem nicht.


    Am nächsten Tag blieb er freiwillig im Zimmer, ihm war schlecht vor Hunger, weil er einfach nichts essen konnte. Die schüchternen Versuche seiner Mutter, mit ihm ins Gespräch zu kommen, ignorierte er schlicht. Sein Vater stellte ihn zur Rede, als er an diesem Abend heimkam, aber Sascha schwieg weiter. Und so beschränkte Manfred sich darauf, ihm seine Zukunft in nicht gerade einladenden Farben zu schildern. Er sollte den Schulabschluss machen, dann in eine Handwerkslehre gehen. Daneben schreckte ein Hausarrest von nicht absehbarer Länge.


    Er würde zur Schule gebracht und wieder abgeholt werden, die restliche Zeit hatte er zu Hause zu verbringen. Versuchte er erneut zu verschwinden, sollte sein kommendes Zuhause ein Heim sein, aus dem ein Entweichen nicht so einfach war. Noch während sein Vater ihn dahingehend belehrte, rechnete Sascha sich aus, dass er es erst gar nicht soweit kommen lassen durfte. Er musste sofort gehen, so schnell wie möglich. Und so wartete er die Nacht ab. Mittlerweile hatte er herausbekommen, dass der Hausschlüssel auf dem Nachtschränkchen seines Vaters lag, während dieser schlief.


    Es gab keine andere Möglichkeit – er musste an das Teil herankommen. Erst als alles schlief, schlich Sascha Richtung elterlichem Schlafzimmer. Vorsichtig öffnete er die Tür, vernahm ein leises Quietschen und umgehend standen ihm die Haare zu Berge. Er glaubte eine kalte Hand strich über seinen Rücken und fror in der Bewegung ein. Seine Eltern weckte das Geräusch jedoch nicht und er ging nach der Schrecksekunde vorsichtig weiter. Das nächste Problem war das lautlose Aufnehmen des Schlüsselbundes.


    Gedanken und Blick auf den in der Dunkelheit kaum zu erkennenden Schlüssel geheftet, wünschte er sich telekinetische Kräfte, die ihm den Gegenstand seines Wollens zufliegen ließen. Aber vorläufig blieben ihm nur die normalen Fähigkeiten, und wie in Zeitlupe tastete er sich heran. Er hörte die leisen Schnarchtöne seines Vaters und der Ton schwoll in seinem Kopf zum Orkan an. Er musste es schaffen, musste einfach zurück zu Adrian. Der Wunsch gab ihm die Kraft, den Schlüssel zu greifen und langsam anzuheben. Es klimperte leise, als das Metall zusammenschlug, Saschas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ganz fest umschlossen seine Finger das Objekt, welches ihm den Weg in die Selbstbestimmung aufschließen sollte und trat behutsam den Rückzug an. Leise schloss er die Schlafzimmertür hinter sich und ging in die Küche. Er wusste, seine Mutter bewahrte immer etwas Geld in einer Sammeltasse auf und genau diese suchte er jetzt. Er nahm von den dreihundert Mark lediglich hundert und das auch nur, um Fahrgeld zu haben. Dann konnte es eigentlich losgehen. Sascha schaltete ab, handelte nur noch. Er nahm eine trockene Scheibe Brot zwischen die Zähne, zog seine Jacke über und schlich zur Wohnungstür. Der Schlüssel drehte sich lautlos, er ließ ihn stecken und stand dann im Treppenhaus. Dort verzichtete er auf Licht und rannte, jetzt nicht mehr auf jedes Geräusch achtend, die Stufen hinunter. Noch einen Meter und er würde draußen stehen ...


    Aber die Haustür war abgeschlossen, der Weg in Saschas vermeintliche Freiheit ein weiteres Mal versperrt. Er zerbiss einen wilden Fluch zwischen den Zähnen und hätte beinahe Zornestränen geweint. Aber er nahm sich zusammen. Noch war nicht alles verloren. Er hatte die Wohnungstür offen gelassen, um niemanden zu wecken. Das war jetzt sein Glück. Er musste hoch und den Schlüssel holen. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, sie machten sich selbstständig und die Feuchtigkeit brannte in seinen Augen. Er stand auf dem letzten Treppenabsatz, als ihm der Schreck wie Lava in die Glieder fuhr. Durch die Türöffnung fiel Licht, er hörte die Stimme seines Vaters. Sascha erstarrte zur Salzsäule, nur seine Reflexe reagierten, als er jetzt plötzlich Inge vor sich sah. Sie warf ihm den Schlüssel zu.


    „Hau ab und lass dich nicht wieder erwischen. Ich brauche mein Zimmer selbst“, zischte sie für Sascha gerade noch vernehmbar, dann war dieser auch schon wieder auf dem Weg nach unten. Zitternd schaffte er es kaum, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, aber dann war er draußen und rannte. Er lief, bis die Stiche in seiner Seite ihn zwangen, anzuhalten und ein wenig auszuruhen. Jetzt würde er bald wieder bei Adrian sein.

  


  
    ✵

  


  
    Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. In Frankfurt nahm Sascha mit dem letzten Geld ein Taxi und stand gegen zehn Uhr am nächsten Morgen vor der Tür des Mannes, in dem er seine Zukunft sah. Er zweifelte keine Sekunde, dass auch Adrian sich freuen würde und drückte die Klingel. Es dauerte eine Weile, aber dann wurde die Tür geöffnet. Es war jedoch nicht Adrian, dem er gegenüber stand. Ein fremder blonder Boy, sicher nicht viel älter als Sascha selbst, fragte:


    „Was willst du denn hier?“


    Saschas Blick fiel auf den Bademantel, den sein Gegenüber trug. Es war derselbe, den er selbst getragen hatte.


    „Ich ... ich will zu Adrian“, stotterte er.


    „Komm rein.“


    Der Blonde trat zurück und Sascha ging an ihm vorbei Richtung Wohnzimmer.


    „Hey. Oben“, wurde er belehrt und mit Beinen so schwer wie Blei begann er die Treppe Richtung Adrians Schlafzimmer hochzusteigen. Er fühlte schon jetzt eine tiefe Enttäuschung. Irgendwie hatte er erwartet, dass Adrian sich genau wie er selbst in Sehnsucht verzehrte. Statt dessen lag er mit einem anderen im Bett. Vor dem Schlafzimmer wurde er am Arm festgehalten.


    „Warte.“


    Der Blonde ging vor und Sascha stand unsicher und beklommen vor der Tür, bis er Adrians Stimme hörte.


    „Sascha?“


    Seine Stimme hörte sich belegt an, als er antwortete:


    „Ja, ich bin’s.“


    „Komm rein.“


    Zögernd betrat Sascha das Zimmer und sein Blick fiel ohne Umwege auf Adrian, der nackt auf dem Bett lag. Verlegen blieb Sascha erneut stehen, er hatte den Älteren nie so gesehen.


    „Na so was, wo kommst du denn her?“


    Es war eigentlich eine eher rhetorische Frage, aber Sascha antwortete.


    „Ich bin wieder abgehauen. Ich wollte bei dir sein.“


    „Ach, ist er nicht niedlich“, mischte der Blonde sich mit spöttischem Augenaufschlag ein.


    „Halt den Mund, Philip.“


    Sascha sah, dass Philip den Bademantel auszog und sich neben Adrian legte. Sascha erwartete, dass Adrian das nicht zuließ, aber das Gegenteil war der Fall. Adrian nahm Philips Hand und legte sie auf seinen Unterleib. Dort hielt er sie fest. Sascha wollte aus dem Schlafzimmer laufen, aber er blieb stehen und hörte wie durch Watte Adrians nächste Worte:


    „Zieh’ dich aus und komm her.“


    „Aber ..?“


    Sascha fand keine Worte. Wieso kam Adrian ihm plötzlich wie verwandelt vor? Wieder überlegte er, wollte einfach weggehen. Schließlich hatte er schon einmal auf der Straße gelebt. Aber Adrian schien einen Sensor für diese Überlegungen zu haben.


    „Okay, Kleiner. Geh hinunter – ich komme gleich nach.“


    Nur zu gern befolgte Sascha diese Anweisung und saß eine ganze Weile unten im Wohnzimmer, ehe Adrian dort auftauchte. Während dieser Zeit konnte Sascha an nichts anderes denken als an das, was Adrian dort oben mit Philip machte und es tat ihm weh. Über die Sehnsucht, die er nach Adrian hatte, dachte er nicht weiter nach, er nahm sie hin. Aber das hier war echte Eifersucht.


    Er wurde sich plötzlich klar darüber, dass er diesen Mann wohl lieben musste. Bisher hatte er geglaubt, dass tiefere Gefühle nur auf Adrians Seite vorhanden waren und glaubte, diese in der Form nicht erwidern zu können. Nun traf ihn die Erkenntnis, dass er wohl doch mehr als Freundschaft zu Adrian empfand, hart.


    Anscheinend war er doch schwul wie Marc. Ein Zufall, aber nicht zu ändern. Vielleicht war es auch die Selbstverständlichkeit, in der er sich in den letzten Monaten mit dem Schwulsein auseinandergesetzt hatte. Jedenfalls fand er sich erstaunlich schnell und gleichgültig mit dieser Gewissheit ab, hatte im Moment ein anderes, für ihn ungleich größeres Problem. Aufgrund seiner Jugend hatte er noch Illusionen. In den paar Minuten, die seit seiner bedeutsamen Erkenntnis vergangen waren, wusste er nur von einer Liebe aus dem Bilderbuch, kompromisslos und heftig. Etwas, für das man alles opferte. Wie passte es da hinein, dass Adrian nicht auf ihn hatte warten können? Außerdem kam ihm der Ältere nicht mehr besonders vertraut vor.


    Nervös wippte der Junge auf der Couch herum. Die Minuten zogen sich wie Käse auf einer echt italienischen Pizza. Dann kam Adrian endlich. Philip war oben geblieben und Sascha atmete auf. Mit seinen vorwurfsvoll aufgerissenen, dunklen Augen schaute er den Mann wortlos an. Aber dieser schien das nicht zu bemerken.


    „Willst du etwas trinken?“


    Sascha nickte nur und hielt wenig später ein Glas Cola in der Hand. Adrian setzte sich ihm gegenüber hin und schaute erwartungsvoll.


    „Und? Was ist passiert? Erzähl schon.“


    Sascha wurde die Geschichte seiner Aufgreifung und der erneuten Flucht los. Dann schloss er:


    „Und ich hatte nur den Gedanken, zu dir zurückzukommen. Und nun – du hast doch gesagt, ich sei etwas Besonderes für dich. Da oben ist aber jetzt Philip.“


    Adrian lachte.


    „Ich wusste doch nicht, ob du zurückkommst.“


    „Aber – bist du denn nicht froh, dass ich wieder hier bin?“


    „Na klar.“


    Er stand auf und setzte sich neben Sascha, immer noch ohne ihn anzufassen.


    „Natürlich Kleiner. Selbstverständlich bin ich froh. Aber genau genommen ändert sich dadurch nichts. Ich weiß nicht, welche Vorstellungen du hast, aber ich bin ein Mann, verstehst du? Ich habe Bedürfnisse. Und da du einmal abgesehen davon, dass du nicht hier warst, nicht bereit bist, mir meine Wünsche zu erfüllen, muss ich mir Knaben wie Philip nehmen. Er ist willig und zu allem bereit. Mehr will ich gar nicht.“


    Adrians Ton war bei den letzten Worten ein wenig zu scharf gewesen, jetzt besann er sich und lächelte. Es war das Lächeln, das seine Augen wie immer kaum berührte.


    Sanft strich er mit dem Handrücken über Saschas Wange. Diese Geste ließ plötzlich Wut in Sascha hochsteigen. Er war verletzt, wusste aber gleichzeitig, dass er von einem Mann wie Adrian nicht verlangen konnte, abstinent zu leben. Die jähe Gereiztheit entlud sich für beide unerwartet darin, dass Sascha aufsprang, dabei eher unabsichtlich das Glas umstieß und ausrief:


    „Aber du hast gesagt, du hast mich gern und wenn man jemanden mag, nimmt man nicht irgendeinen anderen, nur weil man nicht warten kann.“


    „Sascha ...“


    Adrians Stimme klirrte wie Eiswürfel in einem Drink und in Sascha schrillten die Alarmglocken. Er wollte das Glas aufheben, als Adrian auch schon neben ihm stand und ihn am Arm hochzog. Ungewöhnlich ruhig, aber so, dass Sascha übergangslos körperlich Angst vor dem Mann empfand, den er zu kennen glaubte, fuhr er fort:


    „Was denkst du eigentlich, wen du vor dir hast? Wieso glaubst du, dir so etwas herausnehmen zu dürfen? Ich bin kein Hanswurst, dem man solche Szenen ungestraft bieten kann. Mach das sauber, aber ein bisschen plötzlich.“


    Verschüchtert lief Sascha Richtung Küche und begann dann hastig, den Colafleck vom Teppich zu reiben. Während er dort hockte, spürte er den schneidenden Blick Adrians auf sich gerichtet und traute sich nicht, aufzusehen. Was war passiert? Während der gesamten Zeit, in der er Adrian kannte, hatte dieser noch niemals so sauer reagiert.


    Später forderte Adrian Sascha auf, sich auf einen Stuhl zu setzen. Er war der Ansicht, dass man kleckernde Babys nicht auf weißen Ledercouchen sitzen lassen konnte und Sascha fühlte sich dann auch folgerichtig wie ein gescholtenes Vorschulkind. Mittlerweile war Philip dazugekommen, jetzt lag er mit dem Kopf auf Adrians Schoß wie sonst Sascha und dieser kraulte die blonde Mähne. Unverhofft purzelte Sascha von dem selbst gebastelten Podest, auf dem er zu stehen glaubte. Die beiden unterhielten sich, als sei Sascha überhaupt nicht anwesend und dem Jungen stiegen Tränen in die Augen. Aber er wollte nicht weinen und biss sich auf die Lippen, während er abseits saß und auf etwas wartete, von dem er nicht wusste, was es war.


    Inzwischen hatte Adrian Philip ziemlich wirsch dazu aufgefordert, ihn mit dem Mund zu befriedigen. Der blonde Junge kniete zwischen seinen Beinen vor ihm auf dem Boden und Sascha hatte nicht ganz zu unrecht das Gefühl, eine Show geboten zu bekommen. Natürlich, Sascha wusste, dass Adrian Recht hatte. Er konnte nicht ewig auf ihn warten. Aber wieso tat er ihm jetzt absichtlich weh? Wollte er ihn so dazu bringen, dass er mit ihm schlief, um auf diese Weise Jungs wie Philip aus dem Feld zu schlagen?


    Diese Gedanken gingen Sascha durch den Kopf. Er spürte, dass der Druck in seinem Inneren während dieser Überlegungen immer stärker wurde. Er wollte weglaufen, aber er traute sich nicht, einfach aufzustehen. So konnte er es auch weiterhin nicht vermeiden zu sehen, was auf der Couch vor sich ging. Adrians Finger hatten sich in Philips Haare gewühlt, mit zurück auf die Couchlehne gelegtem Kopf und geschlossenen Augen gab er beherrscht und eher abgeklärt das Tempo vor. Er wirkte dabei fast gelangweilt. Jede einzelne Bewegung, Philips durch Luftmangel verursachtes Keuchen, – ausnahmslos ging das alles Sascha unter die Haut. Er begriff nicht, wie sich das Blatt aus heiterem Himmel so hatte wenden können.


    Kurz dachte er an Marc. Vielleicht hatte dieser ja doch Recht mit seiner Meinung über die Menschen. Und dann konnte Sascha es nicht mehr ertragen. Er stand leise auf und wollte sich wegschleichen. Er würde lieber wieder auf der Straße leben und dort versuchen, mit seiner Enttäuschung fertig zu werden als länger hier zu bleiben.


    „Wo willst du hin?“


    Erschrocken blieb der Junge stehen. Er wollte sich jetzt zwar nicht mehr aufhalten lassen, aber er riskierte es trotzdem nicht, weiterzugehen. Obwohl es in seinem Kopf nur den Wunsch gab diesen Ort zu verlassen, blieb er stehen und sah wie ein waidwundes Reh zur Couch. Er hatte keine Wahl, er musste die Wunde, die Adrian seiner Seele zufügte und die gleichzeitige Furcht vor dem plötzlich fremd scheinenden Mann mit Bockigkeit kompensieren.


    „Ich haue ab. Was soll ich denn noch hier? Ich will dir bei deinen Sauereien nicht zugucken. Ich habe es nicht nötig mir das anzusehen.“


    Er warf den Kopf zurück und ging weiter zur Tür. Er hörte Philip lachen, dann wieder Adrians Stimme.


    „Du weißt doch gar nicht, wo du schlafen sollst. Geh rauf in dein Zimmer. Wir reden morgen über das alles.“


    Adrian musste gespürt haben, dass es Sascha ernst war, deshalb lenkte er ein. Ihm war wohl inzwischen klar geworden, dass es noch zu früh war, alle Masken zu verlieren.


    „Warum? Dir kann es doch egal sein, wo ich schlafe.“


    Das eigensinnige Kind in Sascha wollte rebellieren und nicht wahrhaben, dass Adrians Einwand Balsam für seinen Kummer war. Adrian erhöhte den Einsatz, als Sascha ohne sich weiter aufhalten zu lassen losging. Er stieß Philip unsanft zur Seite, um aufzustehen und das Taillenband seiner Jogginghose wieder festzuzurren. Er folgte Sascha, der gerade die Haustür erreicht hatte. Dort griff er nach ihm, aber seine Finger schlossen sich nicht wieder so fest um den Arm des Jungen wie vorhin.


    „Sascha, mach jetzt nichts, was du später bereust. Wenn du gehst, ist die Tür für immer zu. Also bleibe. Wir werden eine Lösung finden. Morgen, wenn du nicht mehr so müde bist, sieht alles anders aus. Schau, du hast die ganze Nacht nicht geschlafen – geh nach oben.“


    Sascha fühlte diese bleierne Müdigkeit tatsächlich, die sein Denken einspann wie mit Seidenfäden. Seine Erschöpfung stand gegen den Widerstand, den er noch immer nicht aufgeben wollte.


    „Was soll anders aussehen? Philip? Es ist passiert, wenn ich schlafe, wird sich daran nichts ändern.“


    „Und wenn ich dir verspreche, dass er morgen nicht mehr hier sein wird?“


    Eigentlich hatte Sascha sich schon entschlossen zu bleiben. Aber nach seinen jüngsten Erfahrungen genoss er es, dass Adrian sich weiterhin Mühe gab, ihn zu überreden.


    „Und?“, hakte dieser gleich nach.


    „Er soll sofort gehen.“


    Störrisch und vorgeblich zum Gehen bereit, schob er sein Kinn nach vorn. Obwohl Adrian ihn durchschaut hatte, widersprach er ihm nicht.


    „Okay, dann musst du es ihm sagen. Geh und schmeiß ihn raus.“


    Sascha glaubte, sich verhört zu haben.


    „Ich soll…?“


    „Ja – du sollst. Tu nicht, als ob dir das unangenehm ist.“


    Adrian grinste und Sascha ging zurück ins Wohnzimmer, wo der spärlich bekleidete Philip auf Adrians Rückkehr wartete.


    „Du kannst jetzt gehen.“


    Es war ein seltsames Hochgefühl, das Sascha beim Aussprechen dieser vier Worte beschlich. Philip seinerseits sah ihn verständnislos an.


    „Los, verpiss dich“, wurde Sascha jetzt ungleich deutlicher und weidete sich an Philips verblüfft gekränkter Miene.


    „Das hast du mir bestimmt nicht zu sagen, du selten dämliches Arschloch.“


    „Hab ich nicht? Dann frag Adrian.“


    Hochmütig sah Sascha Richtung Tür, in der Adrian jetzt auftauchte.


    „Der sagt, ich soll verschwinden.“


    Philip las in Adrians gelangweilt gleichgültigem Blick, dass Sascha wohl die Wahrheit sagte. Adrian sprach kein Wort, er machte lediglich eine knappe Kopfbewegung Richtung Tür und Philip wusste Bescheid. Er nahm wortlos seine Zigaretten vom Tisch und war im nächsten Moment aus dem Wohnzimmer verschwunden. Etwas später hörte Sascha die Haustür klappen und atmete auf. Er fühlte sich als Sieger und bevor er wenig später im Gästezimmer einschlief, glaubte er zu wissen, dass Adrian ihn trotz der für Sascha jetzt wieder vollkommen unerklärbaren Vorfälle wirklich mochte.


    Dass sein älterer Freund vor seinen Augen mit Philip Sex machte, war ihm plötzlich nicht mehr so wichtig. Die gerade gelaufene Szene wertete ihn, Sascha, in seinen eigenen Augen ungemein auf und streichelte seine Seele. Und irgendwie würde er einen Weg finden, dass so etwas nicht mehr vorkam. Jetzt war er schließlich wieder hier.
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    Sascha verschlief den restlichen Tag bis zum nächsten Morgen um fünf Uhr. Dann weckte ihn sein knurrender Magen unsanft. In der Dunkelheit schlich er zur Küche und machte sich ein Brot. Kauend saß er dann auf einem der hohen Küchenhocker und rief sich die Geschehnisse des Vortages ins Gedächtnis zurück. Es stimmte, jetzt so ausgeschlafen sah alles ganz anders aus. Aber auch die Hochstimmung, in die er sich aufgrund Philips unfreiwilligem Abgang kurz versetzt sah, wich realistischeren Überlegungen. Sascha wurde sich bewusst darüber, dass er zwar eine Schlacht gewonnen hatte, der Krieg war jedoch noch in vollem Gange. Es war klar, dass er Adrian nur halten konnte, wenn er ihm auch sexuelle Befriedigung bot. Einerseits machte ihm das noch immer Angst, andererseits jedoch war Adrian genau der Mann, dem Sascha alles zugestehen wollte, was er zu geben hatte.


    Jetzt war er sicher, den Älteren zu lieben und sehnte den Moment herbei, in dem er von ihm wieder in den Arm genommen wurde. Er brauchte die Zärtlichkeit, die Adrian ihm zu geben bereit war, mehr, als er sich eingestehen wollte. Dabei, lediglich im Nebel seines Unterbewusstseins, sah er den Sex als notwendiges Übel, das er sich Adrian zuliebe gefallen lassen würde. Adrian war tatsächlich der einzige Mensch auf der Welt, dem er freiwillig erlauben wollte, ihn anzufassen. Und wenn er damit die Beziehung retten konnte, warum sollte er den Einsatz nicht wagen? So entschied er sich, nach oben zu gehen, diesmal jedoch nicht ins Gästezimmer. Er wollte Adrian ein eindeutiges Angebot machen. Erst danach würde sich eine wirkliche Verbundenheit einstellen können.


    Irgendwo in seinem Kopf hatte Sascha auch weiterhin die Vorstellung von der idealen Partnerschaft, dieser treuen Zweierbeziehung, die er aus melancholischen Liebesfilmen kannte. Und er glaubte, in Adrian den Richtigen für die Realisierung seiner Träume vom gemeinsamen Glück gefunden zu haben. Draußen wurde es langsam hell, als er allen Mut zusammennahm und die Klinke zu Adrians Schlafzimmer niederdrückte. Im Raum war es dunkel. Während Sascha hinter sich die Tür leise ins Schloss drückte und langsam auf das Bett zuging, hatte er Angst vor der eigenen Courage. Wie würde Adrian reagieren? Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante, und nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er die Umrisse von Adrians Körper. Seine gleichmäßigen Atemzüge verrieten dem Jungen, dass er schlief. Einen Moment zögerte Sascha noch, dann legte er sich behutsam neben Adrian, kroch sacht unter dessen Decke und blieb liegen, als habe er einen Stock verschluckt. Wie ging es jetzt weiter? Sascha starrte auf Adrians Rücken und spürte plötzlich das Verlangen, sich an ihn zu drücken. Scheu näherte er sich, schmiegte seine Wange schüchtern an die Schulter des anderen. Er spürte die Wärme des Körpers und fühlte sich wieder auf die Art geborgen, die er nur in Adrians Nähe empfinden konnte.


    Die Wogen seines sonst so aus den Fugen geratenen jungen Lebens glätteten sich, er atmete ruhiger, je länger er so dalag. Langsam wurden seine Augenlider wieder schwer und kurze Zeit später war er eingeschlafen. Er erwachte erst durch ein sanftes Streicheln und wusste nicht, wo er war. Mittlerweile lag er in Adrians Arm, sein Kopf auf dessen Brust.


    Verwirrt und etwas zu hastig richtete er sich auf und griff, wie immer wenn er verlegen war, nach einer Strähne seiner langen, schwarzen Mähne und drehte sie auf seinen Zeigefinger.


    „Ich ... eh’, ich wollte ... ich habe ...“


    „Schon gut, Kleiner. Komm, leg dich wieder hin. Nur keine Hektik am frühen Morgen.“


    Vorsichtig, als sei Adrian zerbrechlich, legte Sascha sich zurück in seine Armbeuge.


    „Wann bist du gekommen? Ich habe gar nichts bemerkt.“


    „Ich weiß nicht, ich bin gleich eingeschlafen.“


    Sascha wollte das Gespräch nicht versanden lassen, er fand jedoch keinen Zugang zu dem, was er wirklich sagen wollte. So genoss er weiterhin nur den Moment, bis Adrian seinerseits begann:


    „Wie kommt es, dass du in meinem Bett bist? Das hast du doch bisher nicht gemacht.“


    „Ich habe nachgedacht. Du weißt schon – wegen Philip. Mir ist klar, ich kann nicht mit dir zusammenleben, wenn wir keinen Sex haben. Und um dich nicht zu verlieren wollte ich ...“


    Adrian lachte auf eine schwer durchschaubare Weise und unterbrach den Jungen damit.


    „Du kommst also, um dich mir als dumm dreinschauende Opfergabe auf einem silbernen Tablett anzubieten. Ich fürchte, das ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe.“


    „Nein, nein – so ist das nicht. Ich würde gern mit dir ...“


    „Ja? Was würdest du gern mit mir?“


    „Sex haben. Ich würde dir mit der Hand – du weißt schon. Später können wir dann auch miteinander schlafen. Es ist mir klar, dass dir das mehr bringt. Aber im Moment habe ich noch Angst, ich habe eben keine Erfahrung. Aber es gehört dazu, wenn man sich liebt. Und ich habe gemerkt, dass ich dich liebe.“


    Endlich war es heraus und für Sascha verstrichen bange Minuten, denn Adrian antwortete nicht gleich. Dann jedoch zog er den Jungen fester in seinen Arm und sagte:


    „Ich liebe dich selbstverständlich auch. Du musst keine Angst haben. Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht freiwillig machen willst. Das habe ich doch bisher schon bewiesen, oder etwa nicht?“


    Sascha nickte nur und kuschelte sich noch dichter an Adrian. Dieser sah sein Ziel, den Jungen in auswegloser Abhängigkeit an sich zu binden, endlich näher kommen. Er hatte ihn so weit, dass er sich freiwillig anbot, um eine Beziehung, die nur in seiner Phantasie existierte, zu behalten. Nun war der Weg dahin frei, ihn vorsichtig immer weiter in die Hörigkeit zu führen. Aber vorläufig musste er noch bedachtsam vorgehen, Saschas Willen war noch nicht gebrochen. Der Junge konnte noch immer einfach weggehen, Adrian traute ihm das durchaus zu.


    Nur deshalb hatte er soviel Geduld. Er gab sich nicht oft solche Mühe mit seinen Jungs. Meist bekam er sie durch blanke Gewalt dorthin, wo er sie haben wollte. Bei Sascha machte es ihm Spaß, der Junge war für den Zuhälter tatsächlich etwas Besonderes, ein Versuchskaninchen der interessanteren Art. Aber mit dem Blick des Routiniers in dem Milieu hatte er sofort erkannt, dass Sascha ihm eine Menge einbringen konnte, wenn er erst einmal soweit war. Sascha war sensibel, ein Gefühlsmensch, dessen Emotionen ein Zuhause suchten. Und nur über diese kam er an den Jungen heran. Damit konnte er ihn fassen und auf lange Zeit unselbstständig machen. Gewalt würde er erst anwenden, wenn Sascha sich allzu viel Zeit ließ. Für Adrian war die ganze Sache Spiel und Herausforderung, er wollte experimentieren und dabei erforschen, wie lange die Unterwerfung des Jungen dauerte.


    Er konnte es sich leisten, dabei Geld und Zeit aufzuwenden, denn irgendwann würde er sich zumindest das Geld zurückholen. Was die Zeit anging – es machte ihm Freude, den unerfahrenen Jungen um sich zu haben und er verbuchte seinen Einsatz einfach unter Hobby. Adrian streichelte Saschas nackten Rücken unter dem T-Shirt und merkte, dass der Junge sich verkrampfte.


    „He ... Sascha, entspann’ dich. Hast du mir nicht zugehört?“


    Er beugte sich über den immer noch ängstlich und starr daliegenden Jungen und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, küsste er ihn. Seine Zunge trennte Saschas Lippen sanft und nicht fordernd, dann ließ er sich nach hinten fallen und zog den Jungen so auf sich. Wie beabsichtigt, schwand Saschas Beklommenheit, als er den anderen nicht mehr über sich hatte. Es war keine Geilheit, die der Junge fühlte, aber mit einer eher heftigen Zärtlichkeit erwiderte er den Kuss. Sein Atem ging schnell, während Adrian vollkommen ruhig blieb.


    Fieberhaft strich Sascha über Adrians nackten Oberkörper und hatte das intensivste Jetzt-Oder-Nie-Gefühl seines bisherigen Lebens. Er deckte Adrian auf, zögerte kurz und berührte ihn dort, wo sich noch keinerlei Erregung abzeichnete.


    Er traute sich nicht, Adrian anzusehen, sondern näherte sich ziemlich abrupt dessen Genitalien. Ohne Vergleichsmöglichkeiten und nur an seiner ersten und letzten, für ihn abstoßenden Erfahrung gemessen fand er das, was er nun im Ruhezustand vor sich sah, irgendwie reizvoll. Er strich erneut darüber, dann spitzte er die Lippen und küsste den Körperteil seines plötzlich aufkeimenden Interesses. Er wusste nicht so recht, was er jetzt machen sollte, dachte angestrengt darüber nach, was Marc ihm einmal erklärt hatte. Aber sein Kopf war wie leer gefegt. So folgte er seinem Instinkt, nahm Adrians männliche Attribute in den Mund und begann, daran zu saugen. Als sich noch immer keine Erektion ankündigte, nahm er seine Hand zur Hilfe, versuchte alles, was ihm einfiel und wunderte sich, dass Adrian keinerlei der eigentlich natürlichen Reflexe zeigte. Im Gegenteil, jetzt strich der Ältere ihm über den Kopf und sagte väterlich:


    „Komm schon, Sascha. Hör auf, lass es gut sein. Das ist kein Schnuller, musst du wissen.“


    Sascha glaubte, die verbale Ohrfeige körperlich zu spüren und fühlte sich erniedrigt. Gestern bei Philip hatte Adrian nicht die geringsten Schwierigkeiten dieser Art gehabt. Sascha war sicher, dass der Fehler bei ihm liegen musste. Was er nicht wissen konnte war, dass auch diese scheinbare Unterkühlung zu Adrians Taktik gehörte. Der Ältere hatte die Reaktionen seines Körpers vollkommen unter Kontrolle. Etwas, das man trainieren kann, wovon der heranreifende Sascha natürlich keine Ahnung hatte.


    „Komm, leg dich neben mich.“


    Adrians Ton war gönnerhaft und demütigte Sascha noch mehr. Verschämt robbte er hoch und ließ sich störrisch in die Kissen fallen. Er wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte und schwieg verbissen. Auch als Adrian ihn in den Arm nahm, konnte er diesem nicht in die Augen sehen.


    „Hey, Kleiner. Schau nicht so enttäuscht. Ich bin heute nicht gut drauf, das ist nicht deine Schuld.“


    „Aber gestern bei Philip konntest du. Du musst mich nicht beruhigen, es liegt sicher daran, dass ich mich blöd anstelle.“


    „Mach dich nicht verrückt. Sieh es so – ich bin schon sehr lange in der Szene. Ich brauche stärkere Reize. Bei Philip weiß ich, ich kann mit ihm machen, was ich will. Bei dir – ich will dir nicht weh tun und muss mich bremsen, solange du noch nicht bereit dazu bist, meine Wünsche vollständig zu erfüllen. Das blockiert mich. Wenn du mir lediglich einen runterholst ist das, als ob man mir einen Whisky hinstellt und ich darf nur daran riechen. Nun komm, lass uns frühstücken.“


    Adrian küsste Sascha auf die Schläfe und sie gingen hinunter in die Küche.
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    Für zwei Wochen blieb alles, wie Sascha es gewohnt war. Adrian war lieb zu ihm, erfüllte ihm jeden seiner langsam etwas umfangreicher werdenden Wünsche und das Thema Sex wurde von beiden Seiten virtuos umgangen.


    Es schien, als drehe sich Adrians ganzes Leben ausschließlich um den Jungen. Nur am Abend war er hin und wieder für einige Stunden unterwegs. Zeit, in der Sascha unruhig durch das Haus wanderte und wartete. Sascha fühlte sich im Haus des anderen vollkommen geborgen und konnte sich nicht mehr vorstellen, jemals zurück zu seinen Eltern zu gehen. Er war knapp dreizehn und glaubte, den Ort gefunden zu haben, an dem er endgültig bleiben konnte.


    Sein Leben bis hin zur Ausreise in den Westen war gekennzeichnet von Ruhelosigkeit, es begann in der DDR, wo er zwar Freunde hatte, sich jedoch nie frei und gleichzeitig geborgen fühlen konnte.


    Sicherlich, damals hatte er es nicht anders gekannt, wusste dass er aus Angst vor dem Vertrauensbruch im DDR-Interesse nicht einmal jedem seiner Schuldkameraden trauen durfte. Einige Menschen waren anfällig für in Aussicht gestellte Privilegien, und wer diese genoss, musste sich nicht unbedingt daran erinnern, dass er sie sich mit dem Verrat von Freunden verdient hatte. Aber jetzt im Westen gab es keine geheimen Gründe, warum ein Mensch jemand anderen aus teilweise nachvollziehbarem Egoismus etwas vormachen musste. Deshalb konnte der Junge Adrian vertrauen und bewertete diesen von ihm zur Tatsache erkorenen Gedanken sehr hoch.


    Seine Eltern, die er mit seinem früheren, vollkommen verwalteten Leben verband, wollte er nie mehr wieder sehen. Er fand diese seine Überlegung nicht ungerecht oder zu radikal, sondern hatte lediglich seine Zukunft im Sinn. Anders als andere Jungs in seinem Alter suchte er feste Werte, nicht das Amüsement der permanenten Veränderung. Jetzt jedenfalls war er fest davon überzeugt, eine Heimat gefunden zu haben, um die sich zu kämpfen lohnte.


    Doch dann kam der Abend, der das beiseite gelegte Thema des Körperlichen wieder aufleben ließ. Adrian war unterwegs gewesen und kam nicht allein zurück. Ein ungefähr zwanzigjähriger Junge, von Adrian Clemens genannt, erinnerte Sascha unsanft an das Kapitel Sex, das er so gern vergessen hätte.


    Adrian provozierte Saschas Zorn diesmal nicht so auffällig. Ganz im Gegenteil schien er offensichtlich darum bemüht, dass der Junge nicht allzu viel des Geschehens mitbekam. Trotzdem wusste Sascha natürlich genau, was los war, als sich die Schlafzimmertür hinter den beiden schloss und er an diesem Abend wieder im Fremdenzimmer schlafen musste. Wie paralysiert lag er mit geballten Fäusten dort im Dunklen und empfand die Eifersucht wie körperliche Schmerzen. Sie schien ihm das Herz zusammenzudrücken und Tränen rannen aus seinen weit aufgerissenen, dunklen Augen in die Kissen. Seine Gedanken drehten sich um das, was sich nebenan abspielte und er hätte alles dafür gegeben, Clemens genau wie vorher Philip einfach an die Luft setzen zu dürfen. Das Schlimmste für ihn war die Tatsache, dass er es hätte verhindern können. Alles, was Adrian vom ihm hatte hören wollen war ein schlichtes „Ja“. Wieder einmal fragte er sich, ob er sich nicht endlich überwinden sollte, sich auch im Bett völlig in die Hand des Mannes, der für ihn ein Freund war, zu geben. Er glaubte fest daran, ihm vertrauen zu können. Für ihn hatte Adrian genügend bewiesen, dass er in ihm etwas Besonderes sah, jemanden, den er nie mit seiner Lust bedrängen würde. Trotzdem war die Angst vor dem Unbekannten geblieben und irgendwie hatte er gehofft, das Problem würde sich von allein in Luft auflösen. Doch eines war ihm ebenfalls klar. Erst, wenn er Adrian sexuell wirklich zufrieden stellen konnte, würde Letzterer keine anderen Männer mehr brauchen. Auch daran glaubte Sascha fest. Die Saat, die Adrian ausgelegt hatte, ging auf. Der Junge nahm sich vor, gleich am folgenden Tag mit Adrian darüber zu sprechen.
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    Sascha zögerte am nächsten Morgen, zum Frühstück in die Küche zu gehen. Er wollte dort nicht mit Clemens konfrontiert werden. Aber seine Befürchtung war unbegründet, allein Adrian hielt sich dort auf. Gut gelaunt hatte er bereits den Tisch gedeckt und goss sich gerade Kaffee ein.


    „Guten Morgen, Kleiner. Was ist los, du siehst krank aus.“


    „Morgen“, brummelte Sascha und sah sich um.


    „Bist du allein?“


    „Klar, Clemens ist weg. Setz dich. Willst du Kaffee?“


    Einen Moment lang saßen sie sich gegenüber, ohne zu reden. Sascha beendete das Schweigen, indem er plötzlich ausrief:


    „Ich halt es nicht aus, wenn du mit einem anderen zusammen bist. Ich mach alles, was du willst aber such dir bitte keine Typen mehr.“


    Fast hätte er wieder geheult, krampfhaft schluckte er und starrte in seinen Kaffee. Eigentlich erwartete er, dass Adrian sein Anliegen distanziert verwarf und ihm wieder das Gefühl gab, ein kleiner, dummer Junge zu sein. Deshalb sah er einigermaßen überrascht auf, als Adrian antwortete:


    „Bist du sicher?“


    „Ja. Alles ist besser als noch so eine Nacht, in der ich allein bin und du jemanden bei dir hast. Ich werde mir Mühe geben, damit du keine Schwierigkeiten hast wie beim letzten Mal.“


    Adrian nickte, griff nach Saschas Hand und antwortete aalglatt:


    „He, Kleiner. Ich will dich doch nicht lynchen. Danke für dein Vertrauen, ich werde mir ebenfalls Mühe geben. Natürlich ist es auch für mich schöner, das Bett nicht nur zum Schlafen mit dem Partner zu teilen, den ich liebe und mit dem ich zusammenlebe. Aber lass uns keinen Druck machen, wenn die Zeit da ist, werden wir es beide merken. Was möchtest du heute machen?“


    Scheinbar leichthin ging Adrian zur Tagesordnung über und Sascha atmete auf. Es sah wirklich so aus, als wolle Adrian ihm noch Zeit lassen. Es vergingen auch tatsächlich weitere drei Tage und am Verhalten des Älteren änderte sich nichts. Trotzdem hatte Sascha jedes Mal, wenn sie abends ins Bett gingen, leichte Beklemmungen, weil er nicht wusste, ob es an dem jeweiligen Abend soweit sein würde.
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    Heute nun wollten sie ins Kino und den Abend hinterher in einem Lokal ausklingen lassen, wie sie es so oft gemacht hatten. Adrian stand noch unter der Dusche, während Sascha schon angezogen war. Der Junge fönte gerade seine Haare, als Adrian ihn um ein neues Duschgel aus dem Badezimmerschrank bat. Sascha reichte ihm die Flasche, aber Adrian griff nicht nach ihr, sondern nach seiner Hand.


    Sascha sah in seine Augen und der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Er entdeckte einen Ausdruck in ihnen, der ihm, obwohl bisher unbekannt, sofort Adrians Geilheit signalisierte. Sein Herz begann, wie wild zu schlagen, als der Ältere ihn ohne Rücksicht auf die Kleider zu sich in die Duschkabine zog. Adrian presste seinen Mund auf den von Sascha und diesmal spaltete seine Zunge die Lippen des Jungen ziemlich grob. Es war nichts mehr von der Zärtlichkeit der vergangenen Wochen in dieser Handlung. Adrian begann, den Jungen auszuziehen und forderte ihn auf, ihm dabei zu helfen. Sascha gehorchte und wäre bei dem Versuch, die nasse Jeans über die Fußknöchel zu ziehen, beinahe aus dem Duschbecken gefallen. Er zitterte, auch wenn das Wasser angenehm warm auf ihn niederprasselte. Dann stand er mit hängenden Armen nackt vor Adrian und schaute vor sich auf seine Füße.


    Adrian schob Saschas Kinn in die Höhe und sah nun seinerseits in dessen Augen. Er küsste ihn ein weiteres Mal, dabei griff er nach seinen Hüften und der Junge spürte die Fingernägel, die sich in sein Fleisch bohrten. Ich darf nicht versagen – hämmerte es in seinem Kopf und er versuchte zu erahnen, was Adrian jetzt von ihm erwartete. Dieser jedoch verließ sich gar nicht erst auf Saschas Intuition, er drückte ihn an den Schultern in die Knie. Sascha schluckte Wasser, als er den Mund öffnete, um Adrians offensichtlichem Wunsch nachzukommen. Und er spürte, dass er diesmal Erfolg hatte. Adrians Erektion wuchs in seinem Mund und auf einmal spürte Sascha ein leichtes Ziehen in den Lenden. Er kannte das vom Masturbieren her, empfand es allerdings jetzt viel intensiver. Eher überrascht sah er kurz nach unten und erkannte seine eigene Erregung. Das wiederum entzündete ein ihm bisher fremdes Verlangen in seinem Inneren. Er wollte Adrian befriedigen, jetzt und hier. Dieser griff in Saschas Haare, begann den Rhythmus zu diktieren und Sascha hatte Mühe, zu atmen. Das jedoch minderte seinen Eifer nicht.


    Er rechnete jeden Moment mit Adrians Orgasmus, wollte alles in sich aufnehmen und dem anderen damit beweisen, dass er kein Kind mehr war. Er spürte die Hitze in seinem Mund und das Pochen, das den Höhepunkt ankündigte. Aber ehe es dazu kam, schob Adrian ihn von sich und zog in hoch.


    „Was ist? Warum?“


    Ein weiterer Kuss verschloss Saschas Mund und er fühlte Adrians Hand, die gekonnt begann, seine noch nicht ganz vollständige Erektion zu massieren. Der Junge warf seinen Kopf in den Nacken und das Wasser regnete in sein Gesicht und den offenen Mund. Er stöhnte leise auf und hoffte, Adrian würde nicht aufhören. Seine Muskeln spannten sich immer mehr, bis sich diese fremdartige Gier nach Erfüllung zum ersten Mal von einer fremden Hand gesteuert in einem kurzen, harten Orgasmus entlud. Er krümmte sich, Adrian zog ihn an sich und streichelte seinen Rücken. Sascha glaubte plötzlich zu wissen, dass das Geschehene kein Fehler gewesen war. Er fragte sich sogar, warum er so lange gezögert hatte.


    Im nächsten Moment hatte er das Gefühl, seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er fühlte sich wohl, aber auch ein bisschen schwach und eigentlich wollte er jetzt nur noch ins Bett, dort die Nähe von Adrian spüren und in seinen Armen einschlafen. Dieser jedoch hatte andere Pläne. Sascha merkte es daran, dass der Ältere langsam und sehr bewusst begann, sich selbst zu stimulieren. Er gab dem Jungen zu verstehen, dass er sich umdrehen solle und plötzlich war Saschas Angst wieder da. Seine gerade noch überschäumenden Gefühle gefroren, aber er nahm sich zusammen. Er wollte jetzt keinen Rückzieher mehr machen, dann wäre alles umsonst gewesen und Adrian würde enttäuscht sein. Sascha ließ sich von Adrians Händen führen, stand nun mit dem Gesicht zur Wand und beugte sich leicht nach von. Er wäre beinahe ausgerutscht, als Adrian eines seiner Beine hochzog und in seiner Armbeuge festhielt. Verbissen hielt er sich am Wasserhahn fest und hoffte, es möge schnell vorbeigehen. Aber Adrian löste Saschas Finger und schob beide Arme nach oben gegen die Kacheln, der Junge empfand die kalten Kacheln in der Handfläche und an Brust und Wange wie die Boten einer Gefahr, dann spürte er Adrians Finger, die ihn einseiften und dann langsam in ihn eindrangen. Vom folgenden Akt empfand Sascha nur eines – Schmerzen. Es brannte höllisch. Er wusste nicht, ob es an dem Duschgel lag oder an dem überdurchschnittlich ausgestatteten Adrian, es war ihm auch egal. Mit Tränen der Qual in den Augen harrte er auf den Moment, in dem Adrian endlich zufriedengestellt sein würde. Aber dessen Bewegungen erlahmten nicht, sie wurden heftiger. Zischend zog Sascha die Luft zwischen den Zähnen ein, er wollte ja tapfer sein. Dann plötzlich prasselte eiskaltes Wasser von vorn gegen ihn, Adrian hatte es aufgedreht. Der Junge schrie entsetzt auf und wollte sich der Kälte entziehen. Aber Adrian drückte ihn unerbittlich gegen die Wand. Sascha spürte noch einen für ihn mörderisch anmutenden Stoss, dann ließ Adrian endlich von ihm ab. Es waren kaum fünf Minuten gewesen, aber Sascha glaubte, es seien Stunden vergangen. Adrian zog sich zurück, tätschelte ihn geistesabwesend und duschte sich anschließend wortlos ab.


    Sascha hielt die Augen niedergeschlagen, fühlte sich schmutzig und benutzt und sehnte sich danach, nach all dem endlich allein sein zu können. Als Adrian endlich fertig war, schlang er ein Handtuch um seine Hüften, strich Sascha kurz über den Kopf und sagte:


    „Bist ein folgsamer kleiner Kerl. Ich weiß, das erste Mal tut immer weh. Es wird leichter, auch wenn du das jetzt nicht glauben kannst. Ich warte nebenan auf dich.“


    Sascha nickte nur. Als sich die Tür hinter Adrian geschlossen hatte, rutschte er die nassen Kacheln hinunter und blieb vollkommen zusammengekrümmt im Duschbecken sitzen, während das inzwischen wieder warme Wasser lief. Die körperlichen Schmerzen hatten ein wenig nachgelassen, aber seelisch war der Junge völlig unten. Er fror, seine Zähne klapperten wie bei Minusgraden aufeinander und er konnte nur an eines denken – wenn das Adrians Liebe war, dann war er, Sascha, nicht stark genug dafür.


    Mehr musste auch in seinem Alter nicht geschehen, damit er begriff, und seine Illusionen vergingen genau in diesem Moment wenigstens teilweise wie Morgentau. Sascha griff nach dem Duschgel und begann im Sitzen, sich zu waschen. Er steigerte sich in diese Handlung hinein, stand auf und nahm einen Waschlappen zur Hilfe. Immer wieder nahm er neues Duschgel, schrubbte seine Haut, bis sie rot war und brannte, als habe er sich verätzt. Beinahe eine Stunde benötigte er, bis er schließlich in den Bademantel schlüpfte. Bisher hatte er es vermieden, in den Spiegel zu sehen. Er hatte Angst, das was er gerade erduldet hatte, könne man in seinem Gesicht erkennen. Nun wischte er jedoch den Belag aus Wasserdampf vom Glas und schaute sich wie einen Fremden an. Es stimmte, das Erlebte reflektierte sich in seinen Augen wider. Aber das erkannte er so nicht. Er empfand es eher wie einen verschwommenen Schatten, der sich über sein junges Gesicht gelegt hatte, etwas, was ihn zeichnen würde für den Rest seines Lebens. Das war es also gewesen.


    Sascha atmete tief durch. Er wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Nur eines war ihm in diesen Minuten ausnahmsweise einmal vollkommen klar – er musste sich entscheiden. Er musste für sich selbst entscheiden, ob ihm seine Beziehung mit Adrian so viel wert war, um das in Zukunft auszuhalten. Dann hörte er den Älteren seinen Namen rufen und musste allen Mut zusammennehmen, um aus dem Badezimmer zu gehen. Kurz war er versucht, sich anzuziehen und einfach wegzulaufen. Aber dann hätte er dies alles umsonst gemacht und er wollte wenigstens ein wenig Vorteil daraus ziehen. Wie alle Straßenkinder begann er nun endlich auch, das Leid gegen den eventuellen Vorteil aufzurechnen.


    Draußen kam ihm Adrian schon entgegen. Kurz standen sie dicht voreinander, dann schob dieser das Kinn des Jungen hoch und sah ihm in die Augen.


    „So schlimm?“


    Sascha bemühte sich, ihn nicht direkt anzusehen, er wusste auch nicht, was er jetzt antworten sollte.


    „Komm, wir gehen ins Bett.“


    Vom Willen des anderen gelenkt folgte Sascha und fand sich wenig später in den Kissen wieder. Aber als Adrian ihn in den Arm nehmen wollte, wehrte er eher unwillkürlich als mutwillig ab.


    „Was ist denn los?“


    Sascha schwieg und schaute in eine andere Richtung.


    „Hab ich dir weh getan? Sprich mit mir, Sascha.“


    Adrian strich zärtlich über Saschas Wange, küsste seine Schläfe und fuhr fort:


    „Irgendwie habe ich gewusst, dass es noch zu früh war. Ich dachte, du wüsstest, dass ich dich liebe, wollte das beweisen und eben auch mit dir intim sein. Aber du hast es wohl anders empfunden.“


    Sascha reagierte überrascht, als er merkte, dass er wieder begann, alles mit Adrians Augen sehen zu wollen und brach sein Schweigen.


    „Es ist aber eine komische Liebe, wenn du plötzlich das kalte Wasser aufdrehst. Warum hast du das gemacht? Das hat doch nichts mit Sex zu tun.“


    Ein spöttisches Grinsen huschte über Adrians Gesicht, Sascha sah es wie so oft nicht. Er lauschte nur der Stimme.


    „Ach, das ist es. Schau mal, Kleiner – das wollte ich dir erklären. Ich brauche eben diese stärkeren Reize. Natürlich, du kannst nicht verstehen, warum mir gewisse Praktiken gefallen. Ich hatte angenommen, du würdest mich genug lieben. Ich glaubte, du könntest das akzeptieren. Schau, ich habe dir doch nicht wirklich weh getan. Das mit dem Wasser – nun, wie soll ich sagen? Das war doch eher ein Spiel. Du kannst mir glauben, dass es mit anderen Jungs härter abgeht. Es tut mir Leid, wenn ich dich damit überfordert habe. Aber ich will mich nicht rechtfertigen. Du bist wahrscheinlich noch zu jung, du begreifst das ja doch nicht.“


    Jetzt hatte Adrian wohlweislich zwei Seiten in Sascha anklingen lassen. Die eine, die unbedingt das Erwachsensein demonstrieren wollte und die andere des hochherzigen Verständnisses, das er dem Mann trotz allem noch beweisen wollte. Er schaute Adrian nun doch an und erkannte einen ehrlich wirkenden, leicht schuldbewussten Ausdruck in dessen Gesicht. Kurz dachte er nach. Jetzt nachdem er bewiesen hatte, dass er für seine Liebe zu dem Mann auch Schmerz in Kauf nahm, würde ihn Adrian sicher nicht mehr hinauswerfen. Sascha glaubte plötzlich an einen wirklichen Trumpf in seiner Hand.


    „Ich fühle mich jetzt nicht sehr gut, weißt du? Wenn du solchen Sex brauchst, dann musst du ihn eben doch mit anderen Jungs machen. Vielleicht kannst du dafür woanders hingehen, damit ich es nicht sehe. Du weißt ja, wie weh es mir tut, wenn da jemand ist. Aber es ist besser, du quälst andere und bist zu mir einfach nur weiter so wie bisher.“


    Sascha sagte das mit einer entwaffnenden Naivität und glaubte, Adrian damit schweren Herzens ein akzeptables Angebot gemacht zu haben. Starr blickte er vor sich hin und wartete auf eine Antwort.


    Adrians Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schaute Sascha von der Seite her zornig an. Kurz war es, als wolle er den Jungen anschreien, ihm sagen, was er wirklich von ihm wollte und dass er absolut nicht in der Position war, irgendetwas von ihm, Adrian zu erwarten oder gar zu verlangen. Dann schien er einen Entschluss zu fassen und wirkte im nächsten Moment wieder vollkommen cool. Sascha fuhr ohne diese Veränderung zu bemerken fort:


    „Vielleicht können wir es später noch einmal versuchen. Gib mir noch Zeit, ja?“


    „Tja, Sascha. Ich weiß nicht recht. Alles läuft ein bisschen aus dem Ruder und eigentlich müsste sich bald etwas ändern, sonst ist der Einsatz doch entschieden zu hoch für mich. Nun gut, warten wir also ab.“


    Sascha horchte auf. Was klang da in Adrians Stimme mit? Gut, er hatte ihm jetzt weitere Zeit zugestanden, aber dabei wirkte er sehr unzufrieden. Plötzlich fühlte Sascha sich nicht mehr in der Rolle dessen, der glaubte, dem anderen Vorschriften machen zu können. Übergangslos hatte er wieder Angst, dass Adrian ihn von sich aus auf die Straße zurückjagen würde.


    „Und was wird jetzt passieren? Bist du mir böse?“


    Er versuchte, Adrians Miene zu erforschen, aber er fand auf der beinahe glatten Fläche seines Gesichtes nur ein ausgeglichenes Lächeln. Ohne zu definieren, was er meinte, sagte Adrian:


    „Nun, ich denke nur, es wird sich einiges ändern. Du bist eben doch um einiges unreifer als ich dachte. Ich verspreche dir aber, dass ich dich nicht mehr anfassen werde.“


    Genau genommen war das, was Adrian sagte, nichts, was den Jungen beunruhigen musste. Trotzdem waren plötzlich Misstrauen und Furcht in Sascha. Was genau sollte sich ändern? Das ließ ihn lange nicht einschlafen und seine Unruhe verging auch den ganzen nächsten Tag über nicht.
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    Ein paar Tage nach diesem ersten wirklich intimen Erlebnis verliefen wie immer. Trotzdem blieb unterschwellig ein eigenartiges Gefühl, das der Junge einfach nicht abschütteln konnte. Es war gegen Abend des kommenden Sonntags, als es an der Wohnungstür läutete. Sascha schrak zusammen, es war noch nie vorgekommen, dass jemand unangemeldet kam. So ging er davon aus, dass Adrian telefoniert hatte, um die drei jungen Männer einzuladen, die jetzt mit ihnen im Wohnzimmer saßen. Nervös rutschte Sascha auf dem Platz neben Adrian hin und her, konnte dem belanglosen Gespräch nicht folgen. Etwas nicht Fassbares, deshalb jedoch nicht minder Bedrohliches lag in der Luft. Sascha wusste nicht, was es war, verband sein ungutes Gefühl jedoch schnell mit den fremden Männern und wünschte, dass sie wieder allein wären. Aber die Männer blieben, Adrian war es schließlich, der aufstand. Er ging in den Flur und Sascha hörte seine Schlüssel klimpern. Hastig stand auch er auf und folgte dem anderen.


    „Gehen wir weg?“ fragte er schüchtern.


    „Ich gehe.“


    Adrian Stimme hatte eine solch endgültige Betonung, dass Sascha es nicht riskierte, nachzuhaken. Adrian ging noch einmal ins Wohnzimmer, er hörte ihn sagen:


    „Und passt auf sein Gesicht auf.“


    Dann lief er ohne ein weiteres Wort an Sascha vorbei zur Haustür hinaus. Einen Moment stand der Junge starr da, versuchte nachzuvollziehen, was los war. Mehr im Unterbewusstsein begriff er die Gefahr, in der er sich befand und reagierte sofort. Er rannte die paar Schritte zur Tür, wollte sie aufreißen und Adrian hinterher rennen. In diesem Moment jedoch hörte er, dass dieser von außen den Schlüssel drehte, ihn und die drei Männer einschloss.


    „Adrian, was machst du?“


    Sascha hämmerte gegen die Tür.


    „Lass mich raus. Bitte. Adrian, ich will mit dir kommen.“


    Aber da hörte er schon, dass der BMW-Motor ansprang.


    „So, Herzchen. Jetzt werden wir mal sehen, wie weit wir miteinander kommen.“


    Erschrocken fuhr Sascha herum. Einer der drei Männer stand in der Wohnzimmertür und nun wurde dem Jungen schlagartig klar, dass er in der Falle saß. Er presste sich mit dem Rücken gegen das Holz der Haustür und schaute dem Näherkommenden angstvoll entgegen. Es gab nur noch eine Chance für ihn. Er musste in die Küche, dort konnte er durch die Terrassentür entkommen. Weiter dachte er in diesem Moment nicht, er wollte nur eines – fliehen.


    Als sein ungleich kräftigeres Gegenüber kurz vor ihm stand, stieß er sich von der Tür ab, schnellte nach vorn und hetzte los. Er prallte dem Mann vor die Brust, sah ihn aus den Augenwinkeln taumeln und lief ohne nach links oder rechts zu schauen quer durchs Wohnzimmer in die Küche. Dort fiel seine Hoffnung in sich zusammen, denn vor der Terrassentür stand einer der anderen und grinste breit.


    „Na? So eilig? Bleib doch bei uns, wir haben noch viel vor und dazu brauchen wir dich.“


    In diesem Moment packte ihn jemand von hinten und zog seine Arme zurück. Sascha versuchte, sich zu wehren, kratzte, biss und trat aus. Dabei rief er immer wieder nach Adrian, obwohl er genau wusste, dass in Wirklichkeit dieser der Initiator des Ganzen war.


    Die Männer kamen gleich an Ort und Stelle ohne Übergang zur Sache. Während einer Sascha weiterhin festhielt, begann ein anderer, ihn zu entkleiden. Als ein Tritt Saschas ihn dabei traf, holte er aus und schlug seine Faust in den Magen des Jungen. Sascha krümmte sich, schnappte nach Luft. Ein weiterer Schlag traf ihn, riss ihn aus der Umklammerung des Mannes und warf ihn zu Boden. Sein Kopf prallte gegen das Bein eines der Eichenhocker. Seine rechte Augenbraue platzte auf.


    „Pass doch auf, du Idiot. Adrian nimmt uns auseinander, wenn der offene Wunden in der Fresse hat.“


    Dann zerrte man Sascha auch schon wieder hoch. Kurze Zeit später war er nackt, wieder hing er hilflos im Griff eines Mannes. Beide Arme wurden ihm auf den Rücken gedreht, dann drückte man ihn bäuchlings auf einen der Hocker. Noch immer wehrte er sich, bekam einen Schlag in die Lebergegend und lag erst still, als ihm jemand an den Haaren riss. Vor ihm stand einer der drei, er hielt einen Schlagstock in der Hand und ließ ihn immer wieder in die andere Handfläche klatschen.


    Sascha versteinerte vor Angst, beobachtete jede Bewegung seines Gegenübers, bis dieser wie die anderen hinter ihm verschwand. Er spürte die kalte Spitze des Stockes, der vom Hals beginnend sein Rückrat entlang fuhr. Dann wurden seine Beine gespreizt und das Werkzeug der Erniedrigung drang in ihn ein. Sascha spürte einen stechenden Schmerz, schrie auf und wollte sich ein letztes Mal losreißen. Doch dann wusste er plötzlich, dass der Schlagstock in der Hand des Mannes ihn unweigerlich zerreißen würde und lag still. Irgendwann würde es vorbeigehen, wenn er sich nicht mehr wehrte. Irgendwann musste dieser Alptraum doch vorbeigehen.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Junge vor sich auf den gekachelten Boden der Küche, während der Schlagstock immer wieder in ihn hineinstieß. Er bemerkte einen winzigen Riss in einer der Kacheln, konzentrierte sich auf ihn, als hänge sein Leben davon ab. In seinen schwarzen Augen standen Tränen, die sich in seinen langen Wimpern festhielten, als wollten sie als einzige ihn jetzt nicht allein lassen.


    Er konnte nicht einmal wirklich weinen, deshalb suchte sein Blick immer wieder diesen Kratzer auf dem Boden, saugte sich daran fest und die Form der Unregelmäßigkeit brannte sich in sein Hirn ein. Seine Stimme versagte, er konnte nicht mehr schreien.


    „Adrian, warum hilfst du mir nicht? Hilf mir doch ...“, schluchzte er hin und wieder kaum hörbar, während die drei Männer ihn inzwischen abwechselnd missbrauchten.


    Der Schmerz wurde zu einer einzigen, nicht enden wollenden Qual. Nach ungefähr einer Stunde, mittlerweile lag er zusammengekrümmt und scheinbar unbeachtet auf den Kacheln in einer Ecke, standen die Männer herum und tranken Whisky aus Adrians Bar. Sie unterhielten sich, lachten.


    Aber der Sinn ihrer Worte entging Sascha vollkommen. Er fror entsetzlich, begann nach einer Weile vorwärts zu krabbeln, bis er Teppich unter sich spürte. Hinter einem Sessel im Wohnzimmer blieb er dann liegen und machte sich so klein wie möglich, wünschte sich, die drei Männer würden ihn dort nicht finden.


    Aber als sie dann wieder um ihn herum standen und er ihre rüden Worte wie aus weiter Ferne hörte, wusste er, seine Tortur war noch nicht zu Ende. Sie begannen von neuem, er konnte die Schläge und Vergewaltigungen nicht mehr zählen. Er wurde oral missbraucht und bekam wieder Prügel, als er zu würgen begann. Man vergewaltigte ihn mit den verschiedensten Gegenständen, wenn die Männer kurzzeitig einmal nicht körperlich aktiv werden konnten. Er wurde gewürgt, gefesselt und musste Urin schlucken. Irgendwann hatte Sascha jedes Zeitgefühl verloren. Zwischendurch wurde er ohnmächtig, erwachte in der Dusche, wo man ihn hinschleppte und das kalte Wasser auf ihn prasseln ließ, damit er wieder zu sich kam.


    Dort war es auch, wo man ihn mit einem Gürtel an das Waschbeckenrohr fesselte. Er lag bäuchlings über der Toilette und man riss seine Beine auseinander. Als er gleich anschließend das Klappern der Toilettenbürste hörte, die man aus der Halterung nahm, schaltete er sein bewusstes Empfinden ab, als habe sich der Hebel am Rande des Erträglichen ganz einfach von selbst umgelegt.
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    Sascha hatte nicht mehr mitbekommen, zu welchem Zeitpunkt das Ende schließlich gekommen war. Irgendwann wurde er dort wach, wo er die ersten Wochen in Adrians Haus geschlafen hatte. Es war sein Bett im Fremdenzimmer.


    Sein ganzer Körper war wie eine einzige Wunde, die zwar nicht blutete, ihm aber jede Bewegung zur Strapaze machte. Er konnte noch immer nicht denken, die Angst lähmte seinen Verstand. So blieb er liegen und wünschte sich, nie wieder angefasst zu werden. Später schlief er ein und erwachte durch ein Streicheln an seiner Schulter. Erschrocken fuhr er auf, zog sich im Bett bis zur Wand zurück und begann zu zittern. Adrian saß auf der Bettkante, der Geruch seiner Zigarette erfüllte das Zimmer.


    „Es tut mir wirklich Leid, Kleiner. Du hattest die Chance, dass es anders läuft. Aber du hast dich zu wichtig gefühlt – du musst versuchen, mich zu verstehen.“


    Er stand auf und zog Saschas Decke mit einem Ruck weg. Der Junge fuhr zusammen und nahm wie automatisch die embryonale Schutzstellung ein.


    „Komm schon, lass mich mal sehen. Ich will ja nicht, dass du irreparable Schäden davonträgst. Das alles soll nur eine Strafe für deine Arroganz sein. Bitte denke jetzt nicht, du bedeutest mir nichts mehr. Es tut mir mehr weh als dir, aber es ist bei deinem Verhalten leider nicht zu umgehen. Ein Denkzettel musste sein, damit es in Zukunft besser wird.“


    Sascha schwieg und starrte Adrian nur mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an.


    „Deine Verletzungen halten sich in Grenzen. Komm schon. Sag mir, ob du verstehst, dass es sein musste?“


    Sascha schaute ihn nicht mehr an, griff fahrig nach der Decke und zog sie notdürftig über sich.


    „Du lügst. Du hast die Männer doch geschickt. Ich werde weglaufen. Ganz bestimmt.“


    „Sascha – Sascha. Du hast also nichts verstanden. Das tut mir sehr Leid für dich. Aber du wirst sehen, mit der Zeit wird sich das ändern. Du musst nur tun, was man dir sagt und du wirst den Himmel auf Erden haben. So wie früher. Überlege es dir, Kleiner.“


    Adrian sah sich noch einmal die Blutergüsse an, untersuchte nun auch kalt und geschäftsmäßig Saschas Anus und meinte abschließend:


    „In vier bis fünf Wochen bist du einsatzfähig. Das heißt, wenn du mir bis dahin endlich gehorchen willst. Trink das und schlaf dich erst einmal richtig aus, morgen werde ich dich noch einmal fragen, ob du soweit bist, das zu tun, was ich von dir erwarten darf.“


    Er streichelte Sascha zärtlich über die malträtierte Wange, lächelte sanft und beruhigend, stand dann auf und verließ das Zimmer. Trotz allem hatte der Junge diese letzte Zärtlichkeit genossen. Sie war wie ein kühlendes Pflaster auf seine Wunden. Er wusste natürlich genau, was Adrian meinte. Er wollte seinen Körper verkaufen. Im Moment war ihm das jedoch vollkommen egal, wenn er nur jetzt nichts tun musste. Der restliche Tag verging für Sascha mit Schlafen und Wachen. Langsam wurde es dunkel, er bemerkte es kaum. Apathisch lag er im Bett und hatte nur eines – Horrorvorstellungen, in denen die Männer wiederkamen.


    Er trank den Orangensaft, den Adrian ihm gebracht hatte, erst gegen Abend, weil ihm bis dahin das Schlucken zu weh tat. Danach wurde er ruhiger und spürte die Schmerzen nicht mehr so stark. Er schlief ein und erwachte erst am nächsten Morgen. Als er die Augen aufschlug, hatte er einige Schwierigkeiten mit der Erinnerung. Solange er über die Geschehnisse lediglich nachdachte, kam ihm alles wie ein böser Traum vor. Als er sich dann jedoch bewegte, die Schmerzen fühlte, wurde ihm klar, dass es wohl doch die Wirklichkeit gewesen war.


    Jetzt, wo er wieder etwas klarer denken konnte, formte sich ein einziger Wunsch in seinem Kopf – er musste hier verschwinden. Dabei hätte er wissen müssen, dass es dafür jetzt unwiderruflich zu spät war. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Adrian wohl noch schlief. Es war sechs am Morgen, die Zeit günstig. Langsam stand Sascha auf, ging an seinen Schrank. Er würde nur das mitnehmen, was er auf dem Körper trug, dachte nicht mehr an seinen Vorteil; sondern nur noch daran, sich in Sicherheit zu bringen. Egal wie diese Sicherheit auch aussah, sie würde besser sein als das, was ihn hier bei Adrian erwartete. Vorsichtig schlich er hinaus und die Treppe hinunter. Doch als er die Tür nach draußen öffnen wollte, hörte er Adrians Stimme hinter sich.


    „Wo willst du hin, Sascha?“


    Panik erfasste den Jungen, wie wild riss er an der Klinke und wollte nicht begreifen, dass das Schloss nicht nachgab. Er spürte, dass Adrian sich näherte und ließ sich vor der Tür auf die Knie fallen. Seine Stirn an das Holz gepresst, wartete er auf Schläge. Seine schmalen Schultern zuckten und er war blind von Tränen, als Adrian ihn zu seiner Überraschung nur sanft hochzog.


    „Du willst mich doch nicht meiner Investition berauben. Ach, Sascha, warum machst du es uns so schwer?“


    Willenlos ließ Sascha sich wieder in das Zimmer bringen, hinter ihm drehte sich der Schlüssel. Er war wieder einmal gefangen. Ein paar Stunden vergingen, in denen der Junge keine Ruhe fand. Er wanderte vom vergitterten Fenster zur Tür, zählte die Schritte und begann, mit sich selbst zu sprechen. Er fragte sich, warum er nicht bereits früher bemerkt hatte, dass dieses Haus sich ganz schnell in ein Gefängnis verwandeln konnte und natürlich auch, wie es jetzt weitergehen sollte. Er fand keine Antworten. Später, er glaubte dass viele Stunden vergangen sein mussten, hörte er Stimmen draußen auf dem Flur und wusste nicht, wohin mit sich und seiner übermächtigen Angst. Er setzte sich auf sein Bett, als sei es eine Burg, deren Mauern ihn vor allem schützen konnten und schaute auf die Tür, die sich jetzt öffnete. Im nächsten Augenblick sah er sich wieder den drei Männern gegenüber, die er bereits kannte und deren Gesichter er wohl nie wieder vergessen würde.


    Sascha schrie. Er glaubte, es sei ein lauter, schriller Schrei. Er brüllte und doch war es nur ein Wimmern, als sie ihn vom Bett rissen und alles von neuem begann.
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    In den folgenden Tagen wiederholten die Besuche der Männer sich öfter. Dafür bekam Sascha Adrian kaum zu sehen. Nur jeweils, nachdem die drei Männer gegangen waren, kam er und brachte wie beim ersten Mal einen Saft. Er sagte einige wenige freundliche Worte, nahm ihn in den Arm und vermittelte fürsorgliche Anteilnahme.


    Es dauerte nie lange, aber Sascha wartete genau auf diese Minuten, sehnte sie während seiner Folter herbei, obwohl er genau wusste, dass eigentlich Adrian ihm das alles antat. Wenn er gegangen war, trank der Junge meist gierig den Saft und wurde danach so schläfrig, dass er die Schmerzen kaum spürte und in das schwarze Loch des Vergessens fiel, welches man Schlaf nennt.


    Immer wieder beeinflusste der Mann den arretierten Dreizehnjährigen und suggerierte ihm dabei, er sei allein verantwortlich für seine eigene Misshandlung. Es war wie eine stetige Gehirnwäsche, die immer tiefere Spuren hinterließ. Langsam begriff er, dass die Strafen weniger drastisch ausfielen, wenn er sich nicht wehrte.


    Jeweils, wenn Sascha erwachte, fühlte er sich kraftlos und alles um ihn herum war gleichgültig geworden. Adrian musste mittlerweile das Zimmer nicht mehr abschließen, Sascha schaffte den Weg zur Küche und zurück kaum, wenn er sich dort zwischendurch und eigentlich viel zu selten etwas zu essen holte. Anschließend fiel er erschöpft sofort wieder in die Kissen und erwartete dort teilnahmslos sein weiteres Martyrium.
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    Ein Monat musste vergangen sein, Sascha unterschied mittlerweile Tag und Nacht nicht mehr voneinander. Entweder, er war stundenlang wach, führte Selbstgespräche, oder er schlief und wurde von seinen Peinigern aus den chaotischen Träumen gerissen. Jederzeit lähmte ihn die Furcht, sie war immer gegenwärtig. Fast hatte er sich an diesen Zustand gewöhnt, hoffte, wenn es ausnahmsweise einmal mehrere Tage dauerte, bis die Männer wiederkamen, sie mögen endlich kommen, damit er es erst einmal wieder hinter sich hatte.
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    Es kam der Tag, an dem Adrian im Zimmer war, als Sascha erwachte. Er hatte kein Glas Saft mitgebracht und setzte sich auf die Bettkante. Er schaute Sascha abschätzig an. Dieser senkte seinen Blick, traute sich nicht, seinem Gegenüber in die Augen zu sehen und wartete ab. Als Adrian jetzt die Hand ausstreckte, zuckte der Junge zurück.


    „Hey, keine Angst. Habe ich dir schon mal etwas getan?“


    Es war eine dumme Frage, Sascha wusste das auch. Trotzdem drängte sich ihm mit Macht die widersinnige Erkenntnis auf, dass Adrian ihm eigenhändig tatsächlich noch nie weh getan hatte. Im Gegenteil, er war immer gütig und sanft zu ihm gewesen. War es nicht tatsächlich seine eigene Schuld, wenn er nicht gehorchen wollte? Sascha ließ die körperliche Untersuchung ein weiteres Mal über sich ergehen, sein Schamgefühl war inzwischen völlig abgetötet. Hinterher erhob sich Adrian nicht wie sonst, sondern nahm Saschas Hand, hielt sie wie einen jungen Vogel in der eigenen fest und sagte:


    „Was denkst du? Wirst du dich mir immer noch widersetzen? Es wäre so schön, wenn die drei Kerle dir nicht mehr weh tun müssten.“


    Sascha beeilte sich, den Kopf zu schütteln.


    „Geh duschen und dann komm zu mir rüber.“


    Der Junge erschrak. Das war eine Veränderung, eine Neuerung von der er nicht wusste, welchen Zweck sie hatte. Würde er jetzt seinen ersten Freier haben? Er nahm sich vor, die Chance zu nutzen und egal was geschehen würde nicht zu widersprechen. Er duschte und wartete im Bad, bis Adrian ihn dort abholte. Dann folgte er ihm wie ein kleiner Roboter und stand abwartend vor dessen Bett.


    „Leg dich hin.“


    Auch dieser Aufforderung kam er nach. Passiv wartete er ab. Adrian verließ sein Schlafzimmer, aber schon kurze Zeit später war er wieder da und legte sich zu dem Jungen.


    Er schaltete den Fernseher an und zog Sascha zu sich heran. Dieser versteifte sich, ließ sich trotzdem den Kopf auf den Bauch von Adrian drücken. Dieser begann, mit Saschas Haaren zu spielen. Er streichelte ihm sanft den Rücken und langsam entspannte sich der Junge.


    „Lass uns ein wenig ausruhen. Ich denke, nach der Erziehung, die du gerade hinter dich gebracht hast, verdienst du ein bisschen Erholung. Deine drei Lehrherren haben mir berichtet, dass du sehr große Fortschritte gemacht hast. Und das ist eigentlich das Wesentliche, mehr wollte ich nicht. Dir wird es immer genau in dem Moment gut gehen, wenn du exakt das tust, was ich von dir will. Solange es so bleibt, wirst du die Männer nicht wieder sehen müssen. Es liegt also alles nur an dir. Du musst verstehen, so gern ich dich habe, ich kann mir einfach keine Unverschämtheiten von dir gefallen lassen.“


    Sascha ließ die Worte auf sich einwirken. Er erkannte nach diesem wochenlangen Terror in seinem verängstigten Zustand nicht die eigentliche Aussage, sondern nur die Konsequenz, die für ihn näher lag.


    War er gehorsam, zeigte keine Angst und beschwerte sich nicht, stand ihm also eine Belohnung zu. Und diese Belohnung bestand wohl darin, dass Adrian wieder so nett zu ihm wie früher war, und die Männer nicht mehr kommen würden. Sascha schwor sich in diesem Augenblick, dass er alles tun würde, damit Adrian keinen Grund mehr hatte, sauer auf ihn zu werden. Nach dieser Erkenntnis wurde er überraschend ruhig und schloss sogar die Augen.


    Jetzt empfand er wieder die zärtliche Zuneigung zu dem Mann, der in der Lage war, ganz wie er es wollte, sein junges Leben wie einen Film für ihn akzeptabel oder unerträglich zu inszenieren. Adrian kam hierbei zugute, dass er niemals selbst Hand an den Jungen gelegt hatte oder auch nur in der Nähe war, als es passierte. Die grausame Geduld des Älteren hatte sich trotzdem gelohnt, Saschas Wille war gebrochen.


    Später gingen sie gemeinsam essen. Adrian wusste genau, dass er hierbei kein Risiko einging, er hatte mit dem Blick des Experten auf diesem Gebiet erkannt, dass ihm der Junge keine Schwierigkeiten mehr machen würde. Und richtig, Sascha war vollkommen fixiert auf Adrian, ließ sich auf keine Gespräche mit anderen ein und saß mit demütig gesenktem Blick neben dem Mann, der sein Schicksal in Händen hielt. Keinen Augenblick dachte er daran, einfach wegzulaufen.


    Vor jeder Bewegung überlegte er genau, ob Adrian sie gutheißen würde und freute sich übersteigert, wenn dieser sich anerkennend äußerte. In dieser Nacht durfte Sascha neben Adrian liegen, wurde in den Schlaf gestreichelt und fühlte sich das erste Mal seit Wochen beschützt und wohl, auch wenn die unterschwellige Angst wie ein Schatten blieb.


    Morgens machte er Kaffee, den er Adrian ans Bett brachte. Er hatte im Garten eine der Rosen gepflückt, die er mit aufs Tablett stellte und freute sich, als Adrian anerkennend nickte.


    „So gefällst du mir, Kleiner.“


    Sascha atmete auf. Also war heute nicht zu befürchten, dass er die Männer rief. Sie verbrachten den Tag zusammen, ein Außenstehender hätte von einer vollkommenen Harmonie ausgehen können. Sascha fügte sich und genoss es, wieder einen Wert zu haben. Den Wert, den Adrian ihm zugestand. Sexuell lief nichts, der Ältere machte keinerlei Anstalten, Sascha zu bedrängen. Dieser war dankbar dafür und stellte dahingehend auch keinerlei Fragen.


    Der nächste Abend verlief ebenfalls ruhig. Doch schon am kommenden Morgen beim Frühstück erklärte Adrian völlig selbstverständlich, dass gegen 20 Uhr Saschas erster Freier fällig sein würde. Der Junge ließ sich keine Gefühlsregung anmerken, er reagierte genau nach dem Muster, das Adrian von ihm erwartete. Gegen fünf Uhr am Nachmittag jedoch wurde er trotz aller guten Vorsätze nervös. Adrian bemerkte es.


    „Was ist los? Ich denke, der Kunde wird nichts von dir verlangen können, was du noch nicht kennst.“


    Dieser Satz trug nicht gerade zu Saschas Wohlbefinden bei. Die Angst, wieder Schmerzen ertragen zu müssen, steigerte sich. Dies wiederum veranlasste Adrian, ihm ein weiteres Mal ein Glas Saft zu geben. Sascha trank es aus, weil er wusste, danach entwickelte sich wieder diese Schläfrigkeit und alles um ihn herum würde ihn nicht mehr interessieren. Aber diesmal irrte er sich, denn Adrian war im Augenblick nicht daran gelegen, dass der Junge lethargisch wurde. Deshalb gab er ihm auch nicht wie sonst in den Säften eine doppelte Dosis Valium oder das Dilaudid, mit welchem er Sascha gleichzeitig die Schmerzen erträglich machen wollte.


    Diesmal hatte er dem Dreizehnjährigen Captagon verabreicht, eine anregende Droge, die seine Angst mindern und die Hemmschwelle, falls immer noch latent vorhanden, senken sollte. Außerdem machte das Mittel munter und ein aufgekratzter Liebesdiener würde dem Freier mehr zusagen als ein teilnahmsloser. So fühlte sich Sascha kurze Zeit später leicht, so als könne er schweben. Gleichzeitig nahm er seine Umwelt anders wahr, das Zimmer schien größer, die Bedrohung wich für ihn fühlbar. Was konnte ihm schon passieren? Es würde bald vorbeigehen so wie alles vorbeiging, und wenn er gut war, würde Adrian ihn von neuem mit seiner Aufmerksamkeit belohnen.


    Dann, gegen zwanzig Uhr klingelte es tatsächlich. Sascha erschrak nicht einmal, er öffnete die Tür und begann sofort ein Gespräch mit dem circa fünfzigjährigen, leidlich attraktiven Mann. Beim Drink, den sie gemeinsam im Wohnzimmer einnahmen, saß er dem Fremden beinahe auf dem Schoß und schaute dabei immer wieder zu Adrian, ganz so als ob er Beifall erwartete. Er gurrte wie eine kleine Taube, machte Komplimente und begann sich in die Rolle des willigen Verführers hineinzufinden. Er war leicht euphorisch, wirkte fast ungeduldig, als er den Mann immer stärker bedrängte, bis dieser endlich mit ihm hochging. Der Freier verlangte nicht viel, er wollte oral befriedigt werden und es dauerte nicht lange, bis es ihm gekommen war.


    Damit hatte Sascha sein Pensum erst einmal geschafft und es war kein Problem für ihn gewesen. Niemand hatte ihm weh getan, das allein zählte. Es war gegen seine bisherigen Erfahrungen wahrhaftig eine Kleinigkeit gewesen.
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    Auf diesen ersten Kunden folgten eine Menge anderer. Für Sascha entwickelte sich auch weiterhin diese eigentümliche Abhängigkeit von Adrian, die aus der Gewöhnung an die unmenschliche Konstellation erwuchs. Fast nie musste der Mann zu Strafmaßnahmen greifen. Sascha hatte resigniert, seine Angst vor den drei brutalen Vergewaltigern ließ ihn seine eigenen Ansprüche ganz herunterschrauben. Dafür wurde er süchtig nach Adrians Anerkennung, glaubte wie zum Selbstschutz noch fester daran, den Älteren zu lieben. Er steigerte sich in diese angebliche Hingabe hinein, denn sie war sein letzter Anker, um nicht völlig zu verzweifeln.


    Scheinbar ganz nebenbei rutschte er außerdem in eine Drogenabhängigkeit hinein. Der Zuhälter hatte einen Sensor dafür, wann der Junge welche Stimulans brauchte und gab ihm dann die erforderliche Dosis.


    Für Sascha war das ganz selbstverständlich geworden, er dachte nicht darüber nach, welche Folgen dies alles für ihn haben würde. Es war sein Leben, anders kannte er es nicht mehr. Es war sicher nicht lebenswert, aber sehr übersichtlich.
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    So verging beinahe ein Jahr. Elf Monate, in denen Adrian sich schon allein an Sascha eine goldene Nase verdiente. Die Dienste des hübschen, mittlerweile fast Vierzehnjährigen waren teuer. Der Junge arbeitete viel, auch wenn nur ausgesuchte Freier in Adrians Haus zu ihm vordringen konnten.


    Dann kam dieser Abend, der wieder einmal alles ändern sollte. Sascha war allein im Haus und hatte bereits einen Freier hinter sich. Adrian konnte ihn ohne Komplikationen allein lassen, Sascha war programmiert darauf, einfach nur zu funktionieren, ohne an Flucht oder Ähnliches zu denken. Inzwischen war er Drogen der verschiedensten Art gewöhnt. Sie halfen, sein Leben erträglicher zu machen.


    Eben warf Sascha sich drei Captagon ein und wartete auf den nächsten Kunden. Es war beinahe einundzwanzig Uhr und eigentlich hätte sowohl der Kunde als auch Adrian im Haus sein müssen. Sascha machte sich keine Gedanken über das Ausbleiben beider Männer. Er saß im Schneidersitz auf seinem Bett, schaukelte wie nach einer nur für ihn hörbaren Musik vor und zurück und starrte die ganze Zeit auf die obere, linke Kante des Schrankes. Dazu kaute er Chips. Erst als das Telefon im Erdgeschoss klingelte, schaute er wie erwachend auf die Uhr. Dann spurtete er los. Atemlos riss er den Hörer an sein Ohr. Adrian war am Apparat. Er rief aus der Klinik an, wohin man ihn nach einem leichten Autounfall gebracht hatte. Er nahm sich keine Zeit für lange Erklärungen, sondern beorderte Sascha mit ein paar Sachen zu sich. Von einer Minute zur anderen war dieser durch die Captagon begünstigt in heller Aufregung. Er warf Toilettenartikel, Handtücher und Adrians Morgenmantel in eine Tasche und bestellte ein Taxi. Schon eine dreiviertel Stunde später saß er neben Adrians Bett. Dieser hatte einen Arm in Gips und sah mit seiner Halskrause nicht sehr beweglich aus.


    Der Anblick war aus irgendeinem Grund zuviel für Sascha, zitternd hätte er wohl geweint, wenn er noch Tränen gehabt hätte. Aber weinen konnte er schon eine ganze Weile nicht mehr. Er hatte aber auch ohne diese sichtbaren Zeichen schreckliche Angst um Adrian, sah sich allein und ohne Schutz und wurde sich klar darüber, an welch seidenem Faden sein gesichertes Leben hing. Nicht eine Sekunde lang hätte er eine eventuelle Trennung von Adrian als Befreiung empfunden.


    Der Ältere drückte kurz seine Hand und sprach ein paar tröstende Worte. Dann gab er Anweisungen, wie sich Sascha in den folgenden drei bis vier Tagen zu Hause verhalten sollte. So lange musste er selbst zur Beobachtung in der Klinik bleiben. Er versprach, dass Sascha in dieser Zeit keine Freier haben würde und umschrieb dies alles lächelnd mit einem Kurzurlaub. Den wahren Grund, nämlich dass er keine Fremden im Haus haben wollte, wenn er nicht dort war, verschwieg er dabei. Er würde vom Krankenhaus aus alles selbst in die Hand nehmen. Sascha hatte also in den nächsten Tagen frei.


    Schon eine Stunde später befand dieser sich dann wieder auf dem Heimweg. Rastlos pilgerte er die halbe Nacht durch das leere Haus und machte in jedem Zimmer Licht. Er fürchtete sich, wusste jedoch nicht, wieso dies so war. Aufgeputscht durch das Captagon sah er überall Schatten, redete laut mit sich selbst, nur um eine Stimme zu hören. Am nächsten Morgen war er noch immer wach. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet, aber er kam trotz des inneren Aufruhrs nicht darauf, Valium zu nehmen. Dafür rief er morgens um sieben bereits in der Klinik an. Adrian reagierte sauer, rief den Jungen unter Strafandrohung zur Disziplin und verordnete ihm per Telefon mindestens vier Beruhigungstabletten.


    Wie eine Maschine kam Sascha der Aufforderung nach und bemerkte nicht, dass er inzwischen zu einem, eigenen Entscheidung unfähigen, menschlichen Automaten geworden war.


    Das Valium wirkte wie ein Hammer, nach einer Viertelstunde fielen Sascha die Augen zu und er sank in einen tiefen, jedoch unruhigen Schlaf. Er verschlief den Tag. Erst der Hunger weckte ihn mitten in der nächsten Nacht wieder. Er ging in die Küche, wollte etwas essen, aber sein Hals schien zu eng, um Nahrung zu transportieren.


    Dafür hatte er nun einen brennenden Durst. Er setzte eine Flasche Cola direkt an die Lippen und ließ den Inhalt gierig heraus in seine Kehle strömen. Als er absetzte, hatte er plötzlich das Gefühl, einen Fußball im Magen zu haben, die Kohlensäure trieb hinauf bis in seine Speiseröhre und ihm war plötzlich schwindelig. Er musste sich setzen, jede Kraft war aus seinen Beinen gewichen. Er fühlte sich vollkommen schlapp und verbraucht. Er sah das Röhrchen Captagon auf dem Küchenschrank stehen und glaubte Adrians Stimme zu hören, die ihm nach Einnahme Besserung versprach. So schluckte er wieder drei der Muntermacher. Diese Anzahl war mittlerweile seine Stammdosierung zwei bis fünfmal am Tag, je nachdem, wie stark er gefordert wurde. Nachschub-Probleme schien Adrian nicht zu kennen, deshalb war es für Sascha leicht, sich auf diese Abhängigkeit einzulassen.


    Er wollte die Zeit mit Videofilmen verstreichen lassen, von denen er jedoch kaum die Hälfte verfolgen konnte, da seine innere Unruhe ihn immer wieder zu Aktivitäten zwang. Plötzlich hatte er sich in den Kopf gesetzt, das Haus zu putzen. Er begann bei den Fenstern, wusch die Küche aus und fand noch vieles andere mehr.


    Gegen ein Uhr am Mittag klingelte es an der Haustür. Sascha schrak zusammen. Adrian hatte ihm verboten, während dieser seiner längeren Abwesenheit unverhoffte Freier in die Wohnung zu lassen, bei denen es ihm nicht von vorn herein gelungen war, sie auf später zu vertrösten. Aber wer sonst konnte das sein?


    Auf Zehenspitzen schlich Sascha zum Fenster und verrenkte sich bei dem Versuch, zu sehen wer vor der Haustür stand, beinahe den Hals. Es war ein junges Mädchen, das sich auf Adrians Grundstück auszu-kennen schien, obwohl Sascha sie hier noch nie gesehen hatte. Sie ging hinters Haus und klopfte an die Terrassentür.


    Sascha spielte noch immer toter Mann, erst als sie erneut klingelte und dabei seinen Namen rief, ging er zur Tür. Er ließ die Kette vor und sie konnte gerade mal seine Nasenspitze sehen, als er sie nach ihrem Begehr fragte.


    „Mein Vater schickt mich. Ich bin Jennifer. Komm schon, mach endlich auf.“


    Vater? Sascha konnte keine nachvollziehbare Erklärung für das Erscheinen des Mädchens finden.


    „Was habe ich mit deinem Vater zu tun? Das ist Adrians Haus und hier kommt keiner rein, solange er nicht zurück ist.“


    „Adrian ist mein Vater. Lass mich rein.“


    „Blödsinn, Adrian ist schwul. Wie soll er an eine Tochter kommen?“


    Sascha schloss einfach die Tür und ließ sich durch ihr weiteres Klingeln nicht beeinflussen. Schließlich gab Jennifer scheinbar auf, Stille kehrte ein. Sascha bebte innerlich, seine durch die Drogen übersensiblen Nerven machten ihm jede Konzentration unmöglich, das Atmen fiel ihm plötzlich schwer. Wenn er bis vor kurzem wie ein Wilder alles auf Hochglanz gebracht hatte, so ließ er den Putzeimer jetzt einfach stehen und verkroch sich in sein Zimmer, bis das Telefon wieder anschlug. Es war Adrian, der ihm seinerseits überflüssige Anrufe verboten hatte. Er teilte dem Jungen mit, dass Jennifer tatsächlich seine Tochter sei und er sie ins Haus lassen dürfe.


    Das Mädchen war gekommen, um wie mit ihrem Vater abgesprochen Geld abzuholen und dieses sollte Sascha ihr aushändigen. Mit den neuen Instruktionen wartete der Junge also auf ihre Rückkehr. Er hatte aus der Geldkassette im Safe hinter dem Gemälde die besprochenen fünfhundert Mark genommen und würde ihr das Geld geben. Es waren die Scheine, die er unter Einsatz seines Körpers verdient hatte, aber nicht eine Minute lang sah er es als Geld an, das ihm auch zustand. Er fragte Adrian um jede Mark und manchmal bekam er gar nichts.


    Dabei holte der Zuhälter Höchstsummen aus den Freiern heraus. Er wusste, wie man einen Jungen wie Sascha vermarktete, die persönliche Umgebung und die nicht vorhandenen Grenzen seiner Verwendbarkeit entlockten den Interessenten mindestens achthundert, je nach Leistung bis über tausend Mark. Es war für jeden außer Sascha erkennbar, dass Adrian im vergangenen Jahr einen guten Profit gemacht hatte. Der Junge musste in dieser Zeit zusammengerechnet höchstens drei Wochen nicht arbeiten.


    Nun stand er am Fenster und wartete auf ein Familienmitglied seines Zuhälters, von dessen Existenz er bisher nichts gehört hatte. Schließlich war Jennifer wieder da, Sascha ließ sie dieses Mal sofort herein. Die Autorität Adrians war völlig automatisch auf seine höchstens fünfzehnjährige Tochter übergegangen und Sascha reagierte befangen. Sie hatten sich nicht viel zu sagen, auch Jennifer wirkte leicht gehemmt. So erhielt sie das Geld und strebte anschließend wieder Richtung Tür.


    Sascha folgte ihr, doch plötzlich knickten seine Beine weg, ihm wurde von einer Sekunde auf die nächste schwarz vor Augen. Sein zwar hoch gewachsener, dafür jedoch auch jetzt noch recht schmaler Körper reagierte plötzlich auf den über ein Jahr andauernden, in den letzten beiden Tagen sogar noch sprunghaft angestiegenen Drogenkonsum. Sascha schlug direkt hinter Jennifer ziemlich unsanft auf den Dielenboden auf und blieb dort ohnmächtig liegen. Das Mädchen fuhr erschrocken herum. Sie ging neben Sascha auf die Knie.


    „Hey, was ist los? Bist du krank?“


    Jennifer rollte Sascha auf den Rücken und legte ihr Ohr auf seine Brust. Sein Herz raste und er begann, rasselnd zu atmen. Sie drehte ihn in eine seitliche Position und begann, ihn langsam Stück für Stück in Richtung Wohnzimmer zu ziehen. Obwohl Sascha die feingliedrige Figur eines ägyptischen Tempelknaben hatte und für seine Größe von 176 cm ein wirklich minimales Gewicht auf die Waage brachte, war das Mädchen vollkommen fertig, als er endlich vor der Couch auf dem Teppich lag. Jetzt plötzlich regte er sich, öffnete die Augen und war einen Augenblick lang vollkommen verwirrt. Er fragte Jennifer, wer sie sei, erhob sich mit wackligen Beinen und ließ sich auf die Couch fallen.


    „Ich bin immer noch Jennifer, Adrians Tochter. Erinnerst du dich denn nicht mehr?“


    „Die Tochter von ihm, ach ja“, antwortete Sascha zerstreut, dann fuhr er fort:


    „Ich muss jetzt meine Tabletten nehmen, ich fühle mich so schlapp ... ich muss doch gut drauf sein, wenn Adrian wiederkommt. Ich muss schließlich Geld verdienen ... schließlich kann ich nicht erwarten, dass er mir alles bezahlt. Ich wohne ja auch umsonst hier. Da kann ich ruhig mit diesen Typen schlafen, damit ich diese Schulden abarbeiten kann. Das ist leicht.“


    Jennifer zog die Stirn in Falten. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte.


    „Was sagst du da? Er lässt dich mit anderen Männern schlafen und kassiert Geld dafür?“


    „Ja und? Was geht dich das an?“


    Jennifer musste diese Information erst einmal verarbeiten und fragte diesem Thema ausweichend weiter:


    „Was für Medikamente nimmst du denn?“


    Sascha antwortete nicht, sondern stand auf und ging mit unsicheren Schritten Richtung Küche. Dort schluckte er vier Captagon und gleich hinterher zwei Dilaudid ohne Flüssigkeit und strebte mit dumpfem Blick an Jennifer vorbei, die ihm gefolgt war. Er kämpfte sich die Treppe hinauf, um dann auf seinem Bett zu sitzen und dort auf die Wirkung der Drogen zu warten. Er hatte das Mädchen absolut vergessen, sein Kopf war wie leer gefegt. Aber Jennifer folgte ihm nach kurzem Zögern auch in dieses Zimmer.


    „Sascha, das sind ziemlich starke Tabletten und du nimmst zu viele davon. Warum machst du das? Hast du denn so starke Schmerzen?“


    Sascha sah sie verwirrt an.


    „Schmerzen?“


    Er dachte lange über dieses Wort nach. Dann fuhr er fort:


    „Nein, hab ich nicht. Aber ich brauche das Zeug trotzdem. Adrian besorgt mir die Pillen und er würde mir nichts geben, was mir schadet. Reg dich nicht künstlich auf.“


    Jennifer wurde weiß. Sie kannte ihren Vater nur als verantwortungsbewussten, gewissenhaften Mann, der seit der Scheidung von ihrer Mutter großzügigen Unterhalt zahlte und sich bei Besuchen teilweise zu perfekt und besorgt zeigte. Zwar wusste das Mädchen, dass die Eltern sich getrennt hatten, weil Adrian scheinbar aus heiterem Himmel auf Männer stand, aber das hatte ihr nie etwas ausgemacht. Sie verteidigte ihren Vater sogar, wenn die Mutter in dieser Richtung einmal schlecht von ihm sprach. Sie hatte keinerlei Ahnung davon, wie genau er sein Geld verdiente oder seine Freizeit verbrachte. Noch nie war sie im Haus des Vaters gewesen, er hatte dies immer vermieden, indem er sie außerhalb traf oder zu ihr und seiner Exfrau nach Hause kam.


    Deshalb war sein Privatleben bisher ein Buch mit sieben Siegeln, sie hatte lediglich eine selbst entworfene Vorstellung vom Leben ihres Vaters. Deshalb passte es auch nicht in ihr Bild, dass ihr Vater mit einem viel zu jungen Partner zusammenlebte, den er ausnutzte und dem er auch noch Drogen verschaffte. Sascha fuhr unterdes fort:


    „Was ist? Wusstest du nichts von mir? Macht nichts, ich wusste auch nichts über dich.“


    Sascha grinste und verfiel wieder in emotionsloses Schweigen.


    „Du bist doch höchstens vierzehn, oder?“


    Sascha reagierte kaum, sein Grinsen verstärkte sich lediglich und sie glaubte, Bescheid zu wissen.


    „Deshalb wollte er also nicht, dass ich herkomme. Er hat mir gesagt, du bist der Sohn eines Geschäftsfreundes und nur vorübergehend hier. Ich sollte auch nicht mit dir sprechen und mir nur das Geld geben lassen. Mein Vater hat mich belogen, um mir nicht sagen zu müssen, dass sein Freund jünger ist als seine Tochter. Aber warum nimmst du denn nun die Tabletten? Mensch, du musst davon weg. Sonst wirst du süchtig.“


    Wie zur Bestätigung dieses Satzes bekam Sascha jetzt Atemnot und zerrte sich das T-Shirt so hastig vom Hals weg, dass es bis zur Brust einriss. Dann sprang er jäh auf, lief zum Fenster und öffnete es, um die frische Luft in seine Lunge zu pumpen. Dann erst wurde er langsam wieder ruhiger. Er drehte sich um.


    „Warum interessiert dich, was aus mir wird? Wir kennen uns doch gar nicht. Und was ist falsch an Pillen, nach denen es einem besser geht? Sucht ist, wenn man klauen muss, um sich einen Schuss zu besorgen. Aber ich krieg die Tabletten ganz einfach von Adrian, red’ also keinen Scheiß.“


    Er schaute Jennifer mit seinen in dem schmalen Gesicht ungewöhnlich groß wirkenden, schwarzen Augen an. Sie war beeindruckt von diesem wissenden und doch kindlichen Blick, den sie in ihrem Alter dahingehend natürlich noch nicht zu deuten wusste. Sie war erst fünfzehn, aber Sascha weckte trotz seines grob ablehnenden Verhaltens Sympathie und eine Art von Schutzinstinkt in ihr.


    Genau in diesem Moment, in dem sich ihre Empörung das erste Mal in ihrem jungen Leben gegen den Vater richtete, nahm sie unbewusst die Verantwortung auf sich. Sie hatte begriffen, dass Adrian an Saschas Situation Schuld hatte, auch wenn sie noch lange nicht alles wusste.


    Ihr Vater purzelte in dieser halben Stunde vom Podest des trotz Scheidung mustergültigen Papa in das Tal derjenigen Durchschnittsmenschen, die durchaus Fehler machen konnten. Jennifer fühlte sich in die Pflicht genommen, Sascha zu helfen. Die Jugend gab ihr das oft unvernünftige schwarzweiße Denken, das sich in diesem Fall jedoch positiv für Sascha auswirken konnte.


    Bisher war ihr Leben sehr behütet, man las ihr die Wünsche von den Augen ab. Trotzdem oder gerade deswegen hatte sie ihre genauen Vorstellungen von Gut und Böse. Sie verfügte über einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und genau dieser diktierte ihr das weitere Verhalten.


    „Du bist derjenige, der Blödsinn redet. Wenn du das Zeug über ein Jahr nimmst, bist du schon süchtig.“


    „Was kümmert dich das denn? Nerv mich nicht an.“


    In diesem Moment hörten beide das Telefon von unten. Sascha machte sich schwerfällig auf den Weg hinunter. Wieder war Adrian am Apparat. Er fragte, ob seine Tochter das Geld bekommen habe und Sascha wollte eben den Hörer weiterreichen, als er die abwehrende Geste von Jennifer wahrnahm.


    „Sie ist schon wieder gegangen. Ich habe ihr das Geld gegeben wie du es mir gesagt hast.“


    Jennifer nickte zustimmend. Dann setzte sie sich auf einen Sessel und hörte dem folgenden Gespräch zu. Adrian teilte Sascha mit, dass der Klinikaufenthalt sich verlängerte, man habe nachträglich eine Verletzung der Milz festgestellt.


    „Aber wie lange wirst du denn wegbleiben?“


    „Es kann bis zu zwei Wochen dauern.“


    Sascha fuhr der Schreck in die Glieder, diesmal jedoch nicht nur wegen der Sorgen, die er sich um Adrian und seine eigene Zukunft machte.


    „Aber ich habe keine Pillen mehr. Ich komme höchstens noch bis morgen aus. Wie soll ich denn an Nachschub kommen?“


    Adrian schien damit gerechnet zu haben.


    „Ich werde versuchen, telefonisch etwas aufzutreiben. Ich weiß allerdings nicht, wann das klappt. Bis dahin wirst du dich zusammennehmen. Du arbeitest im Moment nicht, also kann es nicht so schlimm sein. Lege dich ins Bett und lasse niemanden herein. Ich rufe dich an und sage dir, wann du wem die Türe aufmachen kannst. Richte dich also danach.“


    Damit war das Gespräch zu Ende und Sascha ließ den Hörer langsam sinken.


    „Er muss noch im Krankenhaus bleiben. Was soll ich machen? Ich brauche die Pillen! Warum sollte ich nicht sagen, dass du hier bist? Ich belüge Adrian nicht, ich liebe ihn doch und er braucht mich. Warum bringst du mich dazu, so etwas zu tun? Er wird es herausbekommen und dann kommen die Männer wieder! ... Aber darauf legst du es ja an. Du bist eifersüchtig, gib es ruhig zu. Ich darf bei ihm sein und du nicht. Trotzdem kannst du uns nicht auseinander bringen, er liebt mich, nicht dich. Hoffentlich ist er bald wieder gesund, das Haus ist so leer ohne ihn und ... verdammt, warum ist er nicht hier? Er hat mir nie etwas getan, er macht, dass es mir gut geht.“


    Er brach seinen zusammenhanglosen Monolog ab, fiel auf die Knie, faltete seine Hände zwischen den Oberschenkeln und ließ den Kopf hängen. Jennifer konnte durch den dichten Vorhang seiner Haare das Gesicht nicht sehen, sie konnte nicht wissen, dass Sascha das Weinen schon lange verlernt hatte, deshalb glaubte sie an Tränen. Sie war erschrocken über die ungereimten Sätze, durchschaute, dass die Tabletten Sascha dazu brachten, vollkommen widersinnige Schlüsse zu ziehen.


    Sie hockte sich neben ihn und empfand plötzlich eine sanfte Zärtlichkeit gegenüber dem zerbrechlich wirkenden Jungen. Sie streckte die Hand nach ihm aus, streichelte seinen Nacken.


    „Sascha, du musst weg von den Drogen. Du bist ja vollkommen kaputt.“


    „Warum wolltest du, dass ich ihn anlüge? Was hast du vor?“


    „Er wollte nicht, dass wir miteinander sprechen und ich wollte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.“


    „Du lügst. Er weiß es sicher schon, er weiß immer alles. Und dann schickt er die Männer.“


    Sascha rutschte auf die Seite und zog sich in Embryonalstellung zusammen. Er realisierte nicht, dass er mitten im Wohnzimmer am Boden lag. Die ständige, künstliche Manipulation seines Bewusstsein zeigte nun ihre volle Wirkung.


    „Sascha – Sascha, hör doch. Wovon redest du? Was für Männer denn?“


    Als sie keine Antwort bekam, fuhr sie fort:


    „Ich muss jetzt gehen, aber ich komme wieder. Verstehst du mich? Ich kümmere mich um dich, du musst keine Angst haben. Ich lasse morgen den Klarinettenunterricht ausfallen und komme zurück. Bis dahin musst du durchhalten. Sascha, hör mir doch zu.“


    „Ich muss etwas nehmen. Ich halte das nicht aus.“


    Absolut unerwartet war Sascha aufgesprungen und stieß Jennifer auf seinem Weg in die Küche grob zur Seite. Sie konnte nicht verhindern, dass er die letzten vier Captagon würgend trocken schluckte. Hustend wehrte er Jennifers Hand ab und lief an ihr vorbei zurück ins Wohnzimmer, dann drehte er sich um und rannte durch die Küche hinaus in den Garten. Sie folgte langsamer, hatte Angst, er würde ihr in seiner schrankenlosen Panik weh tun. Aber der Junge saß schon wieder zusammengesunken auf einem der Gartenstühle, seine eben noch vermeintlich vorhandene, übermäßige Energie war verflogen und er zitterte schwer atmend. Unentschlossen blieb Jennifer in der Tür stehen. Nervös knabberte sie an ihren Fingernägeln.


    „Also, ich muss dann gehen.“


    Sascha reagierte nicht auf ihre Worte und sie kam ein paar Schritte näher.


    „Hast du gehört? Sascha. Wo ist der Hausschlüssel? Ich nehme ihn mit, damit ich auch herein komme, falls du ... ich meine, wenn du das Klingeln nicht hörst.“


    „Lass mich in Ruhe. Hau endlich ab, ehe Adrian dich hier sieht“, murmelte Sascha matt und Jennifer gab vorläufig auf.


    Sie ging zurück ins Haus, suchte das Schlüsselbord und probierte alle Schlüssel an der Haustür aus, bis sie den richtigen gefunden hatte. Dann verließ sie das Haus, ohne noch einmal nach Sascha zu sehen.
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    Sascha hatte keine Ahnung, wie lange er auf der Terrasse gesessen hatte. Irgendwann stand er jedenfalls auf und ging ins Haus zurück. Er war aufgewühlt, aber zu entkräftet, um sich mit irgendetwas zu beschäftigen. Eigentlich wollte er schlafen, legte sich auf sein Bett, doch sobald er die Augen schloss, spürte er sein Herz mit doppelter Geschwindigkeit gegen seine Rippen hämmern. Er glaubte sich körperlich bedroht und schaute sich immer wieder fieberhaft im Zimmer um, in das sich die Dämmerung wie zahllose dunkle, unheimliche Schatten einnistete.


    Die für den Jungen äußerst reale Bedrohung trieb ihn wieder hoch, seinen verstörten Geist interessierte nicht, dass der Körper zu geschwächt war. Er stürzte die letzten vier Stufen der Treppe hinunter, nachdem seine Beine ihm einfach den Dienst versagt hatten. Mit Mühe rappelte er sich wieder hoch und stolperte weiter Richtung Küche. Wütend warf er das geleerte Captagonfläschchen auf den Kachelboden, wo es in kleine Scherben zersprang. Mit Tränen in den Augen und dem fast schon irrsinnigen Wunsch, endlich schlafen und damit die negativen Gedanken abschalten zu können, griff er sich das Valium. Seine Finger bebten, als er die letzten beiden Tabletten schluckte.


    Er ging ins Wohnzimmer, setzte sich auf einen Sessel und schaltete den Großbildfernseher ein. Die flimmernden Bilder schmerzten in seinen hypersensiblen Augen, aber er starrte weiter darauf. Das Valium setzte ihn nun vollends schachmatt, jede Bewegung erforderte eine unmenschliche Anstrengung seines Körpers, deshalb saß er reglos wie eine Puppe und mit trübem Blick im dunklen Zimmer.


    Er glaubte, jeden Moment breche eine Katastrophe über ihn herein. Wenn ihn jemand fragen würde, Sascha hätte keine Antwort über die Beschaffenheit der drohenden Gefahr gewusst. Er empfand die Furcht wie peinigende physische Schmerzen und konnte nichts dagegen tun. So saß er mit angezogenen Beinen und um die Knie geschlungenen Armen bis tief in die Nacht vor dem Fernseher, ohne von dem Geschehen auf der Mattscheibe auch nur das Geringste mitzubekommen. Nach stundenlangem Ausharren schleppte er sich frierend in sein Bett und die vollkommene geistige wie körperliche Erschöpfung forderte ihren Tribut. Er hatte zuvor überall im Haus und sogar im Keller Licht gemacht, alle Türen doppelt abgeschlossen und die Rollladen heruntergelassen. Er glaubte sich so ein wenig sicherer und fiel in einen unruhigen Schlaf.


    Er warf sich hin und her, stöhnte und wäre öfter beinahe aus dem Bett gefallen. Erst gegen Morgen erreichte der Junge seine Tiefschlafphase. Jetzt entspannte sich sein verzerrtes Gesicht ein wenig und der kalte Schweißfilm auf seiner Haut verging langsam. Doch schon nach zwei Stunden begann er von neuem, unkontrolliert zu zappeln, seine Augenlider vibrierten und seine Finger krallten sich in die Laken. Sein Bewusstsein wollte erwachen, aber wie eine gewaltige Faust umfingen die Drogen seine Psyche und hielten ihn im grenzenlosen Sumpf eines quälenden Dämmerschlafes fest.

  


  
    ✵

  


  
    Jennifer hatte ebenfalls eine rastlose Nacht hinter sich. Sie stellte ihrer Mutter einige Fragen über den Vater, bekam aber keine andere Auskunft als sonst auch. Ihr Vater sei Kaufmann, so wiederholte ihre Mutter. Jennifer überlegte lange, ob sie tatsächlich selbst an diese Version glaubte und nicht wusste, was wirklich dort am Grüneburgpark vor sich ging oder ob sie einfach nur das Geld sah und es ihr egal war, wo es herkam. Dabei wanderten Jennifers Gedanken immer wieder zu Sascha. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihr Kissen schmuste und dabei seine dunklen Augen vor sich sah.


    Sie war zornig auf ihren Vater, alles in ihr bäumte sich gegen den bis vor kurzem abgöttisch geliebten Mann auf. Gerade ihre bedingungslose Liebe zu ihrem Daddy war es, welche sie nach dieser Enttäuschung so wütend werden ließ. So kam es, dass sie ihn in die tiefsten Tiefen der Hölle wünschte.


    Sie wollte keine Erklärungen, wusste, ihr Vater würde sicherlich eine Möglichkeit finden, sich selbst zu entlasten und ihr alles zu erklären. Auf einmal fiel ihr ein, wie es damals war, als Adrian noch bei der Familie war und ein für alle vollkommen undurchschaubares Doppelleben führte. Plötzlich fielen ihr Gelegenheiten ein, als sie Adrian kurz misstraute und er sie wieder überzeugen konnte. Sie wollte ihrem Vater nie wieder die Chance geben, sie einzuwickeln. So verschwieg sie ihren Kenntnisstand der Mutter vorläufig und nahm sich vor, Sascha heimlich beizustehen, solange ihr Vater in der Klinik blieb.


    Sie wollte die Gymnastikkurse, das Schwimmen und den Klarinettenunterricht schwänzen und auch ihre Freundinnen ohne Skrupel als Alibi benutzen. Alles würde die couragierte Fünfzehnjährige ins Feld führen und lieber das Blaue vom Himmel lügen, ehe sie sich daran hindern ließ, zu Sascha zurückzugehen. Sie wurde gutbürgerlich erzogen, blieb stets geradlinig, aber jetzt war alles ganz anders, so als habe eine Schimäre im Gewand der Pubertät schlicht den Hebel der Folgsamkeit in die entgegengesetzte Richtung umgelegt.
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    Es war bereits früher Nachmittag, als Jennifer sich ohne Verdacht zu erregen Richtung Konservatorium aufmachte und ihre Route sehr stark abänderte. Sie kam vor Adrians Haus an und fand die Rollladen noch immer geschlossen vor.


    Hastig schloss sie die Tür auf, ging dann jedoch langsamer weiter. Sie zog im Wohnzimmer die Laden hoch und sah sich um. Der Fernseher lief, sie schaltete ihn genau wie das Licht automatisch aus. Zögernd begab sie sich anschließend die Treppe hinauf und stand im hell erleuchteten Zimmer von Sascha. Sie sah den Jungen nicht sofort, konnte nur seinen schwarzen Haarschopf erkennen. Zögernd kam sie näher und zog vorsichtig die Decke von Saschas Gesicht.


    „Sascha? Ich bin wieder da.“


    Als keine Reaktion kam, setzte sie sich auf die Bettkante und ihr Blick tastete das Gesicht des Jungen zärtlich ab. Sie wusste selbst nicht, was es war, aber es schmerzte in ihrem Innern, als sie so dasaß und ihn anschaute. Es war ein eigentümlicher Schmerz, es tat nicht wirklich weh, sondern war auf eine gewisse Weise sogar angenehm.


    Eben seufzte Sascha und schlug die Decke bis zum Bauch zurück. Sein verschwitzter Oberkörper lag bis zur geöffneten Jeans frei, das zerrissene T-Shirt verdeckte ihn kaum.


    Schüchtern sah Jennifer zuerst weg. Es war schon etwas anderes, ob man mit seinen Freundinnen Jungs in Badehosen im Schwimmbad betrachtete oder allein bei einem reizvollen, heranwachsenden Knaben am Bett saß, der einen sowieso schon außergewöhnlich stark interessierte.


    Dann jedoch gab sie sich einen Ruck und musterte Sascha scheu. Ihr fiel auf, wie mager er war, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil, sie spürte den Drang, Sascha zu streicheln. Aber gerade, als sie ihre Hand ausstreckte, drehte er sich weg. Seine Hand baumelte aus dem Bett und berührte ihr Bein.


    Obwohl er soweit weggetreten war, dass er seine Umwelt nicht wahrnahm, registrierte er diese Berührung. Er schrak zusammen und öffnete die Augen. Einen Moment schaute er sich irritiert um, dann erfasste sein unsteter Blick Jennifer. Er wich zurück. Jennifer stand auf und trat einen Schritt nach hinten.


    „Ich bin es doch nur. Erinnerst du dich? Jennifer.“


    Sascha zitterte und versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Langsam tauchte ein Gedanke aus seinem Unterbewusstsein auf. Da war die Tochter von Adrian und er musste vorsichtig sein, denn sie wollte ihn von ihrem Vater wegbringen. Er wollte antworten, aber seine Zunge klebte pelzig an seinem Gaumen und schien die ganze Mundhöhle einzunehmen. Er griff nach der Flasche Mineralwasser neben seinem Bett. Sie war offen und der Inhalt schmeckte fade. Aber es half, er konnte reden.


    „Was tust du denn schon wieder hier? Wo ist Adrian?“


    „Ich will dir helfen, weißt du das denn nicht mehr? Mein Vater muss noch in der Klinik bleiben.“


    „Wobei denn helfen? Geh wieder, ich brauche dich nicht.“


    Jetzt, als er die Beine aus dem Bett schwingen wollte, spürte er die Schmerzen. Sein Körper war irgendwie steif, er fühlte sich wie der eingerostete Blechmann im Zauberer von Oz, als er jetzt versuchte, aufzustehen. Vor seinem geistigen Auge entwickelte sich ein riesiges Ölkännchen und er grinste trotz seiner Schwierigkeiten belustigt. Er brauchte seine Tabletten und hatte vergessen, dass er keine mehr hatte. Seine Hose rutschte, als er sich Richtung Treppe bewegte, er ließ sie herunterfallen und stieg aus den Hosenbeinen. In Unterhose und zerfetztem T-Shirt wollte er auf seinen wackeligen Beinen in die Küche und hielt sich diesmal am Treppengeländer fest, um nicht erneut zu stürzen. Dann, als er merkte, dass keine Medikamente mehr vorhanden waren, fluchte er laut.


    Plötzlich funktionierte sein Körper wieder. Er rannte ins Bad und räumte mit ein paar Handbewegungen den gesamten Medizinschrank aus. Hektisch nahm er jede einzelne der im Waschbecken und auf dem Boden verteilten Packungen in die Hand, aber es war nichts dabei, was ihm jetzt nützlich sein konnte. So stürzte er zum Telefon, wählte kopflos Adrians Durchwahlnummer im Krankenhaus und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, sobald der Ältere sich meldete. Ein paar Minuten sagte Adrian gar nichts, dann überschrie er Saschas aufgeregte Stimme einfach.


    „Sascha. Verdammt, halt den Mund. Ich hatte dir verboten, anzurufen. Was soll das?“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin so unruhig. Ich hab Angst und alles tut mir weh. Adrian, wann kommst du denn endlich wieder? Ich brauch dich doch hier und ich brauch auch meine Pillen.“


    „Jetzt halt die Luft an. Ich habe dir gesagt, du sollst im Bett bleiben, bis ich dich anrufe. Ich besorge was, aber bis dahin ist von deiner Seite aus Sendepause. Kapiert? Ich rufe dich an.“


    Damit unterbrach er das Gespräch und Sascha starrte den Hörer an, als sei er sein ärgster Feind. Dann hörte er wie aus weiter Ferne Jennifers Stimme.


    „Du blutest ja, der ganze Teppich ist voll. Schau.“


    Sascha sah an sich herunter und entdeckte die blutigen Fußstapfen auf der von Adrian so gepflegten schneeweißen Lammfellbrücke. Umgehend kam er in Panik, murmelte etwas davon, dass Adrian ihn totschlagen lassen würde und verschwand in der Küche, um mit Eimer, Scheuermittel und Bürste zurückzukommen. Wie ein Wilder begann er an den Flecken zu reiben und machte es dadurch noch schlimmer, während seine Füße weiter bluteten. Er hatte in der Küche in die Scherben des am Vorabend zu Bruch gegangenen Medikamentenfläschchens getreten, ohne dass dieser Schmerz sein Allgemeinbefinden überlagern konnte. Er hatte nichts von den Schnitten bemerkt.


    Jennifer versuchte, ihn von seinen Aktivitäten abzubringen, hatte jedoch keinen Erfolg. Sascha benahm sich wie ein Tobsüchtiger, unter Tränen schrubbte er auch weiterhin die Brücken, bis ihm schließlich schlecht wurde. Er brach über dem Eimer zusammen und als Folge dessen ergoss sich nun auch noch das Laugenwasser über den Teppich. Nun lag er mit dem Kopf halb in der Pfütze und reagierte nicht mehr.


    Jennifer, die sich wie der Statist in einem Psychothriller vorkam, war vollkommen überfordert. Sie hatte sich dies alles ein bisschen anders vorgestellt. Nicht nur, dass Sascha sie kaum beachtete, er war körperlich mittlerweile schon so fertig, dass ihm mit normalen Mitteln nicht zu helfen war. Außerdem hatte sie wohl angenommen, ihre Hilfsbereitschaft würde ein romantisches Interesse in dem Jungen wecken. Aber weit gefehlt.


    Das Mädchen beschloss, trotzdem zu bleiben. Sie wollte Sascha beistehen und zerrte ihn aus der Nässe. Da ihr die Kraft fehlte, ihn auf die Couch zu legen, verteilte sie Wolldecken und Kissen auf der Erde und rollte den Ohnmächtigen dorthin, damit er weicher lag. Da Sascha mittlerweile angefangen hatte zu frieren, seine Zähne dabei aufeinander klapperten wie spanische Kastagnetten, deckte sie ihn mit der Steppdecke aus seinem Bett zu. Eine Weile lag er ruhig, sie saß auf einem Sessel neben ihm, beobachtete jede seiner Bewegungen und überlegte. Ihr war klar geworden, dass Sascha hochgradig medikamentenabhängig war und sie sicherlich nicht genügend Körperkräfte besaß, um ihn ruhig zu halten. Dennoch wollte sie nicht aufgeben. Irgendetwas in ihrem Inneren hielt sie im Haus ihres Vaters fest, befahl ihr bei Sascha zu bleiben. Konnte es sein, dass sie sich verliebt hatte, ohne auch nur das Geringste über den Jungen zu wissen? Das Einzige, das sie zuverlässig wusste war, dass er wohl schwul war und für ihren Vater anschaffte. Das sollte sie eigentlich eher abschrecken als ermuntern. Aber dem war nicht so. Egal, was eventuell daraus wurde, sie wollte bleiben.


    Von einer Sekunde zur nächsten begann Sascha erneut zu toben. Mit geschlossenen Augen warf er sich herum, schleuderte die Decke von sich und murmelte für Jennifer unverständliche Worte. Sie versuchte, ihn zu beruhigen und wurde dabei öfter von seinen Armen oder Beinen getroffen.


    „Sascha, du tust mir weh. Bitte, hör auf.“


    Natürlich hörte er sie nicht, wütete weiter, bis sie sich zurückzog, um seinen Treffern zu entgehen. Ratlos saß sie auf dem Sessel und starrte Sascha an, bis eine weitere Veränderung in ihm vorging. Plötzlich öffnete er die Augen, lag auf dem Boden als sei er dort auf dem Rücken angenagelt und sah furchtsam, aber blicklos an die Decke.


    „Was willst du? Ich kann sie nicht anfassen – nein, ich kann nicht. Bitte, Marc.“


    Jennifer kniete umgehend neben Sascha nieder und nahm seine Hand, die wie eine Herdplatte glühte.


    „Was denn? Was kannst du nicht anfassen?“


    „Sie ist schon kalt. Ich kann sie nicht anfassen. Ich kann nicht.“


    Jennifer begriff, dass Sascha nicht sie angesprochen hatte, sondern im Fieber redete. Sie ließ seine Hand nicht los, als er weiter über den Tod des jungen Junkies phantasierte und im Wahn seine Vergangenheit durchlebte. Sie hatte keine Ahnung, in welche Hölle seiner Vorstellungswelt Sascha entglitt, aber sie ließ alles über sich ergehen, ohne von seiner Seite zu weichen. So vergingen ungefähr zwei Stunden. Sascha weinte, schlug erneut um sich und drückte sich schließlich mit ängstlich dumpfem Blick an die Couch. Er hatte keine Ahnung, dass Jennifer anwesend war. Die Wirkung der restlichen Medikamente war mittlerweile komplett vorüber, übergangslos fiel der Junge in einen harten Entzug. Sascha reagierte heftig auf die einjährige Tabletten-Misshandlung, sein unfertiger Körper war vollkommen abgewirtschaftet. Jennifer versuchte, seine Stirn mit einem feuchten Lappen zu kühlen, aber wie Decken und Kissen flog auch dieser quer durchs Wohnzimmer. Sie wurde allmählich selbst unruhig, denn die Zeit ihres Unterrichts war abgelaufen und wenn sie nicht bald heim ging, würde ihr Alibi platzen. Ihre Mutter legte sehr großen Wert auf Pünktlichkeit, sie ließ die Tochter nicht aus dem Haus gehen, wenn nicht genau feststand, wo Jennifer zu erreichen war. So kam das Mädchen in arge Bedrängnis. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Welche Maßnahmen sollte sie ergreifen, um Sascha vor sich selbst zu schützen? Kurz erwog sie, ihn einfach festzubinden und gleich am nächsten Morgen während der Schulzeit herzukommen. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder, schließlich gab es zuviel, was Sascha in seiner dann mutwillig herbeigeführten Hilflosigkeit zustoßen konnte. So entschloss sie sich, einfach darauf zu hoffen, dass es gut ging, eine andere Wahl hatte sie nicht. Schließlich wollte sie das geplante Hilfsprojekt nicht durch einen über sie verhängten Hausarrest gefährden. Und aus Erfahrung wusste sie, dass ihre Mutter sie im Falle eines eventuell aufkommenden Misstrauens sogar in die Schule fahren und wieder abholen würde, während alles andere sowieso flach fiel. Sie versuchte ein letztes Mal, sich Sascha verständlich zu machen, aber er zeigte noch immer keinerlei Reaktion. Also machte sie sich schweren Herzens auf den Weg. Es wurde ein fürchterlicher Abend für Jennifer. Öfter schnappte sie sich heimlich das Telefon und wählte die Nummer ihres Vaters. Niemand hob ab.
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    Es dauerte bis mitten in der Nacht, ehe Saschas Bewusstsein sich ein wenig klärte. Er realisierte, dass er in einer Ecke des Wohnzimmers saß und es dunkel war. Brennender Durst und eine staubtrockene, fast lederne Kehle machte ihm das Schlucken von Mineralwasser unmöglich.


    Irgendwie schaffte er es, auf die Beine zu kommen, trank in der Küche gleich aus dem Wasserhahn. Ihm war schrecklich heiß und er entledigte sich der Reste seines TShirts. Die haarsträubende Unordnung ließ ihn kalt, auch wenn er aus Angst vor Adrians Wut darüber eigentlich hätte in Panik ausbrechen müssen.


    Aber im Moment war die Feststellung, dass er nichts mehr zum Einnehmen gegen die Schmerzen hatte, weitaus wichtiger. Nur dunkel erinnerte er sich von Zeit zu Zeit an Jennifers Gesicht. Bruchstückhaft fügte er ein paar Erinnerungen zu einem unvollständigen Bild zusammen. Warum war sie zurückgekommen? Was hatte sie von Hilfe gefaselt? Wo war sie jetzt? Und wie viel Zeit war vergangen?


    Saschas Schmerzen konzentrierten sich auf seine Körpermitte, mit vor den Leib gepressten Armen schlich er gebückt zurück ins Wohnzimmer. Was konnte ihm jetzt helfen?


    Ihm fiel Adrians Bar ein, er trank direkt aus der Flasche einen großen Schluck Whisky. Aber sein Magen vertrug das scharfe Getränk nicht, umgehend wurde er es wieder los. Kurz dachte er darüber nach, Adrian anzurufen. Aber auch wenn er sich an sonst nicht viel erinnerte, das Verbot des Älteren war ihm klar. Mit letzter Kraft schleppte er sich hinauf in sein Zimmer und legte sich auf sein Bett. Dort begann er zu frieren, weil die Decke unten im Wohnzimmer lag. Aber er war nicht in der Lage, ein weiteres Mal hinunter zu gehen und so deckte er sich halbwegs mit seinem Kopfkissen zu. Er hatte sich so weit zusammengezogen, dass es tatsächlich fast seinen ganzen Körper bedeckte und außer dem Kopf nur sein Po und die Füße in die kühle Nachtluft ragten.


    Mit schwarz umschatteten Augen starrte er in die undurchdringliche Dunkelheit. Mit zitternden Lippen sog er die Luft ein und hoffte nur eines – es sollte endlich vorbei gehen.
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    Jennifers Gedanken drehten sich in dieser Nacht ausschließlich um den jungen Freund ihres Vaters. Was tat er gerade? Würde er sich selbst schaden? Sie ahnte mehr als sie wusste, dass in diesem Stadium des Entzugs alles geschehen konnte. Sascha hätte eigentlich keine Sekunde allein sein dürfen. Aber die Sachzwänge, die Jennifer daran hinderten, ganz für den Jungen da zu sein, trugen den Namen ihrer Mutter und waren einfach nicht zu umgehen.


    Die Nacht verging viel zu langsam und entgegen ihrer Gewohnheit, bis zur letzten Minute vor der Schule im kuscheligen Bett zu bleiben, war sie bereits gegen sechs auf den Beinen. Beim Frühstück bekam sie keinen Bissen herunter und ihre Mutter schaute ihr nachdenklich hinterher, als sie fahrig ihre Sachen zusammensuchte und das Haus verließ.


    Es war das erste Mal, dass das Mädchen die Schule schwänzte, sie hatte ein mulmiges Gefühl, als sie in den Bus zum Grüneburgpark stieg. Das verstärkte sich noch, als sie schließlich vor dem Haus ihres Vaters stand, diesmal jedoch aus einem anderen Grund.


    Was erwartete sie dort hinter der Tür? Sie nahm allen Mut zusammen und stand wenig später ein weiteres Mal vor Saschas Bett.
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    Keiner der beiden Jugendlichen bemerkte, wie schnell die Zeit verging. Jennifer bemühte sich um Sascha zu, rannte mit feuchten Tüchern durchs Haus, brachte Mineralwasser und versuchte, den Jungen zu beruhigen. Während ihre Anwesenheit Sascha anfangs eher nervte, so tat es ihm dann doch gut, nicht allein zu sein. Wenn er Schüttelfrost bekam, nahm Jennifer ihn wie selbstverständlich in den Arm, hielt ihn fest, als könne ihm das ihre Stärke vermitteln, die ihr allerdings selbst nur oberflächlich Kraft gab. Wenn der Junge in einen kurzen, unruhigen Schlummer fiel, räumte sie im Haus auf, um dann wieder gegen Saschas Tobsuchtsanfälle anzukämpfen. So wurde es fünf Uhr nachmittags und sie war mit ihrem Energie am Ende.


    Als ihr Blick das erste Mal wieder auf die Uhr fiel, erschrak sie maßlos. Sie hätte bereits seit drei Stunden daheim sein müssen. Ihre Mutter würde inzwischen alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um etwas über den Verbleib ihrer Tochter herauszufinden. Dem Mädchen war klar, dass mindestens ein Monat Ausgangssperre die Folge sein musste. Zum Stress mit dem sich im Moment wieder windenden und vor Schmerz stöhnenden Sascha kam die Furcht vor den Konsequenzen ihres Ausbleibens. Aber sie verdrängte den Gedanken an ihr Zuhause, hatte alle Hände voll zu tun, Sascha im Bett zu halten. Und so vergingen wieder vier Stunden.


    Als Sascha gegen einundzwanzig Uhr endlich noch einmal einschlief, brachen die Befürchtungen vor dem Unausweichlichen in Jennifer auf. Als dann zu allem Überfluss das Telefon klingelte und sie die Stimme ihrer Mutter auf dem Anrufbeantworter hörte, begann sie zu weinen. Das alles war zuviel für sie. Natürlich wusste ihre Mutter nicht, dass ihre Tochter sich tatsächlich im Haus des Vaters befand. Trotzdem fühlte Jennifer sich ertappt. Sie hatte plötzlich nur noch einen Gedanken – nach Hause gehen und einfach alles in Kauf nehmen, damit es vorbeiging. Sie wollte kein letztes Mal nach Sascha sehen, um ihre Meinung nicht erneut zu ändern. Aber gerade, als sie hinaus gehen wollte, ertönte ein gequälter Schrei von oben. Sascha rief ihren Namen. Innerhalb einer Sekunde gab sie alle Vorsätze auf und stürmte die Treppe wieder hinauf. Mochte kommen, was wollte, viel schlimmer konnte es zu Hause sowieso nicht mehr werden. Sie würde bleiben, Sascha brauchte sie jetzt. Das allein zählte. Jetzt war es eindeutig, dass das Mädchen sich zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt hatte. Sei es aufgrund von Saschas Hilflosigkeit, wegen seines Aussehens oder in Opposition zu der abwegigen Konstellation Jennifer sah sich in erster Linie mit ihm zusammen. Ziemlich plötzlich in ihrem jungen Leben veränderte sich ihr Denken und damit auch die Art ihres Handelns. Sehr schnell vollzog sich eine Verwandlung, die am wenigsten sie selbst verstand. Sie blieb die Nacht über, schlief nur hin und wieder im Sitzen ein wenig und versuchte, Sascha die Qualen seines Entzugs ein wenig erträglicher zu machen.
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    Am nächsten Morgen ging es Sascha etwas besser. Er schlief das erste Mal wieder ruhiger und so hatte Jennifer sich auf die Couch im Wohnzimmer gelegt und war dort übergangslos eingeschlafen. Erst das Klingeln an der Haustür riss sie aus ihrem Traum, in dem sie versucht hatte, der Mutter ihr Ausbleiben zu erklären. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, dann als es erneut klingelte, fiel es ihr wieder ein. Sie hörte eine Männerstimme nach Sascha rufen. Vorsichtig schlich sie zum Fenster und sah einen ihr unbekannten, jungen Mann draußen stehen.


    „Sascha, mach endlich auf. Ich komme von Adrian. Ich hab was für dich.“


    Jennifer hörte die Worte und hatte plötzlich Angst, Sascha würde von dem Lärm erwachen. Dann wären die Leiden der letzten zwei Tage und Nächte umsonst gewesen. Sie nahm an, er würde keine Sekunde zögern, die Tabletten wieder zu nehmen. Sie hörte, wie jemand etwas durch den Briefkastenschlitz warf, das anschließend gedämpft auf den Teppich fiel, dann startete ein Auto und Ruhe kehrte ein. Sie atmete auf und sah nach Sascha, der immer noch fest schlief. Erst dann nahm sie das Beutelchen Tabletten und entsorgte es ohne zu überlegen in die Toilette. Sie hatte sich einige Gedanken über die Zukunft gemacht, wollte mit Sascha weg, sich irgendwo ein Zimmer suchen. Dabei ließ sie naiv, wie sie nun einmal noch war, einfach Saschas Willen und die meisten anderen Probleme außer Acht.


    Sie hatte noch die fünfhundert Mark, von denen sie sich eigentlich eine Musikanlage kaufen wollte. Damit, so glaubte sie, würden sie eine Weile über die Runden kommen. Und nur über diese ersten Tage dachte sie nach, die Zukunft beschränkte sich für sie auf höchstens eine Woche. Dann konnte man immer noch weitersehen. Vorher jedoch musste Jennifer ihre Mutter anrufen, sie fühlte sich verpflichtet, dieser wenigstens mitzuteilen, dass ihr nichts passiert war. Sie schob das Telefonat vor sich her, aber schließlich griff sie zum Hörer und wählte die Nummer ihres Zuhauses. Als ihre Mutter sich meldete, hätte der Mut das Mädchen beinahe wieder verlassen. Aber tapfer zog sie ihr Vorhaben durch, versuchte der Mutter begreiflich zu machen, dass sie einige Tage nicht heimkommen würde und hinterher alles aufklären wolle. Aber egal, was sie auch erzählte, die Leitung übermittelte lediglich die stereotype Frage, wo sie sich denn momentan aufhalte. Ihre Mutter ließ keine Äußerung gelten und ging auf nichts ein.


    Dabei war ihre Stimme gefährlich leise und Jennifer wusste nur zu genau, was das zu bedeuten hatte. Sie gab auf, ihr wurde klar, dass genau in dem Moment ihr Leben zur Hölle werden würde, wenn sie heimkam. Das bestärkte sie in ihrem Entschluss, mit Sascha wegzugehen. Sie hatte zwar nie Schläge bekommen aber sie wusste, ihre Mutter konnte kalt wie Eis sein, sie würde das Mädchen wochenlang wie Luft behandeln und keinen unbeobachteten Schritt gehen lassen.


    Jennifer nahm sich vor, diesen Augenblick so lange es ging hinauszuzögern. Jetzt wollte sie erst einmal langsam beginnen, Sascha vom gemeinsamen Weggang zu überzeugen. Sie ahnte, dass es nicht einfach sein würde. Sie spürte instinktiv, dass der Junge auf eine für sie rätselhafte Art an ihrem Vater hing, aber darin sah sie eigentlich nicht die größte Problematik. Es war die Tablettensucht, die sie am meisten verunsicherte.
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    Es verging noch eine Nacht und auch der nächste Tag blieb ohne Störung von außen. Sie lebten während dieser Stunden in Adrians Haus wie auf einer einsamen Insel.


    Inzwischen konnte Jennifer sich mit Sascha unterhalten und erfuhr vieles von dem, was dieser bisher erlebt hatte. Er hielt mit nichts hinter dem Berg, spürte nur, dass es ihm gut tat, über das alles zu sprechen. Als er von seinem Stricherleben im Haus von Adrian sprach, begann Jennifer jedoch, in verzweifelter Ernüchterung über ihren Vater zu schimpfen. Das genau war der Moment, in dem der Junge sauer wurde. Er wollte nichts auf seinen vermeintlichen Freund kommen lassen und bewahrte ihn aus tiefster Seele vor Angriffen. Er wollte noch immer nicht wahrhaben, was es für eine Bindung war, welche ihn an Adrian fesselte.


    Um einer Diskussion darüber aus dem Weg zu gehen, riet er Jennifer, nach Hause zu gehen. Er gab sich den Anschein, abgeklärt und besonnen zu sein und somit auch zu wissen, dass jedes Elternhaus besser sei als ein Leben auf der Straße.


    „Aber ich bin ja nicht hier geblieben, weil ich von daheim weg wollte. Ich musste bleiben, weil du mich gebraucht hast. Ich wollte dich nicht allein lassen, weil ich dich sehr gern habe.“


    Sie wurde ein wenig rot, während sie Sascha dies gestand. Der konnte ihre Absicht nicht gleich durchschauen, zu verschiedenartig waren ihre Vorstellungen von Gemeinsamkeit oder gar Zuneigung. Dementsprechend schaute er sie dann auch erstaunt an. Was meinte sie damit?


    Jennifer sah den Zeitpunkt gekommen, Sascha deutlicher von ihren Gefühlen wissen zu lassen. Kurz beugte sie sich vor und küsste scheu seine Lippen. Sascha war so überrascht, dass er weder auswich noch den Kuss erwiderte.


    In seiner Vorstellungswelt war während der Zeit bei Adrian Sex mit oder Liebe zu einem Mädchen zu einer abstrakten Fiktion verkommen und sein früher starker Wunsch danach einfach abgestorben. Jetzt wurde er künstlich wieder belebt und Sascha war wie vom Donner gerührt. Er glaubte körperlich zu spüren, wie sich seine Haare sträubten, sah sich vor seinem geistigen Auge als Cartoon-Kater Tom aufschreiend und mit verängstigt angelegten Ohren auf flinken Zehenspitzen wegschleichen. In Wirklichkeit rückte er allerdings lediglich ein deutliches Stück von ihr ab.


    „Was meinst du? Du weißt, ich bin der Freund von Adrian und schwul und treu und überhaupt... was soll das?“


    Jennifer schluckte trocken und kam sich dumm vor. Für einen Rückzieher war es zu spät, deswegen blieb ihr nur, ihre Gefühle zu rechtfertigen, um nicht das Gesicht zu verlieren.


    „Ich weiß auch nicht. Ich kann nicht alles verstehen, was passiert. Aber ich weiß, ich möchte bei dir sein. Und du musst endlich begreifen, dass mein Vater nicht gut für dich ist. Überleg doch mal, er hat dir Drogen gegeben. Auch wenn du ihn liebst – er liebt dich nicht, er verdient nur eine Menge Geld mit dir. Du bist eine männliche Prostituierte und er hat das aus dir gemacht. Siehst du das denn nicht? Meinst du, ich rede gern so über ihn? Er ist mein Vater und es hat mir weh getan, das alles zu erfahren. Aber jetzt weiß ich es nun einmal. Du hast dich doch in meinen Vater verliebt, aber so toll fandest du den Sex mit ihm nicht und jetzt schlaft ihr gar nicht mehr miteinander. Oder hast du gelogen? Du hast gesagt, du liebst ihn, weil er zärtlich zu dir ist und für dich sorgt. Das könnte eine Frau auch. Er macht das nur, weil du Geld für ihn verdienst. Ich mag dich aber wirklich. Außerdem, woher kannst du denn wissen, ob du schwul bist oder nicht? Du hast es doch nur mit Männern ausprobiert. Wenn du mit einem Mädchen noch nie etwas hattest, kannst du nicht wissen wie das ist und ob es dir gefällt. Ich habe Geld, wir könnten fortgehen und es versuchen.“


    Jennifer hatte begonnen, ihre eigene Zerrissenheit durch möglichst viele Worte zu überdecken und überforderte Sascha damit nun erst recht. Nur kurz dachte er an die Zeit vor mehr als zwei Jahren, als er in den Westen gekommen war. Damals hatte er noch seine eigenen Vorstellungen. Südseeträume mit schönen Mädchen an seiner Seite und viel Geld. Diese Träume gab es nicht mehr, selbst die letzten Scherben seiner Wunschbilder waren im letzten Jahr unter Adrians Einwirkung zerborsten wie morsches Holz unter der Axt.


    Jetzt war Sascha ohne Träume und übrig blieb nur die illusionslose Frustration eines benutzten Kindes, dem man keine Zeit gab, erwachsen zu werden. Die Chance, selbstständig zu reifen, hatte es für ihn nie gegeben. Wie eines der kleines Ponys im deprimierenden Rund einer Jahrmarktsbude traf ihn immer dann die Peitsche, wenn er sich auch nur ansatzweise gegen die Knechtschaft und seine Verwertung zugunsten anderer auflehnte. So hatte er sich daran gewöhnt, stets den gleichen Trott zu gehen und dafür karge Streicheleinheiten zu bekommen. Sein oberflächlich gesichertes, dafür stupides Leben zu absolvieren wie eine nie endende Lehre. Und nun kam dieses Mädchen daher, sprach von Zuneigung und wollte ihm helfen – was immer das auch heißen mochte.


    „Du musst bescheuert sein. Ich will keinen Weibersex“, antwortete er viel zu laut und konnte Jennifer dabei nicht in die Augen sehen. Sie schluchzte auf, erhob sich und rannte hinaus in den Flur. Dort ließ sie ihren Tränen freien Lauf. So hatte sie sich dies alles nicht vorgestellt. Sie war mittlerweile derart verstrickt in ihre jungmädchenhafte Romantikwelt, dass sie nach allem, was sie in den letzten Tagen zusammen erlebt hatten, nicht begreifen konnte, dass Sascha anders empfand. Für sie, die Fünfzehnjährige, der daheim jeder Wunsch erfüllt wurde und die stundenlang in gefühlvollen Liebesromanen versinken konnte, war es unvorstellbar, dass aus ihnen kein Paar werden sollte. In ihren wirklichkeitsfremden Träumereien hatte sie natürlich auch gegen Widerstände angekämpft, aber immer war Sascha auf ihrer Seite, die Hindernisse kamen von außen und gemeinsam führten sie Krieg gegen alles, was sich gegen sie stellte. Aber nun hatte Sascha unmissverständlich kundgetan, dass er nicht daran dachte, dieses Haus und Adrian zu verlassen, um mit ihr zu gehen. Sie dachte weniger über die Zwickmühle nach, in die sie kam, wenn Sascha bei seiner Entscheidung blieb, sie wollte den Schmerz loswerden, der in ihrem Inneren brannte. Deshalb nahm sie den Schlüssel und verließ das Haus, um draußen in der frischen Luft wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
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    Sascha saß noch immer im Jogginganzug auf der Couch. Er war schwach, die Entgiftungsphase seines Körpers würde noch lange nicht beendet sein. Immer wieder wurde ihm schwindelig, Schweißausbrüche und Kälteschauer wechselten sich ab. Die Schmerzen hatten jedoch etwas nachgelassen und er konnte wenigstens wieder über seine Lage nachdenken.


    Er hatte die Haustür zuschlagen hören und war ein wenig enttäuscht, dass Jennifer ging. Er hatte sich daran gewöhnt, sie in seiner Nähe zu haben. Während der Zeit des Entzugs bis heute war sie immer da gewesen, um seine Schmerzen zu lindern oder andere Bedürfnisse zu erkennen. Jetzt war er abermals allein. War das Einbildung oder wurden seine Schmerzen wieder stärker? Er stand auf, um in die Küche zu gehen und etwas zu essen. Dann jedoch erkannte er, dass er wieder nichts hinunterbringen konnte und ging vollkommen in Gedanken hinauf in sein Zimmer. Natürlich, er mochte Jennifer. Aber er konnte sich nicht vorstellen, eine Beziehung mit allem, was dazu gehörte, zu ihr aufzubauen. Wie konnte sie annehmen, dass er all das hier aufgab, um wieder ein Leben auf der Straße zu führen? Und wieso versuchte sie, ihn gegen Adrian aufzubringen?


    Sascha hielt es für Eifersucht und wurde sich klar darüber, dass sie wohl wirklich etwas für ihn empfand. Trotzdem dachte er keinen Moment darüber nach, wirklich mit ihr wegzugehen. Aus seinen Gedanken aufgeschreckt nahm er das klingelnde Telefon erst wahr, als es fast zu spät war.


    Er rannte hinunter, aber als er abhob, meldete sich niemand mehr. Er hatte keine Zeit, über den Anrufer nachzudenken, denn Jennifer kam zurück. Sie standen sich gegenüber und wie aus der Pistole geschossen fuhr er sie an:


    „Was machst du denn schon wieder hier? Ich dachte, du wärst endlich weg. Ich kann allein auf mich aufpassen.“


    „Es tut mir Leid, Sascha. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Ich mag dich, aber ich muss wohl verstehen, dass du nichts von mir willst. Lass uns trotzdem Freunde sein, okay?“


    Er hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Warum stieß er sie ständig vor den Kopf, obwohl sie sich bemühte, ihm beizustehen? Er schaute auf seine Fußspitzen, dann nickte er.


    „Entschuldige. Danke, dass du mir helfen willst. Natürlich können wir Freunde sein. Du musst nur verstehen, dass ich nicht mit dir schlafen kann.“


    „Das will ich doch auch nicht. Ich habe noch nie mit einem Jungen ... ich meine, ich will nur bei dir sein und etwas von dem wiedergutmachen, was mein Vater dir angetan hat.“


    In Sascha kam wieder Zorn hoch, aber diesmal schwieg er. Jennifer wusste genau, dass sie dem Jungen etwas vormachte, aber um ihn nicht ganz zu verlieren, hätte sie alles gesagt.
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    Sie verbrachten den Abend vor dem Fernseher. Gemeinsam saßen sie auf der Couch und irgendwann hatte Jennifer nach Saschas Hand gegriffen. Er ließ es zu, auch als sie sich an seine Schulter lehnte, wich er nicht aus. Ihre andere Hand lag auf seinem Bein und eigentlich konnten beide aus unterschiedlichen Gründen dem Geschehen auf dem Bildschirm nicht folgen. Jennifer wusste nicht, ob sie weitergehen und noch mehr Nähe schaffen konnte und Sascha hatte Angst, dass sie genau dies tat. Es war dem Jungen nicht unangenehm, so nah bei ihr zu sein, aber er befürchtete, dass sie trotz ihrer Aussprache mehr wollte. So verging die halbe Nacht, bis Jennifer die Augen zufielen. Ihr Kopf rutschte von Saschas Schulter auf seinen Schoß. Er spürte eine leichte Beklemmung, aber als er merkte, dass sie schlief, verging diese wieder. Vorsichtig strich er durch ihre Haare und hatte dabei ein eigenartiges Gefühl.


    Es war neu für ihn, der gebende Teil zu sein. Bei Adrian nahm er Vertraulichkeiten genauso hin wie Strafen und kannte nichts anderes als diese Passivität. Es war auch nicht sehr häufig vorgekommen, dass er bei einem Freier den aktiven Part ausführte, meist musste er sich nehmen lassen. Er konnte sich erinnern, dass es ihm gewöhnlich schwergefallen war, im Sex die Kontrolle zu übernehmen und nach seinen eigenen Wünschen zu handeln. Er war es gewohnt, den Anweisungen und Forderungen der Freier zu folgen. Aber jetzt war das anders. Jennifer hatte ihm zu verstehen gegeben, dass es nur auf ihn ankam. Dadurch glaubte er Einfluss auf sein Geschick zu haben, die Regie übernehmen zu können. Jetzt konnte all das geschehen, was er wollte, er allein. Aber wollte er etwas Bestimmtes?


    Er strich über ihre Schulter bis hinunter zum Rücken, wo sich ihr Pullover etwas verschoben hatte. Er fühlte die weiche, warme Haut unter seinen Fingerspitzen. Was wäre denn, wenn er versuchte, mit ihr zu schlafen? Ganz plötzlich war dieser Gedanke da und er ließ sich nicht mehr abschütteln.


    Er sah auf den schmalen Körper ohne ausgeprägte weibliche Rundungen hinunter und bemerkte überraschend so etwas wie Begierde, die sich zum größten Teil aus Neugier und Hektik zusammensetzte. Jennifer drehte sich im Schlaf und lag schließlich auf dem Rücken, den Kopf immer noch auf Saschas Schoß gebettet. Kurz hielt er den Atem an, aber als sie noch immer schlief, zog er langsam ihren Pullover hoch bis über ihre noch kaum entwickelte Brust. Vorsichtig, als sei sie aus Glas, strich er über ihre glatten, vorspringenden Brustwarzen.


    In diesem Moment erwachte Jennifer, sie öffnete die Augen jedoch nicht. Sie spürte Saschas tastende Hände. Also doch. Er interessierte sich für sie.


    Sie hatte nur einen Wunsch – er möge nicht merken, dass sie wach war. Aber als sie den Kopf leicht drehte, spürte sie einen Widerstand in Saschas Jogginghose. Sie sah nun doch auf und schaute geradewegs in das Gesicht des Jungen, um dort diesen besonderen Ausdruck zu erkennen. Saschas dunkle Augen hatten einen begehrlichen Glanz und wirkten samtig, aber auch irgendwie leblos wie schwarzes Glas.


    Jennifer zog sich zu ihm hoch, sie küssten sich und Saschas Atem begann zu fliegen. Seine Finger wühlten sich in ihre kurz geschnittenen Haare und einen Moment lang dachte keiner der beiden mehr über irgendetwas nach. Dann, vollkommen überraschend, machte Sascha sich frei. Er stand auf, öffnete das Band seiner Jogginghose und sah sie dabei auffordernd an.


    „Na, komm schon. Du willst es doch.“


    Jennifer nickte und begann umständlich, sich ebenfalls auszuziehen. Nach ein paar Minuten waren beide nackt und Sascha konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er Angst bekam. Er wusste genau, was man bei einem Mann tun musste, um ihn zu stimulieren. Aber wie sollte er dort, wo nichts war als das Portal zu einem ihm vollkommen anonymen Bereich erkennen, was er jetzt tun musste? Jennifer wartete ab.


    Sie stand mit hängenden Armen vor ihm und sah seinen Ständer langsam, aber deutlich absinken. Sie wusste, sie musste etwas tun und so schlang sie ihre Arme um seinen Hals und sie küssten sich ein weiteres Mal. Er drängte sie dabei Richtung Couch.


    Sein Erfahrungswert erschöpfte sich in rein mechanischen Bewegungen, deshalb öffnete sein Knie ihre Beine. Wie ein Mehlsack lag er auf ihr, mit fest geschlossenen Augen versuchte er angestrengt und schwer atmend, sie zu nehmen. Nach ein paar Fehlschlägen gelang es ihm im halb erigierten Zustand ein wenig vorzudringen. Sie seufzte leicht und er wusste nicht, was er davon halten sollte.


    Die Reibung an seiner Eichel ließ seine Erektion wieder wachsen und schließlich gewann er den Kampf mit einem wenig gefühlvollen Stoß. Dann folgte er dem Pornofilmklischee, das er vom Akt mit einer Frau hatte und kam nach ein paar Minuten zum Höhepunkt. Dabei achtete er auf keine ihrer Reaktionen, erkannte nicht, dass sie unter ihm lag und Tränen in den Augen hatte. Gleich anschließend zog er sich zurück und merkte einen rötlichen Schimmer an seinem Unterleib. Erschrocken sprang er auf.


    „Was ist das denn? Verdammt, warum sagst du mir nicht, wenn du deine Tage hast?“


    Sie schniefte, dann sah sie ihn bockig an.


    „Hab ich nicht, aber das ist nun mal so beim ersten Mal.“


    Sascha konnte mit dieser Information nichts anfangen.


    „Das ist ja eklig. Guck nach, ob auf der Couch etwas ist. Adrian bringt mich um. Los, steh auf.“


    Sie blieb liegen, starrte ihn plötzlich hasserfüllt an.


    „Ach, das ist eklig? Du hast es wohl lieber, wenn du da unten braun bist – braun wie Kacke.“


    Das Mädchen fühlte sich tief verletzt, sie zog eine Decke über sich und drehte den Kopf weg. Sascha war wieder einmal völlig entnervt. Er war erschöpft, wollte duschen. So verließ er wortlos das Wohnzimmer, um ins Bad zu gehen.


    Auf diese Weise bekam er nicht mit, dass sich der Schlüssel im Schloss der Haustür drehte. Adrian, der ein paar Mal erfolglos versucht hatte, ihn anzurufen, war zurück. Natürlich wusste er von seiner Exfrau, dass Jennifer verschwunden war und intuitiv schlug er eine verbindende Brücke zu ihrem Besuch in seinem Haus. Er hatte keine Ruhe mehr in der Klinik, verließ sie, um sich Gewissheit zu verschaffen. Jennifer hatte ihn gehört, war hochgefahren und stand jetzt nackt, nur in die Decke gewickelt, im Wohnzimmer. Sie schaute ihm erschrocken entgegen. Adrian sah sie an, seine Augen verengten sich.


    „Zieh dich an“, zischte er, dann griff er zum Telefon.


    „Hol sie ab. Sie ist bei mir.“


    Jennifer konnte nur ahnen, dass er mit ihrer Mutter gesprochen hatte. Fahrig suchte sie ihre Sachen zusammen und zog sich an. Ihr Vater richtete noch immer kein Wort an sie, aber es war klar, dass er wusste, was vorgefallen war. Sie schämte sich, war gleichzeitig noch durch Saschas Verhalten gekränkt und weinte still vor sich hin, bis es nach sehr kurzer Zeit klingelte. Adrian öffnete die Haustür, sie hörte ihn kurz, aber eindringlich mit ihrer Mutter sprechen. Dann kam diese herein, sah das Mädchen mit einer Mischung aus Abscheu und Empörung an und zerrte es schweigend am Arm hinter sich her hinaus zum Auto.
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    Sascha duschte ausgiebig. Er hatte keine Ahnung, was sich in diesen Momenten im Erdgeschoss abspielte. Er dachte über sein Zusammensein mit Jennifer nach und glaubte fest daran, sich gut geschlagen zu haben. Trotzdem würde er wohl Männer auch weiterhin vorziehen. Er konnte die Sexualität einer Frau nicht begreifen, zog es vor, bei dem zu bleiben, was er kannte. Die Essenz, die er aus dem Ganzen zog war, dass er wohl doch von Natur aus schwul war. Aber immerhin konnte er auch mit Mädchen etwas anfangen, das machte ihn irgendwie stolz. Trotzdem wollte er immer noch nicht mit Jennifer weggehen. Er dachte gerade darüber nach, wie er ihr beibringen sollte, dass sie allein gehen musste, als plötzlich die Tür aufflog und Adrian vor ihm stand. Sascha erstarrte, vor Schrecken starr sah er die Faust kaum kommen, die ihn unter dem linken Auge traf und zurückwarf. Zum ersten Mal legte Adrian selbst Hand an, schlug den Jungen brutal zusammen, trat auf ihn ein und schleuderte ihn immer wieder gegen die Kacheln. Erst als Saschas Blut in dünnen Linien an der Wand zu Boden rann, ließ er von ihm ab. Der Junge lag bewusstlos auf dem Boden und bekam nicht mit, dass Adrian zum Telefon griff und irgendwem irgendwelche Anweisungen gab.
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    Als Sascha die Augen öffnete, sah er um sich herum nur Blätter. Alles tat ihm weh und er wusste erst nicht, was eigentlich passiert war. Doch dann fiel es ihm wieder ein. Schwerfällig rappelte er sich hoch und sah an sich herunter. Er war bekleidet mit Jeans und T-Shirt, mehr hatte er nicht bei sich. Er ging ein paar Schritte und fand sich an der Autobahn direkt vor Frankfurt wieder.


    Hier hatte man ihn einfach wie eine Fuhre Abfall abgeladen. Sascha war es bereits gewöhnt, dass ihm jeder Teil seines Körpers weh tat und so versuchte er, seine Schmerzen zu ignorieren. Es fiel ihm schwer, er schleppte sich vorwärts Richtung Stadt und wusste nicht einmal, wo er dort hingehen sollte. Ihm war klar, Adrian hatte ihn hinausgeworfen, der Weg zu ihm zurück war abgeschnitten. Deswegen zog es ihn wie automatisch zum Bahnhof. Irgendwie würde es schon weitergehen.
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    Es ging tatsächlich weiter. Kaum hatte Sascha den Bahnhof erreicht, als ihn seine Kräfte vollkommen verließen. Er war streckenweise mit der S-Bahn gefahren, sonst zu Fuß gegangen und konnte sich nun kaum noch auf den Beinen halten. Sein Entzug, die körperlichen und seelischen Misshandlungen forderten abermals ihren Tribut, all das hatte ihn vollkommen entkräftet, er war am Ende. Die Menschen, denen er begegnete, starrten ihn an. Es war ihm egal und er machte sich auch keine Gedanken, warum sie ihn angafften. Er war sich nicht klar darüber, wie zerschlagen er aussah. Sein Gesicht, seine Kleidung waren blutig, beide Augen blau und verquollen. Die aufgeplatzten Lippen bluteten von Zeit zu Zeit.


    Ohne auf rechts oder links zu achten schleppte er sich durch die Halle und stand irgendwann neben den Gleisen. Er setzte sich dort auf eine Bank und kämpfte mit allen Mitteln gegen eine Ohnmacht.


    „Ja, wen haben wir denn da?“


    Die Stimme erreichte Saschas Ohr wie durch Watte.


    „Zufälle sind schon toll. Ich denke, wir haben da noch einiges miteinander zu regeln.“


    Schwerfällig hob Sascha den Kopf und bemühte sich desinteressiert, beinahe apathisch, sein Gegenüber zu fixieren. Er erkannte zwar die Umrisse, aber das war auch alles und als Nächstes wollte er aufstehen und einfach nur weggehen. Aber es fehlte ihm die Kraft dazu, deshalb blieb er schweigend und in sich zusammen gesunken sitzen.


    „Hey – sag was. Du wirst die Zeit bei mir doch noch nicht vergessen haben.“


    „Lass mich in Ruhe“, murmelte Sascha kaum verständlich, dann rutschte er von der Bank und wäre auf den Boden aufgeschlagen, wenn der andere ihn nicht aufgefangen hätte.
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    Als Sascha die Augen öffnete, erkannte er eine weiß getünchte Decke über sich und hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Offenbar lag er nicht in einer Klinik, sondern in einem einfachen Zimmer. Die Einrichtung bestand aus abgenutzten Holzmöbeln, die Teppiche schienen ziemlich abgewetzt. Aber es war sauber, etwas, was Sascha trotz seines Zustandes sofort auffiel.


    Angestrengt versuchte er, sich zu besinnen. Alles was ihm einfiel war sein beschwerlicher Weg zum Frankfurter Bahnhof. Ab dort fehlte ihm jede Erinnerung. Er glaubte jedoch, in Gefahr zu sein und rappelte sich stockend hoch. Sein Fluchtinstinkt war da und dieser trieb ihn zur Eile an. Er bemerkte, dass er nur eine fremde Unterhose trug und dass die Tür abgeschlossen war. Nicht schon wieder. Er ließ sich an der Wand abwärts rutschen und vergrub seinen Kopf zwischen den mageren, mit blauen Flecken übersäten Armen. Verdammt.


    Er wusste nicht, wie lange er so da gesessen hatte, als er ein Geräusch jenseits der Tür vernahm. In Panik rappelte er sich hoch, sah hektisch im Zimmer umher. Er entdeckte nichts, mit dem er sich verteidigen konnte, so riss er die Nachttischschublade heraus, entleerte sie achtlos auf den Boden und stellte sich neben die Tür, das Holzteil zum Schlag bereit über seinem Kopf in den ausgestreckten Armen haltend.


    Tatsächlich drehte sich ein Schlüssel im Schloss, Saschas Anspannung wuchs. Die Klinke bewegte sich abwärts, im nächsten Moment sah sich Sascha einer Person gegenüber und schlug zu. Er hatte das Überraschungsmoment scheinbar gut ausgenutzt, denn der andere ging ohne einen Ton zu Boden und blieb erst einmal regungslos und mit den Resten der Schublade um den Hals liegen.


    Zitternd und ungeachtet seiner unvollständigen Kleidung wollte Sascha sich aus der jetzt offenen Tür drücken, als sein Blick auf das Gesicht des vermeintlichen Angreifers fiel. Mit den Splittern des zu Bruch gegangenen Sperrholzbodens der Schublade in den blond gefärbten Haaren erkannte er Marc. Dieser setzte sich gerade auf und schüttelte den Kopf.


    „Kann es sein, dass du einen Karton Schrauben locker hast? Wenn das der Dank für gute Taten ist, wird mir klar, warum Mutter Theresa so verhutzelt und deprimiert aussieht.“


    „Entschuldige, ich dachte, du wärst ...“, stammelte Sascha und wurde von Marc unterbrochen.


    „Der Stricherterminator, ich weiß. Krieg dich mal wieder ein und schließ die Tür, du Kamel.“


    Sascha kam der Aufforderung wortlos nach und wartete ab, bis Marc aufgestanden war und die Schublade von seinem Hals entfernt hatte. Der schaute sich das gesplitterte Loch an und sinnierte:


    „Wenn das meine Vermieterin sieht, wird sie mir die Nase abbeißen. Ich hätte dich einfach am Bahnhof lassen sollen. Scheiße, Prinzessin. Kaum bist du da, gibt es wieder Ärger.“


    Jetzt erst fiel Sascha auf, wie sehr Marc sich verändert hatte. Er trug keine Armeeklamotten mehr, sondern steckte in Jeans und T-Shirt. Seine Haare waren zwar noch immer blondiert, jedoch nicht kurz rasiert und ohne Leopardenmuster. Sie reichten Marc ein wenig strähnig bis auf die Schultern. Was Sascha jedoch am meisten verblüffte war, dass Marc beinahe so abgemagert war wie er selbst. Seine früher breiten Schultern wirkten schmal und gebeugt, die ehemals kräftigen Arme malten sich dünn unter dem langärmligen Shirt ab. Kurz, von Marcs kräftiger Burschikosität war augenscheinlich nichts weiter übrig geblieben als sein freches Mundwerk.


    Sascha setzte sich aufs Bett, warf sich die Decke über und schlang die Arme um die Beine. Von unten herauf schaute er Marc an.


    „Herzlichen Glückwunsch, deinen herzzerreißenden Blick hast du also noch“, zeterte Marc mit einer Menge schauspielerischem Talent und faltete die Hände, ehe er mit einem komisch demütigen Augenaufschlag fortfuhr:


    „Ist schon okay, Göttin. Ich werde weiter alles für dich tun, alles Unheil von dir fernhalten und deine Füße küssen. Oh, Sascha, du bist der Einzige. Nicht nur dreifaltig, sondern vierfaltig. Süß, schön, anmutig und immer noch ein mächtiger Dummvogel. Obwohl ich zugeben muss, du hast ganz schön Federn gelassen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


    Marc setzte sich zu Sascha aufs Bett und erwartete scheinbar eine Antwort. Sascha fiel wieder ein, wie übergangslos Marc ihn zu jener Zeit seinem Schicksal überlassen hatte. Er konnte ihm das nicht mehr einfach so verzeihen wie damals, als es ihm bei Adrian noch gut ging. Plötzlich glaubte er den Verantwortlichen für sein Schicksal gefunden zu haben.


    „Red nicht so einen Mist. So gern kannst du mich nicht haben. Warum bist du damals einfach abgehauen? Konntest du dir nicht denken, dass ich allein da draußen untergehe? Du kannst dir nicht vorstellen, in welcher Hölle ich war. Du bist nie mein Freund gewesen, du bist auch nur eins von den kleinen Arschlöchern, denen andere ganz egal sind.“


    „Aha, danke gleichfalls. Mercie, dass ich wenigstens etwas dazu sagen darf. Auch wenn du ein Klotz an meinem Bein warst, hätte ich dich nicht so einfach fallen lassen, das müsstest du verdammt noch mal auch wissen. Ich dachte, du kennst mich. Ich bin nämlich nicht freiwillig weggeblieben. Die Weißmützen haben mich aufgegriffen und heimgebracht. Meine Mutter war wohl auf einem ziemlich miesen Trip. Sie hat sich geweigert, mich aufzunehmen, weil man ihr mit dem Jugendamt, Familienberatung und so einen Mist drohte. Und außerdem sollte ich ihren nackten Hintern wohl nicht so oft unter Freiern glänzen sehen. Sie hat gesagt, ich sei bekloppt und sie würde mit mir nicht mehr fertig. Ein Hoch auf die Family. Also gab es einen Freiflug in die Klapse. Da haben sie mich vier Monate lang festgehalten. Stillhaltedrogen frei Schnauze, aber das war’s irgendwie dann doch nicht. Ich bin bei der ersten Gelegenheit getürmt, die Rolle als gesetzlich zugelassener Junkie passte mir nicht. Ich bin gleich ab nach Frankfurt. In Köln war es mir zu heiß geworden, wie du dir vielleicht denken kannst. Tja, Liebelein, nicht nur du hast die Hölle gesehen.“


    Sascha sah Marc in die Augen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht erst gefragt hatte und Marc lieber gleich angriff. So brachte er nur ein leises – ach so war das – heraus.


    Dafür fuhr Marc fort:


    „Wieso sehe ich dich hier am Bahnhof zum ersten Mal? Seit wann bist du hier?“


    „Gerade erst angekommen. Aber das ist eine lange Geschichte.“


    „Wie’s aussieht, bist du jetzt doch Stricher, oder? Dann erzähl dem guten Onkel Marc mal, was gelaufen ist.“

  


  
    ✵

  


  
    Sascha erzählte erst stockend, dann jedoch immer flüssiger von seiner Zeit bei Adrian. Eigenartigerweise sprach er zwar von den Vergewaltigungen und Misshandlungen, löste diese jedoch von Adrian ab und stellte diesen dar, als sei er sein bester Freund gewesen. Irgendwann schloss er:


    „... und obwohl mir das mit Jennifer nicht besonders viel gebracht hat, habe ich dadurch Adrian verloren. Ich weiß, dass ich nicht mehr zu ihm gehen kann. Naja, vielleicht ist das ja auch besser so.“


    „Vielleicht ist das besser so? Vielleicht? Hör mal, Sascha, du hast dich zwar bemüht, diesen Adrian gut aussehen zu lassen, aber ich bin nicht blöd, weißt du. Er war es doch, der dir die Zureiter auf den Hals geschickt hat.“


    „Das verstehst du nicht. Er hatte eine Menge Ärger mit mir, deswegen musste ich das alles erst lernen. Du weißt doch, wie ich war – ein überempfindliches Pflänzchen. Er musste mir das austreiben. Ich habe mich für was Besseres gehalten und meinte, ich hätte es nicht nötig, anschaffen zu gehen. Ich konnte nicht erwarten, dass Adrian mir hilft, solange ich ihm immer widersprochen habe.“


    „Oh, Mann. Ja, natürlich. Du warst ein ganz böser Willi. Ich muss Adrian ein Kompliment machen ... die Gehirnwäsche hat funktioniert. Mensch, Sascha, der ist ein ganz widerlicher Abzocker, der hat dich ausgenutzt und ‘ne Menge Kohle damit gemacht.“


    Sascha wollte das nicht hören. Deshalb machte er ein abweisendes Gesicht und antwortete nur trotzig:


    „Ich sag doch, du verstehst das nicht. Ich hatte es gut, da hat ein Klappensteher wie du keine Ahnung von. Meine Laken sind aus Seide und ich habe einen ganzen Schrank voll Klamotten, nach denen du dir die Finger lecken würdest.“


    „Ach ja? Wo sind sie denn, die Sachen? Gar nichts hast du, genau wie damals. Ein ganz armes Kotelett bist du – und ein bescheuertes dazu.“


    „Bin ich nicht. Adrian und ich – wir haben uns geliebt. Er hat nicht gewusst, wie sehr die Männer mir weh tun, sie sollten mich nur ein bisschen bestrafen, weil ich aufsässig war. Aber sie haben das ausgenutzt. Die waren die Sadisten, nicht Adrian. Hätte er das gewusst, hätte er es nicht zugelassen. Ich konnte es ihm nicht sagen, dann hätten die mich beim nächsten Mal totgeschlagen. Und er hat mich auch nur weggeschickt, weil ich ihn enttäuscht habe. Ich hätte seine Tochter niemals anfassen dürfen. Das war ein Fehler. Aber der Entzug hat mich verrückt gemacht. Ich wusste nicht, was ich tue.“


    Sascha bemerkte den Widersinn seiner Worte nicht, zu lange hatte er sich an ihnen aufrecht gehalten. Dafür meinte Marc:


    „Adrian muss ein wirklich intelligenter Lude sein. Aber auch ein schlauer Zuhälter ist ein Schwein. Natürlich hat er gewusst, was die Typen machen. Er hat sie dafür bezahlt. Du spinnst wirklich, vielleicht würde die Klapse dir auch mal gut tun.“


    Sascha schwieg verbissen. Er war sauer und wollte, dass Marc aufhörte, in dieser Weise über Adrian zu reden. Dass er all die Erniedrigungen ausgehalten hatte, fand seine Rechtfertigung allein darin, dass er Adrian liebte und seine Person abseits jeder Wahrscheinlichkeit idealisierte. Das konnte er sich nicht kaputt machen lassen, ohne vollkommen die Achtung vor sich zu verlieren. Marc schien das jetzt zu fühlen und beschloss, nicht weiter in den emotionalen Wunden seines Freundes zu bohren und sich vorläufig erst einmal ausschließlich um dessen körperliche Blessuren zu kümmern.


    „Na gut, lassen wir das. Was hast du denn jetzt vor?“


    Dankbar über den Themenwechsel antwortete Sascha:


    „Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.“


    „Jedenfalls sind wir jetzt wieder da, wo wir vor über zwei Jahren aufgehört haben. Es wird schon weitergehen. Jetzt bin ich ja zurück, um auf dich aufzupassen. Hey, Prinzessin – make a big smile.“


    Aber Sascha war nicht zum Lächeln zumute. Sein Leben hatte in dem Moment alle Perspektiven verloren, als er fern von Adrian aufwachte.


    „Auf mich muss keiner aufpassen. Ich komm schon klar. Ich habe viel gelernt. Mir ist schlecht.“


    Sascha war plötzlich ganz grün im Gesicht, kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Der Entzug war immer noch nicht geschafft.


    „Tu es dem Teppich gleich und bleib liegen. Ich hab das mit meiner Vermieterin geklärt. Die ist zwar ‘ne lästige Schrulle, aber ganz sympathisch. Du kannst erst mal hier bleiben. Ich muss noch mal weg. Schlaf jetzt oder brauchst du noch was?“

  


  
    ✵

  


  
    Es vergingen drei Wochen. Marc ging augenscheinlich anschaffen, auch wenn er mit Sascha nicht darüber sprach. Er bezahlte die Miete, es waren 80 Mark pro Tag, und das Essen. Und er war für Sascha da, der die Entwöhnung von den Tabletten jetzt beinahe geschafft hatte. Ohne es zu wollen, hatte Adrian durch seine Autorität, die Sascha daran hinderte, die Quellen selbst zu erschließen, mit dafür gesorgt, dass der Entzug in relativ kurzer, dafür allerdings um so quälenderer Zeit über die Bühne ging.


    Marc sprach in seiner reifen und trotzdem albernen Art oft stundenlang mit Sascha und für diesen war das fast eine Therapie. Schrittweise gewöhnte er sich an den Gedanken, nur ausgenutzt worden zu sein. Und er sah ein, dass er die Torturen keinesfalls verdient hatte. Langsam, aber stetig wechselte das Licht, in dem er Adrian sah. Und ebenso zögernd baute sein Selbstbewusstsein sich wieder auf. Marc verstand es, seinem Freund dabei zu helfen, ohne es wie Mildtätigkeit aussehen zu lassen. So kam dieser Morgen im November. Es war der dreiundzwanzigste, also ein Tag vor Saschas Geburtstag.


    Die beiden Jungs saßen beisammen und redeten. Marc hatte während der letzten Woche nicht viel verdient, die Wochenmiete von siebenhundertfünfzig Mark war fällig und er hatte sie noch nicht zusammen. Irgendwann meinte er dazu eher beiläufig:


    „Hast du eine Idee, wie wir Geld zusammenkratzen können? Mir fehlen dreihundert und irgendwie sind die Freier alle auf Urlaub. Morgen muss ich zahlen. Nett kann die Alte ja sein, manchmal sogar richtig mütterlich. Aber wenn die Kasse nicht stimmt, ist Schluss mit lustig, da kennt sie keine Gnade.“ Sascha überlegte nicht lange.


    „Dann muss ich eben heute mitkommen. Zu zweit schaffen wir das leicht.“


    „Lass mal, da muss es eine andere Möglichkeit geben.“


    „Warum? Du hast mich lange genug durchgebracht. Und es ist ja nicht mehr wie früher. Ich denke, ich kann jetzt mit dir mithalten. Ich bin kein Unschuldslamm mehr.“


    „Trotzdem – ich will das nicht. Es gibt zu viel, was dir passieren kann.“


    „Bist du meine Mutter oder was? Lass das, du hast schließlich selbst gesagt, nur ich allein bin für mich verantwortlich. Kein Adrian, aber auch kein Marc. Mir ist außerdem schon alles passiert, ich glaube kaum, das es da noch eine Steigerung gibt.“


    Marc verzog das Gesicht zu einem Lächeln, aber es wirkte gequält.


    „Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen – aber ich denke, ich muss es doch tun. Ich... „


    „Was denn?“, hakte Sascha nach, als Marc mitten im Satz abbrach.


    „Hast du dich nie gefragt, warum es mir körperlich nicht mehr so gut geht wie vor zwei Jahren?“


    „Ich hab gesehen, dass du abgenommen hast. Steht dir aber echt gut.“


    „Das kann ja sein, aber es ist nicht freiwillig passiert. Ich bin nämlich krank.“


    Sascha schaute Marc verständnislos an.


    „Was hast du denn? Grippe?“


    „Nein, ich – ach Scheiße, ich hab Aids. Ehe du fragst, ich bin nicht nur positiv, sondern schon krank. Du verstehst? Meine Helferchen sind ausgezogen, der andere Untermieter muss seinen Platz mit niemandem mehr teilen. Und das ist es, was dir noch passieren kann. Ist es ein Verbrechen, wenn ich so was verhindern will? Verstehst du, Sascha? Ich habe dich zu Hause herausgeholt, wegen mir bist du auf der Straße. Ich bin für dich verantwortlich. Und ich habe dich verdammt gern. Also, mir kann wirklich nichts mehr passieren und genau deshalb wirst du tun, was ich dir sage.“


    Sascha war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.


    „Aids? Verdammt, Marc, und du machst weiter? Du infizierst dich vielleicht mit ‘ner blöden Gelbsucht und kannst dran sterben. Und du steckst auch andere an.“


    „Angenehm, dass du dir wenigstens um die anderen Sorgen machst. Ich verteile die Seuche nicht, ich passe auf. Ich weiß, das hätte ich früher machen sollen, aber darüber zu sprechen wäre Unfug. Es ist zu spät. Punkt.“


    Sascha war ratlos, wusste nicht, was er sagen sollte. Plötzlich überlegte er, ob er Marc schon einmal so nahe war, dass er sich vielleicht angesteckt hatte, schließlich teilten sie seit einiger Zeit das Bett. Er fühlte sich ziemlich mies bei diesen Überlegungen.


    Marc sprach weiter, als kenne er Saschas Gedanken.


    „Du musst dir keine Sorgen machen, ich werde auch dich nicht anstecken. Wir haben schließlich keinen Sex miteinander und ich blute, spucke oder rotze auch nicht wild durch die Weltgeschichte.“


    Einen Moment schwiegen beide. Sascha hatte das starke Bedürfnis, Marc seine Solidarität zu beweisen. Deshalb legte er den Arm um die Schulter seines Freundes. Marc sah ihn den Bruchteil einer Sekunde lang dankbar an, dann stand er heftig auf und stieß Sascha dabei zurück.


    „Bemüh dich nicht. Es hat sich nichts geändert, außer dass du es jetzt weißt. Und? Willst du immer noch anschaffen?“


    Sascha schluckte nervös.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich mich sowieso schon angesteckt. Ich meine nicht bei dir, sondern bei irgendeinem Freier. Ich habe mich nie geschützt. Adrian wollte das nicht. Ich war nicht mal beim Arzt, als ich zweimal gelber war als ein Chinese oder den Tripper hatte. Sackratten hatte ich auch schon, das hat alles Adrian behandelt. Und es ist wieder weggegangen.“


    „Na, da hast du ja mächtig Glück gehabt, dass nicht mehr daraus geworden ist. Aber klar, ohne bringt mehr Kohle. Der Drecksau war aber auch wirklich alles egal. Hast du denn noch nie einen Test gemacht?“


    Stumm schüttelte Sascha den Kopf.


    „Dann wird es Zeit. Komm schon, bringen wir es gleich hinter uns. Auf zum Gesundheitsamt.“


    Wenig später saßen sie in der Bahn, die Stimmung war gedrückt. Um davon abzulenken begann Marc:


    „Was denkst du, sollten wir nicht versuchen, bei Adrian ein bisschen Geld zu holen?“


    Sascha schrak zusammen.


    „Was? Bist du verrückt? Der nimmt uns auseinander und setzt uns dann falsch herum wieder zusammen. Nein. Ich will ihn nicht wieder sehen. Und ich will erst recht nichts von ihm haben.“


    „Du willst ja nichts von ihm, du willst nur etwas von dem Kies, den er dir unterschlagen hat. Wir müssen nur hingehen und ihn ein bisschen unter Druck setzen.“


    „Nein. Auf keinen Fall.“


    Damit war für Sascha das Thema beendet, ehe es richtig besprochen wurde. Sie kamen zum Gesundheitsamt, Sascha ließ sich Blut abnehmen. Beide nahmen zwei Hände voll Kondome mit, als sie wieder gingen.


    „Was man geschenkt kriegt, muss man nicht kaufen“, kommentierte Marc, während er sich die Gummis in die Tasche stopfte.


    Von der ersten Minute an verdrängte Sascha, dass er bald das Ergebnis des Tests erfahren musste. Er wusste nicht, wie er bei positiv reagieren würde. Die Konditionierung aus der Zeit bei Adrian allerdings, alle unangenehme Sachen ins Unbewusste zu verlagern, half ihm auch jetzt sehr.


    Auf diese Weise geriet auch Marcs Krankheit wieder ein bisschen in den Hintergrund. Dazu trug ebenfalls bei, dass dieser nicht locker ließ, was den Besuch bei Adrian anging und Sascha musste darauf eingehen, ob ihm das nun angenehm war oder nicht. Sie betraten ein Stehcafe und tranken gerade Kaffee, als Marc erneut begann:


    „Komm schon, lass uns zu ihm gehen. Der wird alles tun, um uns wieder loszuwerden und rückt bestimmt ein paar Scheine raus.“


    „Er wird uns eher erschlagen. Du kennst ihn nicht.“


    „Kennt man einen von den Typen, kennt man alle. Es sind brutale Ungeheuer, aber sie wollen auf gar keinen Fall eine Akte bei den Bullen. Also sitzen wir am längeren Hebel. Wir müssen nur gut genug bluffen.“


    Es dauerte noch den ganzen Tag, bis Marc Sascha überredet hatte, zum Grüneburgpark zu fahren. Dieser sah Adrians Haus nur vom Ende der Straße aus und sein Herzschlag setzte kurz aus. Er begann zu zittern.


    „Hey, Prinzessin. Er kann dir nichts mehr tun. Du bist drüber weg, er hat keine Macht mehr. Mensch, der Typ kackt auch nur braune Rohstoffe, er ist nicht mehr wert als du.“


    „Du hast gut reden. Ich kann da nicht hingehen. Das sage ich die ganze Zeit, aber du willst ja nicht auf mich hören.“


    „Wir brauchen Geld, Sascha.“


    „Das weiß ich, Marc.“


    „Wir müssen etwas tun, Sascha.“


    „Das ist mir klar, Marc.“


    Sie sahen sich an und mussten plötzlich beide grinsen.


    „Ich bin doch bei dir, du Nase. Er tut dir nichts, dafür werde ich sorgen. Meine Fresse, so ein langes Elend und so feige. Komm jetzt, bringen wir es hinter uns.“


    Als sie wenig später direkt vor dem Haus standen, glaubte Sascha, er habe Pudding in den Knien. Er schlotterte innerlich und wenn er sprach, vibrierte seine Stimme.


    „Komm, wir gehen wieder. Er ist nicht da.“


    „Wieso? Du sagst, das da ist sein BMW. Also ist er auch da. Typen wie er gehen doch nicht zu Fuß, wenn sie fahren können.“


    Und dann wurde die Tür auch tatsächlich geöffnet. Sascha wurde schlagartig weiß um die Nase und hielt sich halb hinter Marc versteckt. Es war ein fremder junger Mann, der die Tür geöffnet hatte.


    „Ja?“


    „Wir wollen zu Adrian“, antwortete Marc.


    „Kommt rein.“


    Dann standen sie im Wohnzimmer, Adrian bediente sich gerade aus seiner Bar und war nur eine Sekunde lang überrascht, als er Sascha sah.


    „Was willst du denn hier?“


    „Wir sind gekommen, um ein wenig von dem Geld zu kassieren, das Sascha dir eingebracht hat. Keine Angst. Nicht viel, nicht einmal einen Prozentsatz von dem, was ihm eigentlich zusteht. Höchstens fünftausend, mehr nicht. Ein Trinkgeld also.“


    Adrian lachte höhnisch.


    „So, aha. Mit dir habe ich aber gar nicht gesprochen. Lass Sascha doch sagen, was er von mir will.“


    Er sah Sascha zwingend an und dieser wünschte sich, die Erde würde ihn einfach verschlingen. Ihm wurde flau und er glaubte jeden Moment ohnmächtig zu werden.


    „Na? Was ist jetzt?“


    Adrians sarkastisches Lächeln wurde noch ein wenig intensiver. Sascha zog Marc leicht am Ärmel, brachte jedoch kein Wort heraus. Marc seinerseits ging allerdings nicht darauf ein.


    „Hey, ihm gegenüber magst du stark sein, aber mich schüchterst du so nicht ein. Rück die Kohle raus, dann gehen wir wieder. Wenn du es nicht tust, wird uns etwas anderes einfallen.“


    „Komm mir doch nicht so, du dummer, kleiner Stricher. Das zieht nicht. Für deine Hässlichkeit hast du ein viel zu großes Maul. Was willst du denn tun? Zur Polizei gehen? Die werden sich freuen, euch wieder heim zu bringen. Ich bin abgesichert, ihr schadet euch nur selbst. Also, was jetzt, Schlauberger?“


    „Halte uns doch nicht für blöd. Auch kleine dumme Stricher können anonyme Tipps über Dinge geben, die cleveren Geschäftsleuten den Hals brechen. Und wenn erst mal die Ermittlungen laufen ... du kennst das sicher. Was denkst du, wird deine Tochter dich verteidigen, wenn man sie wegen Sascha fragt? Hast du sie ganz auf deiner Seite? Ist alles geregelt bei dir? Kannst du dir leisten, einige deiner Geschäfte zeitweise schließen zu lassen, weil man sie für Drogen-Umschlagplätze hält? Und wie viel verdienst du am Finanzamt vorbei? Hast du einen guten Buchhalter? Na?“


    Marc hatte hoch gepokert, dabei führte er einfach alles an, was ihm in diesem Moment einfiel und hoffte, wenigstens einen Treffer zu landen. Sollte er damit allerdings tatsächlich ins Schwarze getroffen haben, so ließ Adrian sich das nicht anmerken.


    „Meine Tochter? Du glaubst doch wohl nicht, dass sie gegen mich aussagt? Und was soll das mit der Steuer? Du träumst, mein Lieber.“


    „Ach tatsächlich? Willst du es ausprobieren?“ Jetzt war Marc es, der ein höhnisches Lächeln aufsetzte, obwohl er eigentlich Angst vor der eigenen Courage hatte.


    „Du kleines Miststück, was glaubst du eigentlich, wer du bist? Wenn du mich für einen solch perfiden Unterwelt-König hältst, frage ich mich, wer dir sagt, dass ihr beide nicht schon in ein paar Minuten herausfindet, ob es ein Leben nach dem Tod gibt?“


    „Das sagt mir die Logik. Und dir sollte sie sagen, dass unsere Kumpels genau wissen, wo wir sind. Wenn wir nicht zurückkommen – da ist er wieder, der kleine Tipp an die Bullen und du fährst nicht wegen Freiheitsberaubung, Drogenhandel und so weiter ein, sondern wegen Doppelmord. Und du willst mir doch nicht sagen, dass du auch nur im Entferntesten daran denkst, dir so etwas an die Stirn zu nageln. Bei Mord nützt der beste Anwalt nicht viel.“


    Adrian zog die Brauen hoch und unvermittelt lachte er laut auf.


    „Gut pariert, Kleiner. Na fein, dann will ich mal nicht so sein und einem Nachwuchsgangster den Spaß nicht verderben. Setzt euch, lass uns etwas trinken und fürchterlich hart verhandeln.“


    Adrian lachte immer noch, so als wäre es tatsächlich reine Gutmütigkeit, dass er sich jetzt auf ein Gespräch einließ. Marc jedoch glaubte eher, dass er seine Chancen austesten wollte und rechnete mit allem.


    „Was wollt ihr haben?“


    Er ließ sich von seinem momentanen Hausgenossen Bernd Eis aus der Küche holen. Er goss die Cola an der Bar ein, wobei er mit dem Rücken zu den Jungs stand. Marc stieß Sascha an, der immer noch mit einer äußerst ungesunden Gesichtsfarbe wie auf heißen Kohlen saß. Als Sascha ihn ansah, machte Marc eine Trinkbewegung, schüttelte den Kopf, wobei er sich an den Hals griff, den Mund aufriss und die Augen verdrehte, als würde er ersticken. Sascha verstand und als Adrian ihnen die Gläser in die Hand gab, stellten sie diese ohne zu trinken auf dem Tisch ab. Adrian bemerkte es. Er hob animierend seinen Whisky mit Cola und sagte:


    „Okay, Jungs, dann zum Wohl. Auf denjenigen, der besser verhandeln kann.“


    Bernd hatte das Haus inzwischen verlassen, um einen Auftrag Adrians zu erledigen, deshalb wandte sich Marc nun direkt an den Älteren:


    „Wir könnten noch ein bisschen Eis gebrauchen.“


    Adrian verzog das Gesicht, stand jedoch wortlos auf und ging Richtung Küche. Marc seinerseits sprang ebenfalls blitzschnell hoch, nahm Adrians Glas und trank es mit einem Schluck leer.


    „Beeil’ dich“, flüsterte Sascha und sein nervöser Blick heftete sich an den Durchgang zur Küche.


    „Ja doch.“


    Marc war mit einem Schritt an der Bar, nahm die Whiskyflasche und stand auch schon wieder neben dem Tisch.


    „Ich glaube, es ist kein Eis mehr da“, rief Adrian aus der Küche.


    Sascha traf fast der Schlag, als er seine Stimme hörte. Beinahe hätte er als eine Art Übersprungverhalten an seiner Cola getrunken. Marc hatte inzwischen einen Fingerbreit Whisky in Adrians Glas gegossen und füllte es mit seiner eigenen Cola auf.


    „Schütt deins in den Topf von der Zimmerpalme, du Grautier“, presste er währenddessen zwischen den Zähnen hindurch.


    Sascha befolgte den Rat eher automatisch. Noch während Marc sich wieder auf die Couch fallen ließ und dabei aus irgendeinem unerfindlichen Grund die Whiskyflasche in der Hand hielt, kam Adrian zurück ins Zimmer. Sascha fuhr zusammen und das Adrenalin schoss so reichlich durch seinen Körper, dass er bis zu den Ohren puterrot wurde.


    „Ich darf mir doch auch was davon nehmen?“ Frech hielt Marc die Flasche hoch und sah Adrian entgegen.


    „Oh, ihr habt schon ausgetrunken? Aber es war sowieso kein Eis mehr da. Natürlich, nimm dir ruhig einen.“


    Ein zufriedenes Lächeln huschte kurz über das Gesicht des Zuhälters. Er setzte sich, nahm sein Glas und trank nun selbst. Marc und Sascha hielten den Atem an.


    Aber der Ältere bemerkte scheinbar nichts von dem Austausch, er leerte das Glas bis zur Hälfte. Gleich darauf trank er auch den Rest. Die beiden Jungs atmeten auf, jetzt mussten sie nur noch abwarten und hoffen, dass Adrian ihnen wirklich etwas ins Glas getan hatte und diese Niedertracht jetzt auf ihn zurückfiel.


    Vorerst sah es nicht so aus, denn Adrian begann:


    „Also, ihr wollt Geld von mir? Wie viel war das doch gleich? Fünftausend? Und als Gegenleistung werdet ihr mir keine Schwierigkeiten machen, wenn ich das richtig verstanden habe?“


    „Genau. Das hört sich doch fair an, oder?“


    Sascha konnte Marcs Kaltschnäuzigkeit nur bewundern. Jetzt stand Adrian auf und ging zu dem Hundertwasser-Druck, der an der Wand hing. Sascha erinnerte sich, dass er dahinter im Safe das größere Geld aufbewahrte, bevor er es zur Bank brachte. Die beiden Jungs sahen sich an. Adrian musste sich wirklich sehr sicher fühlen, denn er kam tatsächlich mit fünf Scheinen zurück und legte sie auf den Tisch.


    „Schön, dann können wir ja jetzt gehen.“


    Marc sah das Geld und hatte plötzlich nur noch eins im Sinn – die Scheine schnappen und raus aus dem Haus. Aber Adrian griff nach seiner Hand.


    „Halt, halt. Nicht so schnell.“


    Er schaute Marc in die Augen, dann plötzlich verzog er das Gesicht. Sein Blick verschwamm leicht, er schüttelte den Kopf, als ob er eine Fliege vertreiben wollte und begann erneut:


    „So schnell geht es wirklich nicht. Euch muss klar sein, dass ich das nur aus Sympathie für Sascha mache, nicht etwa weil ich mich auf eure kindische Erpressung einlasse. Also, wenn ihr jetzt mit meinem Geld da durch die Tür verschwindet, will ich euch hier nie wieder sehen. In dem Fall werdet ihr euch mit gebrochenen ... man muss nicht gleich ... es geht auch ...“


    Adrians Satz endete in einem unzusammenhängenden Gestammel. Seine Augen zuckten unstet hin und her, so als sei er genau in dieser Sekunde erblindet. Sascha und Marc schauten sich bedeutungsvoll an. Adrian hatte sich offensichtlich wirklich in der eigenen Falle gefangen.


    „Was ... was ist denn ... das?“ Adrian wollte sich aufrichten, aber die Muskulatur seines Rückens weigerte sich und er fiel kraftlos in sich zusammen. Seine gut aussehenden Gesichtszüge zerflossen zu einer dämlichen Grimasse. Marc grinste und hob demonstrativ sein Glas. In einem letzten Anflug von Verstehen reagierte Adrian auf diese Geste.


    „Verflucht... das LSD ... ihr habt...“


    Dann begann er übergangslos, hektisch seine Nase zu reiben. Er stand auf, sprang wie der sterbende Schwan durch das Zimmer und nibbelte dabei weiter seine Nase.


    „Was hat er denn jetzt?“


    Sascha wusste nicht, ob er es wagen konnte, einfach loszulachen. Es sah zu komisch aus, wie Adrian sich aufführte, aber in dem Jungen herrschte der ängstliche Respekt immer noch vor.


    „Was weiß ich denn? Im Glas war LSD, das hast du doch gehört. Vielleicht hält er sich jetzt für Barischnikov. Verdammt, das war knapp, der wollte uns tatsächlich ...“


    Marc brach ab und begriff schlagartig die Gefahr, in der sie beide geschwebt hatten. In jedem der Gläser hatte sich eine Portion des Halluzinogens befunden, die einen Elefanten zur Ballerina gemacht hätte. Wahrscheinlich wollte Adrian auf die Art einen Unfall inszenieren.


    Es wären bloß wieder einmal zwei aus der Bahn geworfene Teenager gewesen, für die Drogen zum Weg in ihr Schicksal wurden. Niemand hätte an der Tatsache gezweifelt, dass es ein Unfall war, wenn sie vor einem Zug oder in einem See endeten. Marc wollte es Sascha gerade erklären, als zwei Dinge passierten. Erstens schubberte sich Adrian den Rücken an der Schrankwand und zweitens begann sein Freund, die Asche aus dem Aschenbecher mit seinen derben Schuhen auf der weißen Ledercouch zu verteilen.


    „Was machst du denn da?“


    „Das siehst du doch. Er liebt seine weißen Möbel, er liebt sie mehr als alles andere.“


    Plötzlich war es, als brächen Dämme in Sascha, er begann, die Knöpfe aus dem Leder zu reißen. Wenn dies nicht gleich funktionierte, nahm er sein Taschenmesser zur Hilfe. Wie im Wahn steigerte er sich immer mehr hinein, zerfetzte das Leder, schnitt es auf. Dann nahm er den schweren Kristallaschenbecher, unter dem in der Folge der Rauchglastisch zerbrach.


    „Sag mal, spinnst du? Lass uns endlich abhauen.“


    Marc verfolgte verständnislos das Geschehen. Seine Worte erreichten zwar Saschas Ohren, aber nicht dessen Verstand. Es war, als wolle er schlagartig all die Schmerzen und Demütigungen an Adrians Möbeln auslassen. Dabei schien er die Gegenwart des uneingeschränkt mit sich selbst beschäftigten Hausherrn vollkommen zu vergessen.


    Er riss die Pflanzen aus den Töpfen und beschmierte mit der feuchten Erde die weißen Wände. Gleich anschließend hing er sich an die Lampen und als sie aus ihrer Verankerung brachen, wäre eine davon beinahe auf seinem Kopf gelandet. Das Metall streifte lediglich seine Schulter, aber es tat ihm weh. Er reagierte darauf, indem er zu allem Überfluss begann, in seiner unkontrollierten Wut auch noch zu brüllen und trat immer wieder auf das Gestell ein. Scherben flogen herum.


    „Bist du sicher, dass du nichts von dem Zeug getrunken hast? Hey, Sascha, es reicht.“


    Marc versuchte, seinen Freund festzuhalten, aber dieser entwickelte Kräfte, die man ihm nicht zugetraut hätte und setzte sein Zerstörungswerk fort, bis er schließlich völlig erschöpft aufhörte und sich auf die demolierte Lehne der kleineren Couch niederließ.


    „Fertig?“


    Sascha schaute von unten her durch seine dichte Mähne, die wild sein Gesicht bedeckte. Er lächelte verlegen und nickte.


    „Dann können wir jetzt also gehen?“


    Sascha nickte erneut, fügte dann aber an: „Du hast nichts gemacht. Warum nicht?“


    „Mir hat er ja nichts getan. Ich halte nichts von kriminellen Handlungen aus Kameradschaft. Ich bin schließlich kein Skinny. Außerdem hast du allein mehr geschafft als ich in drei Monaten vernichten könnte. Mir tun die schönen Sachen immer Leid.“


    „Na toll. Mir hat er aber was getan. Bist du nun mein Freund oder nicht?“


    „Okay, okay.“ Marc schaute sich um und entdeckte in all den Trümmern den wie durch ein Wunder noch unbeschädigten, weißen Ledersessel. Er ging hin, öffnete die Hose und im nächsten Moment plätscherte es auf die Sitzfläche.


    „Zufrieden? Kacken muss ich gerade nicht.“


    In die plötzliche Stille hinein hörte man den Motor eines Wagens, der vor der Tür anhielt. Marc schaute durch das Fenster und erkannte Bernd, der in Begleitung von drei anderen Männern ausstieg. Marc wurde plötzlich alles klar. Gerade eben hatte er sich noch gewundert, dass der Zuhälter seinen neuen Freund wegschickte und allein mit ihnen geblieben war. Aber jetzt glaubte er zu wissen, dass Adrian Bernd den Auftrag gab, Helfer zu organisieren. Diese sollten die beiden unter Drogen vielleicht tobenden Jugendlichen wegbringen.


    „Komm. Wir haben keine Zeit mehr. He, wo zum Teufel ist der Hinterausgang?“


    „Durch die Küche.“


    Marc griff sich das Geld und rannte los. Erst am Durchgang bemerkte er, dass Sascha ihm nicht folgte.


    „Was ist ... komm schon.“


    Aber Sascha starrte bewegungslos auf Adrian, der inzwischen auf dem Rücken lag, zufrieden mit seinen Füßen spielte und hin und her rollte, als sei er Ben der Bär. Marc erkannte, dass Sascha im Begriff war, auf den Mann vor sich einzutreten. Aber dann überlegte er es sich. Trotz seines Tobsuchtsanfalls brachte er es nicht über sich, einen Wehrlosen zu verletzen. Dafür spuckte er ihn an und murmelte für Marc, der nun seinerseits vor Nervosität beinahe ausflippte, unverständliche Worte. Erst als Sascha den Schlüssel vernahm, der sich im Schloss der Haustür drehte, schien er zu erwachen und lief Marc hinterher. Gerade noch rechtzeitig konnten sie durch die Terrassentür fliehen.

  


  
    ✵

  


  
    Es sah aus, als ob Sascha durch den praktizierten Vandalismus die Reste seiner selbstzerstörerischen Aggression abgebaut hatte. Es war nicht zu leugnen, es ging ihm gut, auch wenn Marc ihn weiterhin einen Feigling schimpfte. Sie fuhren von Adrians Haus aus direkt in die City. In einer Spielhalle verzockten sie weit über tausend Mark, bezahlten auch anderen Anwesenden Spiele und gaben Getränke aus. Sie gingen essen, tranken später in einer Bar Champagner und beendeten die Nacht mit einer dreistündigen Taxi-Spazierfahrt, ehe sie sich nach Hause bringen ließen. Dabei schwamm Sascha die ganze Zeit über hoch oben auf einer euphorischen Welle von Zufriedenheit in den Tag seines Geburtstages hinein. Mark hatte ihn so nie erlebt, ließ sich jedoch vollkommen darauf ein. Es war wie immer im Stricherleben – es gab entweder Sekt oder Selters. Im Moment war Sektzeit, das musste man genießen und bis zur Neige auskosten. Sie wurden ihrer Meinung nach viel zu früh, nämlich schon gegen zehn Uhr des nächsten Tages durch ein energisches Klopfen geweckt. Verschlafen öffnete Marc und sah sich seiner Vermieterin gegenüber.


    „Moment.“


    Träge schlurfte er zu seinen im ganzen Zimmer verteilten Sachen, suchte das restliche Geld aus den verschiedenen Taschen zusammen. Nachdem er die Miete für zwei Wochen bezahlt hatte, blieb den beiden Jungs nur noch etwas über vierhundert Mark. Sascha öffnete gerade die Augen und griff sich an den Kopf.


    „Aua. Ich denke, nach Champus kriegt man keine Kopfschmerzen. Alles Lüge“, jammerte er wehleidig.


    „Hast du ‘ne Ahnung, wo die ganze Kohle geblieben ist?“


    Sascha zuckte die Schultern und das Thema war erledigt. Dafür malten sie sich aus, wie es Adrian heute wohl ging. Sascha konnte nicht aufhören, sich die Wut auszumalen, die sein Ex-Zuhälter nun auf ihn haben würde. Die Vorstellung amüsierte ihn. Es stellte sich allerdings auch eine leichte Beklemmung ein.


    „Was denkst du? Wird er uns suchen?“
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    Es sollte sich herausstellen, dass Adrian das tatsächlich tat. Zufällig berichtete einer der anderen Stricher, dass drei Männer unterwegs waren und sich speziell nach Sascha und seinem Freund erkundigten. Sascha kannte die drei nur zu genau und er wusste, was ihnen blühte, wenn man sie fand. Es blieb den beiden nichts anderes übrig, als schnellstens die Stadt zu verlassen. Schon zwei Tage später waren sie zurück in Köln. Inzwischen wieder pleite hatten sie keine Wahl. Sie gaben ihr letztes Geld dafür aus, dass sie in dem schmierigen Zimmer von damals wohnen durften. Alles war besser als jetzt im Winter draußen schlafen zu müssen.


    Sie versprachen sich gegenseitig, schon bald aus diesem Loch heraus zu kommen. Marc hatte aus Gründen der Not nachgegeben und so stand Sascha jetzt mit ihm zusammen am Bahnhof.


    Irgendwann kurz nach dem Jahreswechsel waren sie noch einmal für genau zwei Stunden in Frankfurt gewesen, um das Resultat von Saschas Tests zu erfahren. Obwohl der Aids-Test negativ verlaufen war, konnte er nicht aufatmen. Er war ständig in der Gefahr, sich zu infizieren. Schließlich ging er wieder anschaffen. Inzwischen hatte er begonnen, sich sein Leben schön zu trinken. Er konsumierte Unmengen Bier, war eigentlich ständig in einem Dämmerzustand, der ihn seine Umgebung vergessen machen sollte.


    Die Freier bediente er mit links, er brauchte Marcs Ratschläge schon lange nicht mehr. Auch auf die Verteidigung seines Freundes konnte er meistens verzichten. Niemand sollte ihn jemals wieder verletzen, weder psychisch noch physisch.


    Ihre Einnahmen waren in dieser Zeit gar nicht so schlecht, aber irgendwie rann ihnen das Geld wie Sand durch die Finger. Im Februar lebten sie auf diese Weise noch immer in dem verhassten Zimmer. Obwohl Sascha sich ununterbrochen einredete, es mache ihm alles nichts aus, weil sie schon bald etwas an ihrer Situation ändern würden, ging es ihm stetig schlechter. Marc spürte das genau, auch wenn sein Freund es ständig abstritt. Er glaubte, etwas dagegen tun zu müssen. Deshalb ließ er einen alten Kontakt wieder aufleben, der Geld versprach. Es gab in Köln einen Club, der ständig Maso-Jungs suchte und gut bezahlte. Damals hatte er sich nach einem einzigen Besuch geweigert, noch einmal dorthin zu gehen. Zu schmerzhaft waren die Erfahrungen. Jetzt allerdings sah er keine andere Möglichkeit mehr.


    Ohne Sascha etwas davon zu sagen, war er schon öfter dort gewesen, hatte das Geld gebunkert, um die Kaution für eine Wohnung zusammenzubekommen. Er wollte einen befreundeten Stadtstreicher vorschalten, der die Wohnung anmieten würde, dort aber natürlich nicht mit einzog. Es war eine möblierte Zweizimmerwohnung am Eigelstein, die er dabei im Auge hatte. Marc wusste, der Vermieter fragte nicht viel, wenn das Geld stimmte. Er freute sich heute schon auf den Tag, wenn er Sascha dorthin bringen konnte. Vorerst jedoch war noch nicht daran zu denken, er verdiente nicht so gut, wie er es sich vorgestellt hatte, obwohl er einiges ertrug, was ihn an den Rand des Zusammenbruchs brachte. Er hielt um Saschas Willen durch.


    So kam der Tag Anfang März, als sie sich abends wieder einmal trennten. Marc wollte zu einem der einschlägigen Clubtreffen und erzählte Sascha wie auch sonst die Lüge von einem Freier, den er zu Hause besuchte.


    Sascha blieb am Bahnhof, verdiente in vier Stunden um die neunzig Mark, wovon er fünfzig gleich wieder in Bier umsetzte. Gegen einundzwanzig Uhr war sein Kopf so zu, dass er in der Nähe der Schließfächer in einer Ecke einfach einschlief. Es war reine Glückssache, dass die Bahnhofspolizei ihn dort nicht aufgriff. Geweckt durch Stimmen wusste er erst nicht, wo er war. Als er vorsichtig um die Ecke schaute, fiel sein Blick auf vier Männer ganz in seiner Nähe. Sie sahen ihn nicht und er beobachtete sie eine ganze Weile.


    Es kristallisierte sich heraus, dass drei der Männer sich auf das Einschüchtern des vierten konzentrierten. Sie schrieen ihn an, stießen ihn Richtung Wand und durchsuchten ihn.


    Sie wurden mit der Zeit lauter, Sascha erkannte die beschwichtigenden Gesten des Angegriffenen. Doch es schien ihm nichts zu nützen, die Attacken wurden brutaler. Sie trieben ihn vor sich her in Saschas Richtung und dieser zog sich zurück in seine Ecke, wo er sich so klein wie möglich machte. Die Stimmen waren jetzt ganz nah. Sascha verstand, dass es um etwas ging, von dem die Zielscheibe der Misshandlung immer wieder behauptete, er habe es nicht. Sascha entnahm dem Verlauf des handgreiflichen Gesprächs, dass es um Kokain ging, konnte jedoch nichts Näheres herausfinden, da die Männer teilweise russisch sprachen. Plötzlich hörte er einen harten Schlag und zuckte zusammen. Direkt vor ihm an der Ecke auf dem Boden sah er kurz den dunklen Haarschopf des gerade eben niedergeschlagenen Mannes. Dabei klimperte etwas leise.


    Sascha konnte das Geräusch erst nicht einordnen. Dann jedoch bemerkte er, dass eine kurze Strecke neben seinem Bein ein einzelner Schlüssel lag. Er war durch die Wucht des Aufpralls wohl aus der Tasche des Mannes gefallen und Sascha vor die Füße gerutscht. Der Mann wurde jetzt wieder weggerissen, sein Haarschopf verschwand und die Stimmen entfernten sich etwas. Sascha angelte mit dem Fuß nach dem Schlüssel, erreichte ihn auch und nahm ihn an sich. Er erkannte, dass es der Schlüssel zu einem der Schließfächer hinter ihm war und steckte ihn ein. Er dachte dabei nicht über mögliche Konsequenzen nach, er sah nur den eventuellen Vorteil.


    Neugierig schaute er behutsam wieder um die Ecke. Die Männer hatten sich noch weiter entfernt und jetzt sah der Junge auch den Grund. Zwei Bahnhofspolizisten näherten sich und die eben noch so aggressiven Männer hatten aufgehört, auf den mittlerweile schon stark angeschlagenen Genossen einzuprügeln. Statt dessen nahmen sie ihn zwischen sich und gingen an den Polizisten vorbei Richtung Ausgang. Sie wurden nicht aufgehalten.


    Als sie schließlich verschwunden waren, konnte sich Sascha endlich seiner Fundsache widmen. Nachdem er sich versichert hatte, dass die Polizisten wieder umgedreht hatten, erhob er sich. Er ging zu den Schließfächern und verglich die Nummern. Es dauerte eine Weile, bis er das richtige Fach gefunden hatte. Hastig schloss er auf und fand einen grünen Seesack. Er nahm ihn heraus und hatte es plötzlich sehr eilig, ebenfalls den Bahnhof zu verlassen. Er nahm sich nicht die Zeit nachzusehen, was der Sack enthielt, sondern ging immer weiter, bis er zu Hause ankam. Dort schloss er sich im Badezimmer ein.


    Erst jetzt fand er die Ruhe, sein Beutestück zu inspizieren. Er rechnete mit einer Menge weißem Pulver, hatte sich schon Gedanken gemacht, ob es eine Möglichkeit gab, Kokain abzusetzen. Dabei war ihm die Gefährlichkeit einer solchen Aktion natürlich bewusst, deshalb hielt sich seine Begeisterung ziemlich in Grenzen. Ihm war weiter klar, dass für Marc und ihn ein Geschäft mit gestohlenen Drogen um einige Nummern zu groß war.


    Jetzt zog er das Lederband auf und kippte den Inhalt einfach auf den schmutzigen Linoleumboden. Zuerst glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen, aber das grelle Licht der nackten Glühbirne belehrte ihn eines Besseren. Es waren keine Drogen, die da vor ihm auf einem beträchtlichen Hügel lagen. Es gab keinen Zweifel, dort lag ein Haufen Geld.
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    Es verging beinahe eine halbe Stunde, in der Sascha mit offenem Mund auf dem Rand der schmutzigen Toilettenschüssel saß und das Geld anstarrte. Visionen tauchten vor seinem geistigen Auge auf und verschwanden wieder. Nie wieder arm sein, sich nie wieder verkaufen müssen. Jemand sein, den andere achteten und mit dem Geld Adrian schaden. Vor Sascha drehte sich alles. Was würde Marc dazu sagen?


    Erst ein ziemlich kriegerisches Klopfen schreckte ihn aus seinen Wachträumen auf. Jemand wollte zur Toilette und Sascha musste das Feld wohl oder übel räumen. Hastig stopfte er die Geldbündel wieder in den Sack und versicherte sich, dass er nichts vergessen hatte. Dann schloss er auf und drückte sich an dem Besucher vorbei, der gerade von einer der Huren kam.


    Fest presste er den Sack an sich. Er konnte sich nicht helfen, auf dem Weg ins Zimmer hatte er das Gefühl, jemand beobachte ihn.


    Hoffentlich war niemand von den anderen da. Aber dem war natürlich nicht so, heute hielten sich sogar gleich sieben Kids dort auf. Nur am Rande registrierten die, welche nicht schliefen, Sascha, der sich sofort auf die letzte freie Matratze niederließ. Er glaubte, jeder könne in seinem Gesicht lesen, was in dem ängstlich überwachten Sack war. Er zündete sich eine Zigarette an und war geneigt, um Marcs Rückkehr zu beten. Sein Freund würde wie immer wissen, was jetzt zu tun war. Aber Marc kam nicht. Saschas Augenlider wurden immer schwerer. Inzwischen lag er mit dem Kopf auf dem Rucksack. Seine Nägel bohrten sich immer dann in die Innenseiten seiner Hände, wenn der Schlaf übermächtig sein Recht forderte. Trotzdem schlief er irgendwann ein, um schon eine knappe Stunde später hochzufahren, als habe jemand dicht neben seinem Ohr eine Panzerfaust abgefeuert. Hektisch tastete er nach dem Sack, dann zündete er sich wieder eine Zigarette an. Wo blieb Marc bloß?


    Mittlerweile war es beinahe fünf Uhr am Morgen. Es kam selten vor, dass sein Freund so lange wegblieb. Sascha stopfte sich die kleinen Lautsprecher seines Discmans in die Ohren und drehte den Lautstärkeregler ganz auf. Bon Jovi’s „Living On A Prayer“ sollte ihn daran hindern, wieder einzuschlafen. Es verging noch eine weitere Stunde, ehe die Tür geöffnet wurde. Es war Marc, aber schon auf den ersten Blick erkannte Sascha, dass sein Freund Mühe hatte, aufrecht zu gehen. Sascha war von einer Minute auf die andere wieder hellwach, er sprang auf und verhinderte, dass Marc einfach zusammenbrach. Vorsichtig geleitete er ihn zu der Matratze und unter verhaltenem Stöhnen ließ Marc sich dort nieder.


    „Was ist passiert?“


    Sascha musste auf die Antwort warten, dann erst sagte Marc:


    „Ich bin irgendwie an den Falschen gekommen. Der hat mich durch den Fleischwolf gedreht. Und was das Schlimmste ist, dieser Scheißkerl hat nicht mal bezahlt.“


    Sascha sah die vielen Blessuren im Gesicht seines Freundes.


    „Kann ich dir irgendwie helfen? Mensch, ich denke, du triffst dich öfter mit ihm. Das hat er ja noch nie gemacht.“


    Marc verschwieg weiterhin, wo er all die Male wirklich war und wofür er das gesparte Geld verwenden wollte.


    „Ach egal, jeder zieht doch mal die Arschkarte. Ich würde allerdings etwas für Zahnschmerztabletten geben. Der Brutalo hat mir einen Zahn rausgekloppt. Scheiße, als ob die Dinger nachwachsen würden ...“


    Er grinste Sascha an und dieser bemerkte erst jetzt die Lücke in der unteren Zahnreihe. Gemeinsam gingen sie ins Bad, denn einige der anderen Kids beschwerten sich schon. Es war nicht ungewöhnlich, wie gleichgültig sogar Straßenkinder untereinander sein konnten. Marc bemerkte nicht, dass Sascha den Seesack mit sich schleppte, er hatte genug mit seinen Schmerzen zu tun. Sascha gab sich alle Mühe, Marc dazu zu bringen, sich auszuziehen. Aber dieser weigerte sich standhaft. So konnte Sascha sich lediglich um die Wunden kümmern, die die Arme und das Gesicht seines Freundes bedeckten. Er tupfte sie mit feuchten Tempotüchern ab. Als etwas von Marcs Blut dabei an seine Finger kam, wich dieser zurück.


    „Pass doch auf, du Kasper. Willst du dich anstecken?“


    Sascha schüttelte den Kopf und machte weiter, als habe er den Einwand nicht gehört. Schließlich sagte er:


    „So geht das nicht. Du legst dich jetzt hin und ich suche eine offene Apotheke. Wir brauchen Verbandszeug und Schmerzmittel.“


    „Ach ja? Und wovon willst du den Kram bezahlen? Ich habe doch gesagt, dass der Typ mich beschissen hat. Ich bin vollkommen pleite. Oder hast du was verdient?“


    Jetzt war für Sascha der Zeitpunkt gekommen, Marc in den Glücksfall, von dem er nicht wusste, ob es wirklich ein solcher war, einzuweihen. Er zog den Sack heran und Marc schaute ihn ungläubig an.


    „Gehört das Ungetüm etwa dir? Wo hast du den denn her? Bist du unter die Matrosen gegangen?“


    „Mach die Augen zu.“


    „Was?“


    „Los, Augen zu. Nun mach schon.“


    Marc schüttelte zwar den Kopf, kam aber der Aufforderung nach. Ein zweites Mal in dieser Nacht wurde der fragwürdige Inhalt auf den Boden geleert.


    „So, jetzt kannst du gucken.“


    Marc öffnete die Augen. Sein Blick fiel auf das Geld, aber er schwieg.


    „Und? Was sagst du? Das Zeug ist echt und es gehört ganz allein uns beiden.“


    „Wo hast du das her? Du bist zwar ein goldiger Knabe, aber dein Arsch ist bestimmt keine Million wert. Wie viel ist das denn? Sag endlich, wo du das her hast.“


    „Ich hab’s noch nicht gezählt. Ich wollte das mit dir zusammen machen.“


    Als Nächstes wurde Sascha die Geschichte zu dem Geld los. Als er geendet hatte, sah er Marc erwartungsvoll an. Als dieser schwieg, hakte er noch einmal nach:


    „Und? Was sagst du?“


    „Vor uns liegt also unser Todesurteil, ja? Mensch, Sascha, mit Drogenhändlern ist nicht zu spaßen. Meinst du vielleicht, die verzichten auf ihr Geld?“


    Sascha hatte sich das zwar auch schon gesagt, trotzdem war er aufgrund von Marcs Reaktion enttäuscht.


    „Stell dir doch mal vor, was wir uns alles kaufen können. Wir nehmen uns eine Wohnung, haben immer zu essen. Und das Beste –wir müssen nicht mehr anschaffen gehen. Marc, der Zaster holt uns aus dieser ganzen Scheiße raus. Wir können uns alles kaufen, was wir brauchen und noch mehr.“


    „Alles, was wir dann noch brauchen ist ein Eichensarg. Mensch, Sascha, ich erwarte eigentlich noch mehr vom Leben als eine besonders schöne Lilie zwischen meinen gefalteten Händen. Auch wenn die Zeit, die mir bleibt, begrenzt ist, will ich nicht ständig auf der Flucht vor der Mafia sein.“


    Natürlich hatte das Geld auch auf Marc eine magische Anziehungskraft. Seine Schmerzen vergessend hockte er sich neben die Anhäufung bedruckten Papiers und ließ die Bündel durch seine Finger gleiten.


    „Zugegeben, das ist ein geiles Gefühl. Aber wir müssen vernünftig sein, auch wenn es noch so schwer fällt.“


    Sascha jedoch hatte beschlossen, stur zu bleiben. Allen Gefahren zum Trotz wollte er auf den unerwarteten Reichtum nicht einfach wieder verzichten.


    „Was meinst du denn damit? Wir wissen doch nicht, wem das Geld gehört. Wir können es also nicht zurückgeben. Und die wissen nicht, wer es hat, die finden uns nie. Marc, wir können nach Spanien gehen oder irgendwo anders hin. Jetzt haben wir alle Möglichkeiten.“


    „Die haben wir eben nicht. Spanien ... und? Da finden sie uns auch. Irgendjemand wird irgendetwas mitkriegen und es irgendjemand anderem sagen und dann haben sie uns. Wir könnten das Geld in das Fach zurücklegen. Die kriegen aus dem Dealer, von dem du erzählt hast, sicher heraus, wo er den Sack deponiert hatte. Glaub mir, die haben ihre Möglichkeiten.“


    „Ich will das Geld aber behalten.“


    Sascha sprang auf. Dabei traf sein Ellbogen Marc in die Rippen und dieser klappte im nächsten Moment zusammen wie ein Klappmesser. In heller Aufregung versuchte Sascha gleichzeitig seinen Freund mit Wasser zur Besinnung zu bringen und das Geld wieder einzupacken. Er war sich dabei selbst im Weg, hatte aber schließlich doch beides erreicht.


    Er nahm sich zwei Hunderter aus dem Seesack, bevor er ihn verschloss, half Marc anschließend ins Zimmer zurück und überließ es dort seinem Freund, unfreiwillig die Wache über die wertvolle Tasche zu übernehmen. Er selbst machte sich auf den Weg, eine Notfallapotheke zu finden. Er nahm ein Taxi, aber es dauerte trotzdem fast eine Stunde, bis er zurück war. Marc war inzwischen in einen unruhigen Schlaf gefallen, was teilweise auf seine Verletzungen, nicht zuletzt aber auch auf sein teures Kopfkissen zurückzuführen war. Mittlerweile war es hell, die anderen Kids wachten auf, einige verließen das Zimmer sofort. Sie mussten das Geld für ihren nächsten Schuss zusammenbekommen und hatten nicht die Muße, auszuschlafen. Nur zwei blieben etwas länger, erkundigten sich aber nur kurz, was mit Marc passiert war. Es gehörte in der Szene nun einmal zu den Alltäglichkeiten, dass jemand verletzt wurde. Dann waren die beiden Jungs endlich allein. Wieder versuchte Sascha Marc zum Ausziehen seiner Sachen zu überreden. Erneut ohne Erfolg. Marc bestand darauf, seine Wunden auch weiter unter Stoff zu verstecken. So desinfizierte Sascha erst einmal die Blessuren, an die er herankam. Seine Freund versuchte alles, um sich währenddessen zusammenzunehmen, trotzdem konnte er nicht verhindern, vor Schmerz aufzustöhnen und schließlich erneut bewusstlos zu werden.


    Dies war der Moment, in dem Sascha sich dem Willen seines Freundes widersetzte und vorsichtig begann, ihn auszuziehen. Betroffen legte er immer mehr blaue Flecken und Striemen frei und wusste nun auch, warum Marc nicht wollte, dass er dies sah. Er begann, auch diese Verletzungen zu versorgen. Dabei kam es ihm ganz recht, dass Marc immer noch nicht erwacht war. Er konnte natürlich nicht wissen, dass sein Freund schon vor einer Weile zu sich gekommen war. Als Marc bemerkte, dass Sascha sich um ihn kümmerte, war es ihm peinlich, dass dieser seinen geschundenen Körper nun doch sah und er floh aus besagter Verlegenheit, indem er tat, als sei er noch immer bewusstlos. Sascha behandelte alle Wunden und erst ganz zum Schluss entfernte er


    auch Marcs Unterhose, die teilweise mit Blut befleckt war. Ihm wurde beinahe übel, als er die Hautabschürfungen, Quetschungen sowie Brandmale im Genital-und Afterbereich erkannte. Teilweise waren sie schon vernarbt, andere schienen ganz frisch zu sein. Was musste Marc ausgestanden haben und wieso war er immer wieder dorthin gegangen? Hastig schüttelte Sascha die Erinnerungen an die Zeit bei Adrian ab.


    Vorsichtig verteilte Sascha nach der Säuberung auch hier die Salbe. Dann deckte er Marc zu und setzte sich neben ihn.


    Er wollte warten, bis sein Freund erwachte. Dabei war er sich noch nicht ganz im Klaren, ob er ihn auf die Verwundungen ansprechen sollte oder nicht.


    Marc nahm ihm die Entscheidung ab. Er hatte Sascha bereits eine ganze Weile beobachtet, als dieser neben ihm saß. Dabei war sein Gesichtsausdruck melancholisch. Seine schwarzen, wissenden Augen sprachen von unbegrenzter Hoffnungslosigkeit und Schwermut. Auch die kindlich weichen, langen Locken, auf deren Pflege Sascha sehr großen Wert legte, konnten die Tragik seines jungen Lebens nicht bemänteln, die der bittere Zug um seinen Mund zum Ausdruck brachte. Sascha fuhr zusammen, als Marc ihn schließlich ansprach:


    „Danke, Prinzessin. War sicher kein Vergnügen, sich mit einem Müllhaufen wie mir zu beschäftigen.“


    „Warum sagst du so was? Wer hat dir das angetan, Marc? Warum lässt du das mit dir machen? Es ist dir doch heute nicht zum ersten Mal passiert.“


    „Das ist es wohl nicht, stimmt auffallend. Weißt du, ich habe nun einmal nicht so eine zum Kotzen schöne Larve wie du. Ich muss schon andere Sachen bieten, damit ich etwas verdienen kann.“


    „Aber du hast doch gar nicht so viel verdient.“


    „Danke für die Aufmunterung. Du meinst wohl, ich habe trotzdem nicht so viel verdient wie du. Das ist aber nicht ganz richtig.“


    Marc richtete sich auf. Jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen und Sascha musste wieder an seine Zeit bei Adrian zurückdenken. Er wusste zu genau, wie es seinem Freund jetzt ging. Marc stieg in seine Jeans und zog den Pullover über.


    „Komm mit.“


    Sascha folgte ihm hinunter in den Keller. Es stank nach Moder und Unrat, die grob behauenen Wände waren feucht und überall lag Abfall und Gerümpel herum.


    Marc zog sein Feuerzeug heraus und leuchtete in den nächsten Raum hinein. Hier gab es kein Licht und es graute Sascha eigentlich davor, weiter ins Ungewisse zu gehen. In der hintersten Ecke stand ein alter Kanonenofen, Grünspan und Rost hatten ihn zerfressen, der feuchte Schmutz überlagerte ihn fingerdick. Marc öffnete eine kleine Luftklappe an der Seite und holte eine sauber gefaltete Plastiktüte heraus.


    „Halt mal.“


    Er drückte Sascha das Feuerzeug in die Hand und öffnete die Tüte. Im nächsten Moment hielt er ein Bündel der verschiedensten Geldscheine in der Hand. Die Palette reichte von Zehnern bis zu Hundertmarkscheinen.


    „Das habe ich beiseite gelegt. Es sind genau tausendvierhundertzehn Mark bis jetzt. Ich wollte die Kaution von zweitausendfünfhundert für eine Wohnung zusammenbekommen. Es sollte eine Überraschung sein. Ich kann einfach nicht mit ansehen, wie du langsam vor die Hunde gehst.“


    Saschas schluckte und seine Mimik war im flackernden Licht des Feuerzeugs nicht zu deuten. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Marc bemerkte es und fand scheinbar sehr schnell zu seiner coolen Art zurück.


    „Hey, übertreibe es nicht mit den Danksagungen. Ich weiß, du brauchst die Kohle jetzt sowieso nicht mehr. Das sind Peanuts, mit denen du dir nach dem Kacken die Kiste abwischen kannst. Schließlich hast du oben eine Tasche voll Geld stehen, die du nicht mehr rausrücken willst. Was bedeutet es da, wie oft ich eine auf die Schnauze gekriegt habe für die paar Kröten hier?“


    Seine Bitterkeit konnte Marc trotz der Schnoddrigkeit nicht ganz verleugnen.


    „Red’ nicht immer so eine verdammte Scheiße und tu gefälligst nicht, als ob dir einfach alles am Arsch vorbei geht. Ich kenne dich, du bist nicht so, wie du dich benimmst. Du liebst mich doch, warum kannst du das nicht sagen? Ich mag dich schließlich auch. Du musst dich deswegen nicht schämen. Und so was wie du für mich tust, tut niemand so einfach.“


    „Oho. Man achte auf die Feinheiten. Klar magst du mich. Hör jetzt auf, mein Gesäß zu krabbeln, lass uns hochgehen, ehe ich mir hier unten den Tod hole. Er sitzt sowieso schon auf meiner Schulter, ich will nicht, dass er mir früher als nötig ins Ohr kriecht.“


    Zurück im Zimmer begann die Diskussion über das gefundene Geld erneut. Sascha wollte sich einfach nicht damit abfinden, dass er aus guten Gründen wieder darauf verzichten sollte.


    „Weißt du was? Es wird mir langsam zu doof. Mach was du denkst. Ich will jedenfalls nichts damit zu tun haben. Wenn du den Zaster behältst, hast du mich das letzte Mal gesehen. Dann renn doch gleich zum Schreiner und lass deine Maße nehmen.“


    Es war nicht so, dass Marcs Vehemenz in dieser Sache Sascha nicht beeindruckte. Er wusste selbst, auf was er sich da unter Umständen einließ. Aber seine tief verwurzelte Vorstellung, dass man nur mit Geld jemand war, erlaubte es ihm nicht, nachzugeben. Er nahm zu seiner eigenen Beruhigung an, Marcs Worte seien lediglich eine leere Drohung und er würde ihn nicht noch einmal und diesmal freiwillig allein lassen. Fieberhaft suchte er nach einem für beide Seiten akzeptablen Ausweg.


    „Weißt du was? Ich hole eine Zeitung. Da steht vielleicht etwas von dem Geld drin.“


    „Aber sicher doch. Die Mafia hat den Kerl bei der Polizei wegen Unterschlagung von Drogengeld angezeigt. Denk doch mal logisch, auch wenn dir die Kohle noch so sehr den Verstand zuscheißt. Allerdings – warum eigentlich nicht, hol ruhig eine Zeitung, man kann ja nie wissen. Vielleicht steht was drin, das dich wieder vernünftig macht. Im Zweifelsfall kannst du dir schon mal die Todesanzeigen anschauen und dir eine aussuchen.“


    Die Zeitung wurde trotzdem erst am folgenden Tag gekauft. Dann jedoch sollte sich herausstellen, dass beide Jungen auf ihre Weise recht hatten. Es stand dort zwar nichts vom Geld, dafür jedoch von dem vor Saschas Augen verprügelten Mann. Man hatte ihn in der Nähe des Klettenberger Containerbahnhofs tot aus der mit Wasser gefüllten Kiesgrube geborgen. Natürlich sollte das nicht so bald geschehen, ein mit Steinen gefüllter Müllsack, der die Leiche auf den Grund ziehen sollte, hatte sich gelöst. Kinder hatten den Toten gefunden. Noch stand nicht fest, wer der Ermordete war, aber das Bild ließ für Sascha keinen Zweifel zu. Es war der Mann, der ungewollt zwei Tage vorher den Schließfachschlüssel abgegeben hatte. Er wurde ziemlich still, während er den Bericht las. Dann entschied seine Angst für ihn.


    „Okay, was sollen wir tun? Wohin mit dem Rucksack?“


    „Zebedäus sei Dank, die Geldgier hat dein Hirn freigegeben. Wie schön, dass der kalte Typ nicht untergegangen ist. Wenn man ihn nicht gefunden hätte, würden wir ihn wahrscheinlich in ein paar Tagen da unten besuchen gehen.“


    Sie kamen zu dem Schluss, dass sie das Geld schnellstens ins Schließfach zurücklegen würden. Noch am gleichen Nachmittag machten sie sich auf den Weg. Sascha hatte den Schlüssel noch. Das kam ihnen jetzt zugute, innerhalb von ein paar Minuten hatten sie den Sack abgelegt, zugeschlossen und waren mit dem Schlüssel auf dem Weg zur Information.


    Sie taten, als hätten sie den Schlüssel gerade erst irgendwo gefunden und gaben ihn ab. Auf diese Weise waren sie die Verantwortung, die Angst, aber auch den Reichtum endgültig wieder los. Was jetzt weiter geschah, musste sie nichts mehr angehen.


    Marc nahm an, jemand wurde beauftragt, das Schließfach zu öffnen und den Geldfund anschließend der Polizei melden. Diese für ihren Teil musste die Story an die Presse weitergeben. Und damit war der Verbleib des Geldes geklärt und keine kriminelle Organisation musste sich mehr auf die Suche nach demjenigen machen, der sich heimlich bereichert hatte. Tatsächlich geschah es genau so, Marc und Sascha waren aus dem Schneider.

  


  
    ✵

  


  
    Mittlerweile wurde es April. Beide Jungs waren zur Tagesordnung übergegangen. Allerdings hatten auch beide ein Geheimnis dem anderen gegenüber, das dann plötzlich kein solches mehr bleiben sollte. Es war der Tag, als Marc und Sascha heimkamen und mehrere Polizeiwagen und ein Mannschaftsbus vor dem Haus standen. Natürlich verzogen sie sich gleich wieder und erfuhren erst später durch andere Kids von der Domplatte, dass das Haus geräumt worden war.


    „Ach du Schande. Wie soll ich denn jetzt...?“


    Sascha brach mitten im Satz ab. Als Marc nachhakte, druckste er nur herum und wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. Schließlich jedoch sagte er:


    „Wie sollen wir denn jetzt an unsere Sachen kommen? Ich meine die CDs, den Recorder und so weiter.“


    „Ich muss auch noch mal hin. Egal wie.“


    So begannen sie vorsichtig, die Umgebung zu sondieren und fanden schließlich eine Möglichkeit, in das Haus zu kommen. Im Zimmer selbst befand sich kaum noch etwas. Aber eigenartigerweise schienen beide sich dafür plötzlich auch gar nicht mehr so sehr zu interessieren.


    „Ich geh mal aufs Klo. Warte bitte hier“, verabschiedete sich Marc vorläufig. Sascha nickte und sah fast erfreut aus.


    Als sich die Tür hinter seinem Freund schloss, hatte Sascha nichts Eiligeres zu tun, als sich flink wie ein Wiesel Richtung Keller zu bewegen. Dort ging er gezielt zu einem alten, verbeulten Wasserkessel aus Blech, der hinter ein paar Mülltüten stand. Er öffnete den Deckel und holte einige Bündel Geld heraus. Kurz atmete er auf. Dann erschrak er fürchterlich und schrie dabei durchdringend auf, als eine Stimme hinter ihm sagte:


    „Ach, sieh mal einer guck. Was hast du denn da?“


    Jeder mit einem Feuerzeug bewaffnet standen Marc und Sascha sich zwischen all den Spinnweben eine Zeitlang schweigend gegenüber. Sascha fühlte sich ertappt und konterte:


    „Wenn ich schon fast eine Million Mark abgeben muss, will ich wenigstens etwas behalten. Ich habe mir fünfzehntausend genommen. Und was willst du jetzt machen? Mir den Kopf abreißen? Es ist schließlich gut gegangen.“


    Marc lachte laut, was für Sascha im ersten Moment ziemlich unverständlich blieb. Dann jedoch schaute er zu, wie auch sein Freund aus dem schon bekannten Versteck im Ofen fast zwanzigtausend Mark holte. Damit war klar, dass keiner der beiden der Versuchung hatte widerstehen können.
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    Als Erstes mieteten die beiden Jungs nach Marcs früherem Plan die Wohnung am Eigelstein. Nachdem jetzt beide wussten, dass ihnen beinahe fünfunddreißigtausend Mark zur Verfügung standen, lebten sie wie Gott in Frankreich munter in den Tag hinein. Oft hielten sie sich am Bahnhof auf, allerdings nicht um zu strichern. Statt dessen gingen sie sehr großzügig mit dem Geld um, hatten plötzlich ausgesprochen viele „Freunde“ und genossen es, mit den Scheinen nicht geizen zu müssen. Sie selbst hatten keinerlei Einkünfte mehr und wieder einmal wurde die Summe unkontrolliert und mit deprimierender Geschwindigkeit kleiner, ohne dass sie bleibende Werte zurückbehielten. Das Geld würde schon in einigen wenigen Wochen aufgebraucht sein, dann standen sie erneut vor dem Nichts. Aber daran wollten beide, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, nicht denken.


    Marc beabsichtigte, schon allein durch seine Krankheit bedingt, jeden Tag einfach nur zu genießen. Er sah es nicht ein, für später zu sparen. Schließlich wusste er nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb. Im Moment war er nicht akut krank, konnte mit dem Unternehmungsgeist seines Freundes mithalten und kostete das voll aus. Sascha hingegen wollte einfach nicht über die Zukunft nachdenken. Die Hauptsache für ihn war dieses sorgenfreie Leben und dass er niemanden für irgendetwas Rechenschaft ablegen musste. Sie waren jede Stunde des Tages zusammen. Beide konnten sich kaum vorstellen, einmal getrennte Wege zu gehen. Auch wenn öfters die Fetzen flogen, weil jeder seinen Kopf durchsetzen wollte, hielten sie grundsätzlich zusammen, sobald es darauf ankam.

  


  
    ✵

  


  
    Der Sommer kam und verging. Sascha und Marc hatten wieder begonnen, am Bahnhof zu arbeiten. Vorbei war die Zeit, als sie dort Saufgelage für sich und die anderen organisierten. Sie waren wieder da, wo sie angefangen hatten – auf der Bahnhofsklappe. Aus der besseren Zeit war allein die Wohnung übriggeblieben und sie taten alles, um diese auch weiterhin zu halten. Trotz ihrer Bemühungen wurden die Einnahmen stetig weniger, vor allem, weil Marc mehr und mehr ausfiel. Man sah ihm seine Krankheit an und die wenigsten wollten sich einem solchen Risiko aussetzen. Inzwischen bekam der gerade Siebzehnjährige ein paar Mark Sozialhilfe und war auf diese Weise auch krankenversichert.


    Auch Sascha sah man sein Leben bereits an. Er war ausgebrannt und ohne wirkliche Vitalität. Ein Tag reihte sich an den nächsten, negative Erlebnisse wurden einfach verdrängt und mittlerweile schaffte der Junge es nicht einmal mehr, sich kritiklos über etwas zu freuen oder auch nur einfach traurig zu sein. Es war eine stumpfe Lethargie, die ihn durch die Tage schleuste, als stände irgendwo am Ende etwas, für das sich dies alles lohnte. Die Hoffnung, dass er eines Tages den Absprung schaffte, hatte Sascha jedoch schon vor langer Zeit aufgegeben. Wichtig war allein, die augenblicklichen Stunden zu meistern. Mittlerweile war der Junge zu einer Größe von einsdreiundachtzig herangewachsen. Dabei wog er allerdings nur einundsechzig Kilo. Sein gazellenhafter Körper und das sensible, blasse Gesicht mit den freudlosen, aber ausdrucksstarken Augen waren dabei einer der Vorteile, die er im Überlebenskampf der Straße nutzen konnte. Es gab zwar keine Garantie dafür, dass die Freier ihn wegen seines Aussehens sanfter behandelten. Aber im Gegensatz zu dem von Natur aus sehr viel weniger attraktiven Marc brachte man Sascha doch erheblich mehr freundliches Interesse entgegen. Sascha wusste diesen Vorteil natürlich zu nutzen und setzte diese seine Waffe kaltblütig ein, wenn er merkte, jemand hatte einen ganz besonderen Narren an ihm gefressen. Es ging ihm darum, abzuzocken und dabei war es ihm nicht möglich, zu erkennen, wenn es irgendwer ausnahmsweise wirklich ehrlich mit ihm meinte. Es interessierte ihn einfach nicht, ob er jemandem, dem er Sympathie vorgaukelte, um ihn nach Strich und Faden auszunehmen, damit weh tat. Für ihn waren Freier Schweine und die, die den Fehler machten, sich mehr als nötig auf ihn einzulassen, dumme Schweine, die es nicht anders verdient hatten.


    In Saschas Kopf gab es nur ihn und Marc, mit dem ihn weit mehr als eine Freundschaft verband. Sie liebten sich und auch, wenn dieses Gefühl ohne Sex ablief, standen sie sich näher als manches andere Paar. Sie gaben sich Zärtlichkeit, Vertrauen und ein Zuhause, Dinge, die beide in der Welt draußen nicht finden konnten. Ihr Werdegang hatte sie zusammengeschweißt. Ihre Freundschaft litt nicht darunter, dass die Verantwortung nun auf einmal mehr und mehr auf Sascha überging. Dieser war bereit, alles für Marc zu tun wie es auch umgekehrt der Fall gewesen war.


    Es kam ein Tag im Herbst, der schon etwas kühler war. Marc fühlte sich bereits seit Tagen nicht besonders gut und Sascha wollte ihn nicht allein lassen. Er blieb bei seinem Freund, auch wenn sie das von ihm verdiente Geld dringend gebraucht hätten und kamen auf die Idee, eine Tour auf dem Rhein zu machen. Auf diese Weise würde Marc Abwechslung haben, ohne sich dabei anstrengen zu müssen. Sie verbrachten einen schönen Tag auf dem Dampfer, schipperten bis Linz und wieder zurück. Marc fühlte sich besser und sie waren beide guter Laune, als sie abends wieder nach Hause kamen. Dort sahen sie sich einen uralten Videofilm an. Saschas Kopf lag auf Marcs Schoß, er genoss die damit verbundenen Streicheleinheiten und wurde langsam müde. Er musste kurz eingenickt sein, denn als Marc zu husten begann, schrak er hoch.


    „Geht es dir wieder schlecht? Marc.“


    Er umfasste Marcs Schultern und versuchte ihn zu stützen. So brachte er ihn ins Bett. Marc glühte vor Fieber und hatte starke Gelenkschmerzen. Sascha kannte das schon. Diese Symptome traten trotz des von seinem Freund regelmäßig eingenommenen DDCs von Zeit zu Zeit immer wieder auf, deshalb unternahm er nichts und hoffte, es möge auch diesmal wieder vorbeigehen. Er legte sich neben Marc, nahm dessen Hand und schlief so nach einer Weile ein. Irgendwann in der Nacht jedoch erwachte er wieder. Er wusste nicht, was ihn aufgeweckt hatte, als er jedoch das Licht anknipste und sich zu Marc hinüberbeugte, spürte er das starke Vibrieren seines Körpers. Marc atmete sehr schnell und flach. Als Sascha ihn ansprach, reagierte er nur langsam, dann bat er um eine Kopfschmerztablette und Wasser. Sascha hatte die Fieberbläschen an Marcs Oberlippe gesehen, deshalb rückte er mit dem Thermometer an und es stieg bis auf vierzig Grad. Wie er es auf Anraten des Arztes immer machte, kontrollierte er gleich anschließend den Puls seines Freundes und kam dabei auf hundertzwanzig Schläge pro Minute.


    „Ich glaube, ich rufe den Notarzt an“, verkündete er daraufhin und versuchte, seine plötzliche Angst durch Geschäftigkeit zu kompensieren.


    Er legte Marc einen feuchten Lappen auf die Stirn und zog sich gerade hastig an, als Marc sich aufrichtete und zu husten begann. Dabei schmerzte seine Brust so stark, dass er aufschrie. Sascha wollte zu ihm laufen, verfing sich jedoch in der Jeans, die er gerade anziehen wollte und schlug lang auf dem Fußboden auf.


    Fluchend befreite er sich von dem Handicap, aber als er bei Marc ankam, lag dieser bereits wieder mit geschlossenen Augen in den Kissen. An seinem Mund bemerkte Sascha die Spur einer rostroten Absonderung und dadurch kam er wirklich in Panik. Er zog nicht mehr als die Jeans und ein Hemd an und rannte zur nächsten Telefonzelle. Bis der Notarzt kam, vergingen lediglich zehn Minuten, aber diese kamen Sascha, der jede Regung von Marc beobachtete, wie Stunden vor.
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    Wie sich herausstellte, hatte Marc eine schwere Lungenentzündung. Er musste mehrere Wochen im Krankenhaus verbringen, erholte sich jedoch, wenn man die Umstände berücksichtigte, relativ schnell. Nachdem die zwar geringe, jedoch immerhin vorhandene Ansteckungsgefahr vorüber war, besuchte Sascha Marc manchmal sechs Mal am Tag, blieb nach Möglichkeit so lange, bis das Krankenhauspersonal ihn mehr oder weniger rauswarf.


    Er konnte nicht allein in ihrer gemeinsamen Wohnung sein, deshalb verbrachte er freiwillig die Nächte am Rhein, um gleich am nächsten Morgen wieder in die Klinik zu gehen. Zwischendurch fand er hin und wieder Zeit, um auf die übliche Art etwas Geld zu verdienen, um sich wenigstens Zigaretten und etwas zu essen kaufen zu können.
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    Den gesamten Oktober über bis zwei Tage vor Saschas Geburtstag am vierundzwanzigsten November blieb Marc im Krankenhaus. Dann kam er heim und Sascha hatte in den Tagen vorher etwas mehr verdient, um ihm einen schönen Empfang zu bereiten. Er ignorierte die Ankündigung des RWE, dass ihnen der Strom abgestellt werden würde, sollten sie die Abschläge der letzten beiden Monate nicht bezahlen, und gab alles Geld für Essen und Getränke aus. Sascha musste nicht viel sagen, Marc spürte, wie sehr er ihn vermisst hatte. Jetzt, wo er wieder zurück war, fühlten sie sich, als hätten sie über die heimtückische Immunschwäche triumphiert. Daran, dass es nur ein kleiner Sieg war und Marc die Schlacht irgendwann einmal verlieren musste, wollten sie nicht denken.


    Marc war gerade zwei Tage daheim, als Sascha wie immer erst gegen Mittag erwachte. Er räkelte sich wohlig. Seine Hand tastete neben sich und er erschrak. Marc lag nicht in seinem Bett, war augenscheinlich nicht mal in der Wohnung. Sofort machte Sascha sich Sorgen. Marc war seit seiner Entlassung im Bett geblieben, weil er sich noch ziemlich schwach fühlte, und Sascha konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wo sein Freund in diesem Zustand hingegangen sein konnte. Er wollte sich gerade anziehen, als er ihn hereinkommen hörte.


    „Verdammt, wieso gehst du allein raus? Du bist doch noch gar nicht richtig gesund“, überfiel er Marc in der Diele.


    „Dreh nicht am Rad und krieg dich wieder ein, Prinzessin. Gesund werde ich sowieso nicht mehr, hast du vergessen? Mir geht es im Moment doch gut und das muss reichen.“


    Marc lächelte spitzbübisch und ging vorbei in die Küche.


    „Machst du Kaffee? Ich muss mich noch schonen.“


    „Klar, immer wenn es dir in den Kram passt. Sicher mache ich Kaffee und du gehst wieder ins Bett.“


    Marc nickte und verschwand aus der Küche, um wenig später mit sechzehn roten, langstieligen Rosen und einer Tüte Brötchen wieder in der Tür zu stehen.


    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Prinzessin.“


    Sascha nahm die Blumen und steckte seine Nase zwischen die Blüten. Kurz sah es so aus, als glitzere es verräterisch in seinen Augen, aber dann nahm Marc an, er habe sich geirrt.


    „Du bist verrückt. Wo hast du denn das Geld her, wir sind doch völlig pleite.“


    „Was sollte ich denn noch mit dem CD-Radio, das ich mir damals gekauft habe. Du hast ja auch so ein Ding. Um Bon Jovi zu hören, reicht doch ein Player, also hab ich das Teil verkauft. Magst du Rosen? Ich komme mir irgendwie blöd vor, ich habe so was nämlich noch nie verschenkt.“

  


  
    ✵

  


  
    Als Sascha am Abend des nächsten Tages zum Bahnhof ging, weil sie nicht einmal mehr etwas zu rauchen hatten, traf er Frederic de Jong zum ersten Mal. Der Mann sah nicht aus wie ein typischer Freier, kam allerdings trotzdem zielsicher auf Sascha zu.


    „Kommst du mit ein Bier trinken?“


    „Bier? Und wer bezahlt mir die Zeit? Ich stehe hier nicht zum Vergnügen, weißt du.“


    De Jong zog einen Fünfzigmarkschein aus der Brieftasche und hielt ihn Sascha hin.


    „Reicht das für eine Viertelstunde?“


    Sascha folgte dem Mann und wenig später standen sie an der Theke in einer der Bahnhofskneipen.


    „Du siehst gut aus“, begann der etwa dreißigjährige de Jong.


    Sascha schaute ihn gelangweilt an.


    „Du musst mir keine Komplimente machen. Sag was du willst, ich sag dir dann den Preis. Das ist alles. Ich habe keinen Bock auf lange Reden, dann haue ich lieber wieder ab.“


    „Nun mal langsam mit den jungen Pferden. Ich will dir ein Angebot machen. Willst du es dir nicht erst einmal anhören?“


    „Was denn für ein Angebot?“


    „Ich sagte schon, du sieht verdammt sexy aus.“


    „Na und? Sag mir was Neues.“


    „Darüber hinaus bringst du sicher auch die richtigen Voraussetzungen mit. Ich bin Filmproduzent und immer auf der Suche nach neuen Talenten. Du bist mir aufgefallen. Was denkst du, wäre das was für dich?“


    Sascha fühlte sich verarscht.


    „Ach was, das habe ich doch nicht nötig. Ich bin nämlich eigentlich Millionär und mache das hier nur als Hobby.“


    De Jong grinste.


    „Du kannst mir ruhig glauben, ich produziere Pornofilme. Um genau zu sein – Schwulenpornos.“


    „Ach so.“


    „Ach so gut oder ach so schlecht? Willst du dir mein Studio mal anschauen? Vielleicht können wir uns ja einigen.“


    „Und was könnte ich dabei verdienen?“


    Die Summe, die de Jong im Folgenden erwähnte, machte Sascha heiß. Er ließ sich sein Interesse jedoch nicht anmerken.


    „Ich weiß nicht. Kann ich es mir überlegen?“


    Eigentlich war seine Entscheidung schon gefallen. Natürlich würde er es machen. Wo war schon der Unterschied, ob er sich in öffentlichen Toiletten verkaufte oder vor einer Kamera? Er hoffte jedoch, mit diesem vorgeblich unentschlossenen Zögern seinen Marktwert in die Höhe treiben zu können.


    „Natürlich kannst du erst darüber nachdenken. Wenn du Glück hast brauche ich noch immer jemanden, wenn du mit deinen Überlegungen fertig bist. Du kannst mich dann gern anrufen.“


    De Jong gab Sascha eine Visitenkarte, dann blieb er allein zurück. Er konnte es kaum erwarten, Marc von dem Angebot zu erzählen, deshalb kaufte er zwei Portionen Pommes mit Currywurst, Zigaretten und Cola von den leicht verdienten fünfzig Mark und ging zurück in die Wohnung am Eigelstein.


    „Und du willst dich wirklich beim Vögeln filmen lassen?“


    Marc verzog das Gesicht. Sascha konnte aus der Reaktion nicht erkennen, ob sein Freund der Sache positiv oder negativ gegenüberstand.


    „Na und? Überleg doch mal – dann gibt es Filme, in denen mein Gesicht auftaucht. Ich finde das cool.“


    „Dein Gesicht? Es ist wohl eher dein Schwanz, der einem in Großaufnahme die Sicht nimmt.“


    „Er sucht Jungs, die gut aussehen. Meinen Schwanz hat er noch nicht gesehen und will mich trotzdem haben. Man kann auch durch Pornos reich und berühmt werden, denk mal an Jeff Stryker. Von ihm kennt man auch das Gesicht und er hat sicher Geld wie Heu.“


    „Es gibt aber viel mehr nackte Ärsche ohne das dazu gehörende Gesicht. Wer sagt dir, dass du es bis ganz nach oben schaffst? Und woher weißt du überhaupt, dass du nicht vorher drüber kaputt gehst? Vergleich dich nicht mit einem, der es geschafft hat, sondern lieber mit den Hunderten, die kein Mensch kennt. Wenn der Wurm sich mit einer Schlange vergleicht, zieht er immer den Kürzeren, vergiss das nicht.“


    Marc konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht verleugnen. Wie schon oft stritten sich zwei Seelen in seiner Brust. Die eine, die Sascha blind liebte und die andere, die ihn wegen seiner Gesundheit und des Aussehens beneidete.


    „Danke, Marc. Du bist wirklich sehr freundlich. Ich weiß, dass ich nichts Besonderes bin, du musst es mir nicht noch unter die Nase reiben. Aber wenn ich nicht bekannt werde, ist das auch egal. Ich müsste auf alle Fälle nicht mehr zum Bahnhof, es ginge uns mit Sicherheit besser als jetzt. Außerdem muss ich dich dann nicht so oft allein lassen. Ich werde es machen.“


    Marc zuckte die Schultern.


    „Dann mach mal. Du lässt dir ja sowieso nichts sagen. Aber bilde dir nicht ein, dass der Job so einfach ist. Ich glaube nicht, dass du dann mehr Zeit hast. So ein Film wird nicht in zwei Tagen gedreht. Diese Leute werden dich wahrscheinlich härter rannehmen, als du dir das jetzt vorstellst.“


    „Der Bahnhof ist auch nicht besser, das muss ich dir doch wohl nicht sagen. Es geht darum, dass ich mehr Geld kriege. Und das brauchen wir, schließlich muss ich allein für uns sorgen.“


    Damit hatte Sascha Marcs wunden Punkt angerührt.


    „Ich weiß, du musst es mir nicht aufs Butterbrot schmieren. Ich kann nichts dafür, dass ich nichts mehr reißen kann. Meinst du, mir macht es Spaß, dass du mich versorgst? Ich kann nicht strichern, ich kann nicht arbeiten und von dem bisschen Sozialhilfe könnte ich mir nicht mal einen Monat lang etwas zu essen kaufen, geschweige denn eine Wohnung haben. Und draußen würde ich innerhalb kürzester Zeit ins Gras beißen. Aber wahrscheinlich wäre das sowieso besser.“


    „So habe ich das doch nicht gemeint. Wir sind Freunde und du hast damals schließlich auch für mich gesorgt.“


    „Mit dem Unterschied, dass es bei mir nie mehr besser wird, bis ich in die Kiste steige. Du denkst, du bist für mich verantwortlich und musst mich durchziehen. Meinst du, ich weiß nicht, dass du allein besser dran wärst? Und du weißt das auch. Es stinkt mich an, dass du dich mir verpflichtet fühlst, und ich habe nicht mal eine andere Möglichkeit, als das auch noch dankbar anzunehmen. Verdammt, ich wünschte, die ganze Scheiße wäre schon vorbei.“


    Sascha nahm Marc in den Arm und merkte, dass dieser sich versteifte.


    „Du sollst nicht so reden. Ich werde alles dafür tun, dass wir noch eine lange Zeit zusammen sein können. Wir haben doch oft genug darüber gesprochen. Du bist der einzige Mensch, der mir was bedeutet. Ich mach das nicht aus Pflichtgefühl, das weißt du ganz genau. Rede dir nicht ein, dass ich dich loswerden will. Das tut mir weh, verstehst du das denn nicht? Ohne dich wäre ich aufgeschmissen. Ich brauche dich genau wie du mich.“


    Marc entspannte sich etwas.


    „Ich will dich ja auch nicht nerven. Ich hasse es nur, von dir abhängig zu sein. Und ich hasse mich. Ich habe keine andere Wahl, als mich dir aufzudrängen, jeden Tag musst du mein Gesicht sehen. Du kannst etwas Besseres vom Leben erwarten, als Babysitter zu spielen für jemanden, der es überhaupt nicht wert ist. Ich bin hässlich und krank. Vielleicht habe ich es ja auch nicht anders verdient, aber wahrscheinlich wärst du ohne mich heute schon aus allem raus. Weg von den Freiern, weg von der ewigen Angst, dem Dreck und ...“


    „Jetzt halt aber endlich die Schnauze.“


    Sascha war aufgesprungen und sah auf Marc hinunter. Seine schwarzen Augen blitzten vor Wut.


    „Hör auf, im Selbstmitleid zu ersaufen. Hör auf, dich selbst fertig zu machen. Und hör auf, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Wir sind zusammen und wir bleiben zusammen, weil wir zusammen gehören. Wir sind Freunde, Marc. Und dein blödes Gerede wird daran nichts ändern.“


    Einen Moment lang schwiegen sie. Dann begann Marc:


    „Stimmt auffallend, ich sollte es dir wirklich nicht noch schwerer machen. Versuch’ es mit dem Film. Aber du musst mir versprechen, dass du dich dort nicht kleinkriegen lässt. Du hast ja Recht, der Bahnhof ist auch nicht besser. Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Ich wünschte mir wirklich nichts mehr als das, das musst du mir glauben.“


    Marc ließ den Kopf sinken und starrte verbissen auf seine mageren Hände. Sascha setzte sich wieder hin und zog seinen Freund zu sich heran. Einen Moment schwiegen beide, dann flüsterte Sascha wie um sich selbst zu überzeugen:


    „Wir müssen doch nur zusammenhalten. Dann wird alles gut, du wirst sehen.“


    Und während es dies sagte spürte er ganz tief in seinem Inneren, dass nicht nur Marc immer auf der Verliererseite bleiben würde.

  


  
    ✵

  


  
    Gleich am nächsten Morgen wurde der Strom abgestellt. Sascha versuchte Frederic de Jong zu erreichen, aber der Anschluss war über Stunden besetzt. So ging er zum Bahnhof.


    Er fertigte sechs Freier ab und würde so den Strom am nächsten Tag bezahlen können. Aber deshalb hatten sie trotzdem nichts zu essen, und er ging noch mit einem weiteren Freier mit, obwohl eine innere Stimme ihn davor warnte. Sie gingen bis zum Rhein hinunter, ohne zu reden. Sie kamen gerade am Auto des Mannes an, als der ihm überfallartig die Hände auf den Rücken riss. Im nächsten Moment klickten Handschellen um Saschas Handgelenke.


    „So, dann wollen wir mal sehen, wer du bist. Steig ein und rühr dich nicht, du Schwuchtel.“


    Sascha hätte sich ohrfeigen können. Sonst roch er Zivilbeamte immer auf hundert Meter. Diesmal war er geradewegs in die Falle gegangen.


    „Scheiße.“


    Er ließ sich auf den Rücksitz fallen und sah zu, wie der Mann das Funktelefon zur Hand nahm. Er meldete sich und musste einen Augenblick warten. Diese Zeit nutzte Sascha:


    „Hey, was bringt es dir, mich auf die Wache zu bringen? Die lassen mich sowieso wieder laufen, ich hab doch nichts getan. Sag mir, was du willst und ich mache es.“


    Im nächsten Moment meldete sich der Polizist, fügte jedoch nur seinen Standort an, dann war das Gespräch auch schon wieder beendet. Er schaute Sascha vom Vordersitz aus an.


    „Du willst also alles machen, damit ich dich laufen lasse?“


    Der Mann stieg aus und kam um den Wagen herum. Dann ließ er sich neben Sascha nieder.


    „Dann zeig doch mal, was du in der Tasche hast.“ Er durchsuchte Saschas Taschen.


    „... oh, du scheinst wirklich gut zu verdienen. Gib den Zaster schon her.“


    Er steckte die dreihundert Mark ein, welche Sascha an diesem Tag verdient hatte. Dann griff er ihm in die langen Haare.


    „Noch sehr jung, was?“


    Er riss heftig den Kopf des durch die Fesseln Wehrlosen zurück und fuhr etwas leiser fort:


    „Dann wollen wir mal. Komm, mach schon.“ Er zog den Jungen aus dem Fond hinter den Wagen und öffnete die Hose. Er zwang Sascha auf die Knie und ließ sich oral bedienen. Bevor es ihm kam, versetzte er ihm jedoch einen heftigen Stoss. Sascha verlor das Gleichgewicht und fiel hin.


    „Aufstehen und umdrehen – voran.“ Der Mann drückte den Jungen bäuchlings auf den Kofferraumdeckel und riss ihm ungeduldig die Jeans herunter. Er nahm ihn rücksichtslos und brutal. Während der Vergewaltigung ließ er die Hände seines Opfers weiter auf dem Rücken gefesselt und drückte ihn mit Oberkörper und Gesicht auf das Metall des Wagens. Gleich anschließend nahm er die Handschellen an sich und schleuderte Sascha so grob weg, dass dieser erneut hinfiel und hart mit dem Kopf aufschlug.


    „Lass dich nicht noch mal erwischen, du kleine Drecksau. So glimpflich kommst du nie wieder davon.“


    Dann stieg er ein und fuhr davon. Einen Moment lang blieb Sascha benommen liegen. Dann rappelte er sich hoch.


    „Missgeburt“, murmelte er vor sich hin, zog seine Jeans hoch und schlug den Schmutz von seinen Sachen. Er dachte in diesem Moment eigentlich nur an seinen Freund Marc und daran, dass er nun den Strom nicht mehr bezahlen konnte. Heute Nacht würde er jedoch nichts mehr tun können. Deshalb machte er sich auf den Heimweg. Er erzählte Marc nichts von dem Vorfall, tat einfach so, als habe er, wie es hin und wieder vorkam, nicht einmal ein paar Mark verdienen können. Er wusste, wie sehr Marc darunter leiden würde, dass er ihm wieder einmal nicht hatte beistehen können, während er das gemeinsam benötigte Geld verdiente. Für Sascha selbst war die Angelegenheit eine miese Erfahrung unter vielen, er glaubte, stark genug zu sein, sie allein zu verarbeiten. Sie landete jedoch wie auch die anderen lediglich unbewältigt in seinem Unterbewusstsein und tötete als schleichendes Gift von dort aus jedes positive Gefühl und die Zuversicht.


    Marc schlief, als Sascha heimkam, wurde allerdings sofort wach, als Sascha leise versuchte, ins Bad zu gehen. Sie saßen im Licht einer einzelnen, nahezu abgebrannten Kerze und aßen die beiden letzten Scheiben trockenes Brot.

  


  
    ✵

  


  
    Gleich am Morgen des kommenden Tages versuchte Sascha erneut, Kontakt zu Frederic de Jong aufzunehmen. Diesmal hatte er Erfolg und wurde nach Lindenthal bestellt. Zuerst glaubte er sich in der Adresse geirrt zu haben, denn er stand vor einer Mauer, hinter der sich ein Park befand. Erst in einiger Entfernung konnte er das große, villenähnliche Haus erkennen, das teilweise hinter Birken und Trauerweiden verborgen war.


    Er drückte auf den Klingelknopf und eine Stimme, welche ihn nach seinem Anliegen fragte, klang aus der Gegensprechanlage. Dann summte es im Schloss des riesigen Schmiedeisentors und er konnte eintreten. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis er die Eingangstür des Hauses über den breiten Kiesweg erreicht hatte. Ein Hausangestellter nahm ihn in Empfang und dann stand er de Jong gegenüber.


    „Sieh mal einer an. Deine Überlegungen sind beendet?“


    Sascha nickte und setzte sich auf einen der Stühle in dem wie ein Büro eingerichteten Raum. Sofort kam er zum Thema.


    „Wann kann ich anfangen?“


    „Wann du willst. Komm mit, ich zeige dir das Atelier und dann kommen wir zum Geschäftlichen.“


    Sascha folgte de Jong aus dem Haus hinaus. Sie gingen auf eine Scheune zu, die zum Filmatelier umgebaut wurde, wie Sascha gleich darauf erkannte. Sie war unterteilt in eine Formation aus Bereichen, die von der Requisite her jeweils eine eigene Atmosphäre hatten. Als Erstes sah Sascha einen kerkerähnlichen Raum mit scheinbar grob behauenen Steinen aus Pappmache. Dort sorgten eine Art Zwinger, Ketten, Gewichte, ein Andreaskreuz und zwei verschieden gebaute Holzböcke neben anderen einschlägigen Accessoires für die richtige Stimmung bei Sado-Maso Streifen.


    Als Nächstes folgte ein schäbig eingerichtetes Hotelzimmer mit teilweise verrostetem Gitterbett, in dem wohl Phantasien über Bahnhofsstricher umgesetzt wurden. Ein Background, der Sascha gar nicht gefallen wollte.


    In der nächsten Sektion stand ein Jeep auf weißem Sand, die Wände ringsherum waren mit Steppenvegetation bemalt. Hier sah Sascha das erste Mal Aktion. Drei Männer beschäftigten sich vor laufender Kamera miteinander, während ihre Aktivitäten immer wieder durch Regieanweisungen unterbrochen beziehungsweise neu begonnen wurden. Um sie herum fuhrwerkte ein Mann mit mobiler Kamera auf der Schulter und es sah aus, als wolle er sich mit dem Teil selbst in einen der Akteure versenken. Sascha musste grinsen, denn zwei Darsteller trugen nichts anderes auf dem Leib als wadenhohe Springerstiefel, während den dritten eine an außerordentlich interessanten Stellen zerrissene Jeans und ein rotes Halstuch bekleideten.


    Dann standen sie vor einem nachgebauten Cockpit und Sascha konnte sich vorstellen, dass, wenn Letzteres echt gewesen wäre, trotz Autopilot eine Absturzkatastrophe nicht lange hätte auf sich warten lassen.


    Es folgten noch einige andere Teilbereiche mit in mancher Hinsicht ausgeprägt skurrilem Inventar. An der hinteren Wand standen verschiedene Utensilien, aus denen man sich noch weitere Szenen zusammenstellen konnte.


    Die einzelnen Abteilungen waren nach vorn hin offen, wurden durch dünne Gipswände voneinander getrennt, so dass es alles in allem wirkte, als lägen großzügig ausgebaute Pferdeboxen nebeneinander. Mehrere Kameras standen herum, transportable wie fest installierte Scheinwerfer sorgten für perfekte Beleuchtung und Sascha musste ständig über verschiedenfarbige, kreuz und quer liegende Kabel steigen. Sie kamen in eine Box, die wie eine kleine Bar eingerichtet war. Hier saßen mehrere Jungs und Männer, hielten sich an einem Glas fest oder aßen etwas und unterhielten sich.


    „Das ist die Oase unserer kleinen Werkstätte. Der Ort der Erholung für meine Leute. Ich lasse dich jetzt einen Moment allein, du willst dich sicher unterhalten, um eventuell wieder einmal deine wichtigen Überlegungen anzustellen.“


    De Jong ließ Sascha stehen und dieser hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, dass der andere ihn nicht so ganz ernst nahm. Ein ungefähr Dreißigjähriger kam auf Sascha zu. Sein Kopf war bis auf einen knappen Zentimeter Haar kahl geschoren, dafür zierte sein eher grobschlächtiges Gesicht ein riesiger Schnauzer.


    „Ich bin Max. Wir hatten schon lange nicht mehr so einen sexy Typ. Da wird anwichsen für die erste Zeit wohl flachfallen. Komm, willst du etwas trinken?“


    Die hinter der Theke stehende Mikrowelle klingelte, ein hübscher, blonder Boy stand auf, schaute Sascha geringschätzig von oben bis unten an, um sich anschließend sein Hot Dog zu holen. Dann meinte er demonstrativ zu einem der anderen:


    „Als wenn es nötig wäre, eine verrottete Schlampe von der Straße zu holen. Ich dachte, Freddy liegt was an Qualität. Na, es muss schließlich auch jemand die primitiven Szenen spielen.“ Dann setzte er sich wieder und begann mit abgespreiztem kleinen Finger winzige Stückchen von seinem Hot Dog abzubeißen und sah Sascha dabei arrogant an.


    „Halt doch den Rand, du dämliche Tucke. Du kriegst doch keinen mehr hoch, wenn man dich vorher nicht dreißig Mal Marlene nennt. Sei froh, dass Freddy eine soziale Ader hat. Schließlich drehen wir Filme mit Kerlen und in die Kategorie passt du ja wohl kaum“, sprang Max für Sascha in die Bresche. Zu diesem gewandt fuhr er fort:


    „Das ist Trixi. Eigentlich heißt er Tony, aber da er die nicht ganz gelungene Mischung aus einer läufigen Hündin und der holländischen Königin Beatrix ist, hat er seinen Namen weg. Er hält sich für was Besseres, aber wenn man mal von seiner reinen Haut absieht, bleibt nur eine bis ganz oben mit boshafter Hinterhältigkeit gefüllte Verpackung launischer Dummheit übrig. Kümmere dich nicht um ihn. Was willst du trinken?“


    Sascha setzte sich auf einen der Barhocker und nahm aus Max’ Händen ein Glas Martini entgegen. Er lernte noch einige der anderen kennen, wobei schon von Anfang an eine irreparable Animosität zwischen ihm und Trixi feststand.


    Nach ungefähr einer Stunde klingelte das Handy, das auf der Theke lag und Max bekam die Order, Sascha zurück ins Haus zu bringen. Dort saß er wieder de Jong gegenüber.


    „Und? Willst du mitmachen? Siebenhundert pro Drehtag wie besprochen, keinerlei Rechte am Film und von meiner Seite aus keinerlei Fristen. Vierhundert für meinen Probefick. Ich weiß, das müsste ich nicht, aber ich will, dass meine Leute ihren Wert haben. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man in dem Fall eher mit Zuverlässigkeit rechnen kann.“


    Sascha nickte.


    „Dann lass mal sehen, was ich einkaufe.“


    Als Sascha nackt vor ihm stand, ging de Jong prüfend um ihn herum. Er fasste ihn nicht an, sondern begutachtete lediglich seinen Körper.


    „Ich denke, du eignest dich gut für Lederklamotten. Es ist mal was anderes, so ein schlankes, hoch aufgeschossenes Bürschchen als Prinzipal zu sehen. Und du hast den richtigen Blick. Ich glaube, du hast eine Menge eingesteckt, das du gern weitergeben willst. Jetzt zeig mir deinen Schwanz.“


    Sascha begriff nicht gleich, schließlich stand de Jong genau vor ihm und konnte alles recht gut erkennen. Dann jedoch verstand er und brachte das Körperteil der Pflicht eigenhändig in die Beschaffenheit, die der andere begutachten wollte.


    „Okay, du kannst aufhören. Dein Schwanz gefällt mir. Wann willst du mir seine Leistungsfähigkeit beweisen?“


    „Gleich? Ich brauch Kohle.“


    „Gut, wir klären vorher aber noch alles ab. Hast du noch Fragen?“


    „Wie lange wird denn so ein Film gedreht?“


    „Für fertiges Filmmaterial von einer dreiviertel Stunde ungefähr drei Wochen mit Tagespausen.“


    „Muss ich was unterschreiben?“


    „Das ist nicht üblich, wir kommen unproblematisch zusammen und gehen auch wieder problemlos auseinander. Kommt drauf an, wie du dich anstellst. Außerdem denke ich, du bist noch etwas jung für Verträge, die letztendlich mich Kopf und Kragen kosten würden. Wie alt bist du?“


    „Neunzehn.“


    „Verarsch mich nicht. Du hast keinen Idioten vor dir.“


    „Sechzehn.“


    „Na also. Ich denke, wir können dann zum angenehmen Teil übergehen. Hier, das Handtuch. Wir gehen in die Sauna.“

  


  
    ✵

  


  
    Als Sascha gegen Abend zu Marc zurückkam, ging es ihm so gut wie lange nicht mehr. Er hatte mit de Jong geschlafen und dafür 400 Mark kassiert. Der Produzent behandelte ihn jedoch trotzdem nicht wie einen Stricher, sondern brachte ihm eine differenzierte Achtung entgegen. Der Junge hatte erfahren, dass er sowohl die Sauna als auch den kleinen Pool, die beide nur hin und wieder zum Drehplatz wurden, wie die anderen Akteure in den Pausen nutzen konnte, so oft er wollte. Er war sicher, dass die kommende Zeit besser werden würde als das vergangene Jahr. Und er nahm sich vor, diesmal ein wenig besser auf das verdiente Geld aufzupassen. Er wusste, wenn es Marc noch schlechter gehen würde, konnte er ihn nicht mehr so oft allein lassen. Für diese Möglichkeit wollte er vorsorgen. Er schilderte seinem Freund die heutigen Erfahrungen in den positivsten Worten, die er finden konnte und endete:


    „Schade dass du nicht mit da warst. Das Wasser im Pool war herrlich. Und die Sauna erst ... ich hab noch nie in so einem Ding gesessen und es ist verdammt heiß geworden, als Freddy ausgerechnet da Sex wollte. Ich nehme dich einfach mal mit. Das ist eine gute Abwechslung für dich.“


    Sascha machte dieses Angebot ohne jeden Vorbehalt. Er rechnete dabei nicht mit Marcs Reaktion.


    „Du willst mich dahin mitnehmen? Du glaubst doch nicht, dass die einen Zombie wie mich dabei haben wollen. Ich erinnere sie zu sehr an die Strafe Gottes für Geilheit.“


    „Wann hörst du endlich auf, in deiner Krankheit eine Strafe zu sehen?“


    „Wenn die Krankheit aufhört, mich zu bestrafen.“


    „Ich glaube, das ist ein ganz lockerer Haufen da in Lindenthal. Ich nehme dich mit und fertig.“


    „Und du meinst wirklich, die würden mich da im Wasser paddeln oder in der Sauna schwitzen lassen? Träum weiter, Prinzessin. Ich bin eine Bedrohung und man sieht es mir an. Keiner weiß so richtig Bescheid, womit man sich nun ansteckt und mit was nicht. Also, vergiss es, okay? Es reicht doch schon, dass es dir einmal etwas besser geht. Hoffentlich bleibt es so.“

  


  
    ✵

  


  
    Sascha hatte auf der Straße genug gelernt, um sich ziemlich schnell einen festen Platz im Team zu sichern. Neben Max war er eigentlich der Einzige, der ständig eingesetzt wurde. Wie de Jong versprochen hatte, wurde er meist in Hardcore-Szenen beschäftigt. Es stellte sich heraus, dass der Produzent einen guten Riecher hatte, was das anging, denn der Junge ging nach anfänglichen Schwierigkeiten in dieser Rolle auf.


    Zuerst hatte er tatsächlich Hemmungen, jemandem vor der Kamera etwas anzutun, von dem er wusste, es war nicht gerade angenehm. Dann kam die Phase, wo er streckenweise übertrieb, die Kontrolle verlor und sich in ungeahnte Höhen der Erniedrigung über seinen Delinquenten erhob. Schließlich jedoch entwickelte er ein Feingefühl für diese Arbeit, er wusste, wie weit er gehen konnte und vollführte das Master und Servant Spiel virtuos. Er wirkte in etwas über einem Jahr in etwa sechzehn Produktionen mit. Dadurch, dass nur wenige der Szenen mit Sascha wiederholt werden mussten, wurden Zeit und Kosten eingespart, de Jong belohnte das mit mehr Geld pro Film und einigen Zahlungen außer der Reihe. Dafür verlangte er allerdings auch vollen Einsatz, was für Sascha hieß, dass er tatsächlich sehr oft über Nacht in der Villa bleiben musste. Dabei hatte er de Jong auch privat zur Verfügung zu stehen. Als sich dieser enorme Zeitaufwand abzeichnete, bat er darum, Marc mitbringen zu dürfen und hielt dabei mit dessen Krankheit nicht hinter den Berg. Er stieß vorläufig, wie sein Freund es vorausgesehen hatte, auf Widerstand. Schließlich pendelte er etwa einen Monat lang in den Pausen zwischen Lindenthal und dem Eigelstein hin und her.


    Da dies für de Jong verschenkte Zeit war, rang er sich zu einem Entschluss durch, den die anderen zu akzeptieren hatten. Sascha konnte Marc endlich mitbringen. Dieser sonderte sich anfangs noch von sich aus ab und verbrachte viele Sommer-und Herbsttage im Park, genoss dies sehr und erholte sich zusehends. Seine Anfälle wurden weniger, er nahm sogar wieder etwas zu. Nachdem es ihm in dieser Weise besser ging, entwickelte er sich zu einer Art Faktotum. Er machte all die kleinen Arbeiten, die anfielen und konnte so beinahe immer in Saschas Nähe sein. Bald wurde er toleriert, wenn man von immer mal wieder vorkommenden Entgleisungen einzelner absah. Marc sah darüber weg, schließlich hatte er in seinem Leben bereits weit Schlimmeres weggesteckt.


    Natürlich war Sascha durch den Erfolg, den ihm diese Sonderstellung bescherte, ebenfalls öfter den Anfeindungen derjenigen ausgesetzt, die mehr von sich für weniger Geld hergeben mussten. Er schaffte es jedoch, nicht zuletzt durch die Vorliebe, welche de Jong ihm entgegenbrachte, sich auch weiterhin zu behaupten. De Jongs Vertrauen in Sascha ging so weit, dass er ihm und somit auch seinem Freund Marc eines der Zimmer in der Villa zur Verfügung stellte. Natürlich mussten sie eine Miete zahlen, die um einiges höher war als die für die Wohnung am Eigelstein, aber das schien es ihnen wert zu sein. Sie überlegten nicht zweimal, ob sie die alte Wohnung aufgeben sollten. In dieser Umgebung feierte Marc schließlich seinen achtzehnten Geburtstag. Wie Sascha hatte er zum ersten Mal etwas Hoffnung, sah die Zukunft nicht mehr ganz so grau aus. In Absprache mit seinem Freund richtete Marc ein Konto ein, auf das der größte Teil der Gage eingezahlt wurde. Er verstand gut, dass Sascha alles tun wollte, um nie wieder ohne Geld zu sein. Und er hatte nichts dagegen, vor allem, da es ihnen im Moment auch ohne größere Ausgaben besser ging als jemals zuvor.


    Für Sascha hätte es immer so weitergehen können, denn zum ersten Mal, seit er seine Stricherkarriere begonnen hatte, musste er sich nicht mehr missbrauchen lassen. Das lag größtenteils an de Jong, der ihn lieber in der aktiven Rolle sah. Niemals verlangte dieser, dass er vor der Kamera den passiven Part spielen sollte, es sei denn bei ihm im Bett.
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    Auch Sascha feierte seinen Geburtstag in der Lindenthaler Villa. Allerdings wurde er noch nicht volljährig. De Jong und das für den momentanen Film aktuelle Team feierten mit ihm. Saschas Gedanken gingen dabei immer wieder auf Wanderschaft und er musste an den Geburtstag denken, den er mit Marc allein und ohne Geld am Eigelstein gefeiert hatte. Heute waren Spaß und Zerstreuung angesagt und trotzdem fehlte ihm die einsiedlerische Vertrautheit mit Marc, der es allein verstand, ihm so etwas wie Nestwärme zu geben. Und so verließ er mit Sekt und Marc im Schlepptau seine eigene Fete schon nach einer Stunde. Sie verschwanden heimlich Richtung Sauna. Dort schlossen sie sich ein, und Marc gab Sascha die siebzehn langstieligen, roten Rosen, die er am Morgen unbemerkt besorgt hatte.


    „Brötchen brauchst du heute ja keine“, kommentierte er sein Geschenk.


    Dann verbrachten sie fast fünf Stunden allein in der diesmal nicht als solche genutzten Sauna und redeten. Sascha war jetzt siebzehn, fast volljährig. Und doch hatte er niemals die Gelegenheit gehabt, wirklich erwachsen zu werden. Er war auf eine kaltblütige Weise zu einem schwer berechenbaren, manchmal überspannt albernen, oft sehr ernsten und auch unbeherrscht jähzornigen jungen Mann geworden, der niemals vergessen würde, welchen Preis ihm der goldene Westen abverlangt hatte. Er hatte diesen Preis bezahlt, aber er würde alles tun, um sich dafür zu entschädigen, auch wenn er bei seiner Abrechnung die falschen Menschen traf. Die einzige Loyalität, die er dennoch empfand, war die Marc gegenüber.


    Frederic de Jong half ihm unbewusst bei dieser Revanche. Der Mann als solcher war Sascha vollkommen gleichgültig, aber der Siebzehnjährige erwies sich als guter Schauspieler. Und so konnte er sein Vorhaben, für spätere Zeiten sparsam zu sein, in die Tat umsetzen. Sparen und de Jong wegen jeder Kleinigkeit anschnorren wurde auf diese Weise zu seiner zweiten Natur.
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    Es war der Morgen des achtzehnten Januar, als Sascha und Marc durch Lärm geweckt wurden. Sie waren noch gar nicht richtig wach, als die Tür zu ihrem Zimmer ohne Warnung aufflog. Sascha wollte das Licht anmachen, aber er konnte sich vor Schreck nicht bewegen. Der Deckenfluter wurde von jemand anderem angeknipst. Drei Polizisten standen im Raum, schauten nervös und mit in Anschlag gebrachter Waffe in alle Ecken und das angrenzende Bad. Dann ließen sie die Pistolen sinken und einer sagte zu den beiden Jungs:


    „Aufstehen und anziehen. Dann nach unten kommen.“


    Sascha und Marc sahen sich ratlos an, wobei Sascha voll Angst darüber nachdachte, dass er sich, falls nötig, nicht ausweisen konnte. Was war passiert? Bisher hatten die Behörden de Jong trotz seines pikanten Gewerbes in Ruhe gelassen.


    „Ich muss weg. Die bringen mich sonst wieder nach Hause“, flüsterte Sascha Richtung Marc.


    Der nickte und raunte zurück:


    „Okay – ich lenke sie ab.“


    Er erhob sich als erster, ging auf die offen stehende Tür zu, vor der einer der Beamten stand und auf die beiden wartete. Dann warf er sie blitzartig ins Schloss, drehte den Schlüssel und blieb als Barrikade davor stehen.


    „Aufmachen. Sofort“, klang es von draußen.


    „Los – verschwinde. Wir treffen uns morgen um zwei am Eigelstein. Vor der Wohnung. Mach schon, hau endlich ab.“


    Während von draußen Warnungen und Anweisungen geschrieen und gleichzeitig an die Tür gehämmert wurde, erkannte Sascha, dass es mit einigen Schwierigkeiten verbunden war, sich überhastet anzuziehen. Schließlich riss er erst die Vorhänge, dann das Fenster auf und schaute hinunter. Der ganze Hof stand voll mit Polizeiwagen, drohend wiesen die schwarzen Identifikationsnummern der Autodächer auf die Rechtmäßigkeit dieser Okkupation hin.


    Es wimmelte von braungrünen Uniformen, in denen Vertreter der Staatsgewalt steckten. Wie kopflose Hühner liefen sie in jede Richtung, riefen wichtige Infos durcheinander und tyrannisierten ihre Funkgräte, um wenigstens den Anschein zu erwecken, dass einer wusste, was der andere tat. Leute in Zivil trugen Akten und beluden damit zwei kleine Transporter. Alles wies darauf hin, dass Frederic de Jong scheinbar einer der am meisten gesuchten Serienkiller des Jahrhunderts war und man dies endlich herausgefunden hatte.


    Wie sich für die Jungs erst später herausstellen sollte, durchsuchte allerdings lediglich die Steuerfahndung das Haus nach den Unterlagen der letzten zehn Jahre. Außerdem stand de Jong im Verdacht, einige illegale und dazu minderjährige Jungs aus dem Ostblock zu beschäftigen.


    „Was jetzt? Ich kann da nicht runter.“


    Sascha hatte erkannt, dass er es über die Dachrinne niemals schaffen konnte. Man würde ihn unten unmittelbar in Empfang nehmen. Marc wurde indes durchgeschüttelt, weil jemand versuchte, die Tür einzurennen. Er zeigte auf den Schrank.


    Sascha dachte nicht nach, er schlüpfte in den Kleiderschrank und zog die Tür von innen zu. Dort, in völliger Dunkelheit hörte er, dass die Zimmertür aufsplitterte, Marc in den Raum geschleudert wurde und laut protestierte.


    „Hinlegen“, wurde gebrüllt, dann:


    „Wo ist der andere?“


    Einer der Beamten schrie die Frage aus dem offenen Fenster, ob man jemanden hatte klettern sehen. Dann wurde es schlagartig ruhig, Sascha hörte lediglich überlaut sein eigenes Herz klopfen. Die Finsternis lag wie ein drohender Schatten auf ihm, es roch muffig und das schien ihm den Atem nehmen zu wollen. Was ging da draußen vor? Würde man den Schrank öffnen oder ließen die Polizisten sich täuschen? Er schloss die Augen und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und er sah in die Mündung einer Waffe.


    „Komm raus.“


    Er wurde durchsucht, erst dann verschwand das Schießeisen wieder im Futteral. Zusammen mit Marc brachte man Sascha ins Erdgeschoss. Dort fanden sie einen völlig aufgelösten de Jong vor, der scheinbar kurz vor dem Herzinfarkt stand. Um ihn herum stand verschüchtert die schon oder noch anwesende Film-Crew. Wie Sascha befürchtet hatte, wurden die Personalien aufgenommen. Man sammelte alle, die mangels Ausweis nicht überprüft werden konnten, ein. Dazu gehörte auch er selbst, während Marc, mittlerweile achtzehn und nicht straffällig geworden, nicht weiter behelligt wurde.
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    Einen Tag später brachte man Sascha ein weiteres Mal nach Hause. Er wurde von seinem Vater in Empfang genommen, der ihn übergangslos ins Wohnzimmer schubste, nachdem die Beamten wieder gegangen waren.


    „Pornos hast du also gedreht. Über unsere anständige Familie bringst du Schande, indem du perverse Filme machst, obwohl du hier zu Hause alles haben kannst, was du brauchst? Jetzt ist Schluss damit.“


    Wie Sascha erwartet hatte, redete sich Manfred in Rage, seine Stimme wurde während seine Vortrages immer lauter. Dann holte er aus und schlug ohne Vorwarnung zu. Er traf Sascha mit der Faust an der Schulter, dann mit der flachen Hand im Gesicht. Aber etwas hatte sich verändert, sein Sohn brach weder zusammen, noch wich er aus. Er griff nach Manfreds Hand und hielt sie fest. Mit schmalen Augen sah er seinen Vater an.


    „Schlag mich nie wieder. Ich warne dich.“


    Manfred riss sich los.


    „Du wagst es? Du verfluchter Bastard.“


    Er wollte erneut zuschlagen, aber Sascha tauchte unter dem Schlag weg und griff nun seinerseits an. Er stieß seinen Vater auf den Sessel und sprang hinterher. Er landete auf ihm, griff nach seiner Kehle und drückte zu.


    „Du wirst mich nie wieder schlagen. Du nicht – und auch kein anderer.“


    Sascha hatte vollkommen abgeschaltet, er sah nur noch rot. Durch seine beispiellose Verblüffung und wegen der zornigen Kräfte, die der Siebzehnjährige bei seinem Angriff entwickelte, war der von Natur aus eher bullige Manfred unfähig, sich zu wehren. Hilflos hing er im Griff seines Sohnes und lief langsam bläulichrot an. Mit großen Augen sah er in das wutverzerrte Gesicht über sich und konnte die Welt nicht mehr verstehen.


    „Alexander, lass ihn los, bitte.“


    Nur ganz langsam drang die Stimme seiner Mutter durch den Schleier der Raserei. Sascha spürte ihre Hand auf seine Schulter und sah in ihr Gesicht. In ihren Augen standen Tränen, flehend schaute sie ihn an. Das erst ließ den Pegel seiner Wut jäh absinken. Es war, als begreife er eben erst, was er da tat und ließ seinen Vater los, als habe er sich an dessen Haut verbrannt. Dann stand er auf.


    „Ich habe dich gewarnt. Schlag mich nie wieder“, wiederholte er noch einmal wie zur Rechtfertigung. Dann ging er auf seine Mutter zu, nahm ihre Hand und legte seine Wange kurz auf ihren Handrücken.


    „Es tut mir Leid, ich wollte dir nicht weh tun. Der da hat sich nicht geändert, aber ich.“


    Manfred hatte sich so weit erholt, dass er aufstehen konnte.


    „Raus – mach dass du raus kommst. Ich will dich nie wieder hier sehen. Du gehörst nicht mehr zu uns“, brüllte er.


    „Ich habe nie zu dir gehört. Nie, hörst du? Es war immer Mama, die versucht hat, uns zusammenzuhalten. Ich werde gehen, aber weil ich es will. So wie immer“, sagte Sascha leise und schaute noch einmal seine Mutter an, deren Hand er noch immer hielt.


    „Ich melde mich bei dir. Noch ein knappes Jahr und sie können mich nicht mehr wie einen Kriminellen behandeln, dann bin ich erwachsen und kann mich aufhalten, wo ich will.“


    Mit diesen Worten verließ Sascha ungehindert die Wohnung.
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    Es war zu spät, Marc vor der ehemaligen Wohnung zu treffen, Sascha kam erst gegen neunzehn Uhr dort an. Trotzdem saß Marc mittlerweile durchgefroren immer noch im Hauseingang.


    „Ich hab gehofft, dass du noch kommst. Wie ist es denn gelaufen? Haben sie dich wieder heimgebracht?“


    Gemeinsam gingen sie in eine kleine Eckkneipe und Sascha berichtete, was vorgefallen war.


    Dann hatten die beiden wieder einmal ein altbekanntes Problem. Wo sollten sie hin? Diesmal jedoch war dies nicht die Hauptfrage. Sie mieteten sich in einer kleinen Pension am Hansaring ein und bezahlten das Zimmer für eine Woche im Voraus. In dieser Zeit wollten sie sich eine Wohnung suchen.


    Gleich am nächsten Tag fuhren sie nach Lindenthal. Frederic de Jong war zu Hause, allerdings allein und er durfte vorläufig nicht drehen. Es war wie Sascha und Marc es erwartet hatten, sie konnten dort nicht mehr bleiben.


    So nahmen sie ihre Sachen mit und stapelten sie in der Pension. Jetzt hatten sie ein weiteres Problem. Wovon sollten sie leben? Wenn sie sich wieder einmal nur die Ersparnisse vornahmen, würden diese erneut bald aufgebraucht sein und alles fing von vorn an. Vorläufig konzentrierten sie sich auf die Wohnung, ohne allerdings auf Anhieb etwas Passendes zu finden. Am Ende dieser Woche durchstöberten sie die Zeitungsanzeigen.


    „Wenn wir heute nichts finden, müssen wir das Zimmer noch eine Woche mieten. Das passt mir gar nicht“, sagte Sascha gerade.


    „Meinst du mir? Mir fehlt der Pool, die Sauna und noch eine ganze Menge anderer Details. Man soll doch nicht denken, wie schnell man sich an solche Nebensächlichkeiten gewöhnt“, pflichtete Marc ihm ironisch bei.


    „Spinnst du? So was können wir sowieso nicht mieten. Dann ist das Geld innerhalb von drei Monaten alle.“


    „Na und? Es geht immer weiter.“


    Marc mochte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, wieder in einer einfachen Wohnung zu leben. Andererseits wusste er natürlich genau, dass jetzt wieder Schluss war mit Luxus. Resignierend verzog er das Gesicht.


    „Na gut, was sollen wir denn machen? Willst du wieder zum Bahnhof? Mit den Peanuts, die du da verdienst, kannst du dich auch nicht über Wasser halten, ohne ans Konto zu gehen.“


    Allein der Gedanke daran machte Sascha wütend. Sollte er denn nie aus der Misere heraus kommen? Hätte die Polizei nicht erst in einem Jahr de Jongs Villa räumen können? Dann wäre er fähig gewesen, eine normale Arbeit zu finden. Jetzt mit siebzehn und ohne Papiere würde ihn niemand nehmen. Nicht einmal für Hilfsarbeiten. Und andere, da machte er sich nichts vor, würde er ohne Ausbildung sowieso nicht bekommen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als tatsächlich wieder das zu machen, worin er Erfahrung hatte.


    „Ich muss wohl. Verdammte Scheiße, es ist zum Kotzen.“


    Er sprang auf und der Stuhl kippte hinter ihm um, während er mit Schwung den Aschenbecher an die Wand warf.


    „Warum müssen wir immer die Arschkarte ziehen? Wir können machen, was wir wollen, es geht schief. Immer. Andere sitzen nur auf ihrem Hintern, furzen und ballern sich mit Düsenantrieb bis ganz nach oben. Und wir paddeln wie bescheuert und fallen immer wieder zurück in den Gully und einer legt das Gitter drauf. Warum zum Teufel ist das so? Warum, Marc?“


    „Hey, bist du Banane? Es nützt nichts, wenn du dich aufregst. Ich glaube, das hat was mit der Chaostheorie zu tun. Kleine Ursache, große Wirkung. Oder es gibt doch die Vorsehung. Jeder meint, es ist alles Zufall, aber vielleicht hängt irgendwo da oben einer rum, hat Bauchschmerzen und bestraft andere dafür. Er sorgt dafür, dass manche immer in der Scheiße bleiben. Und wir gehören zu den Auserwählten. Jetzt setz dich wieder hin und hör mir mal zu.“


    Sascha hob verlegen den Stuhl auf, dann kam er Marcs Aufforderung nach.


    „Und?“


    „Was wäre, wenn du Karriere machst? Bahnhofs stricher, Pornodarsteller – Callboy. Dazu brauchen wir nur die Wohnung. Da kannst du dann arbeiten, ich mache alles andere. Telefondienst, Anzeigenschaltungen und was sonst noch so anfällt.“


    Sascha dachte kurz nach. Eigentlich mochte er sich gar nicht mehr mit dem Gedanken abfinden, wieder anschaffen zu gehen. Es war zu wenig Geld, um wieder einmal nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele zu verkaufen. Aber er musste zugeben, dass Marcs Idee immer noch besser war als seine eigene. Die Voraussetzung für diese Lösung war jedoch immer noch die Wohnung. Also steckten sie ihre Nase wieder in die Zeitungen. Sie fanden das Angebot einer Dreizimmerwohnung in der Palmstraße, von der sie wussten, dass sie in der Nähe des Friesenplatzes lag. Die Miete stand nicht dabei, trotzdem wollten die beiden sich die Wohnung anschauen.


    Eine Stunde später waren sie gemeinsam ohne vorherige telefonische Absprache mit dem Vermieter unterwegs. Im Kellergeschoss des Hauses befand sich eine Art Nachtclub. Er war allerdings geschlossen, obwohl in der Zeitung stand, man solle sich dort melden. Sie klingelten irgendwo im Haus und erfuhren, dass der Hauseigentümer um die Ecke am Friesenwall wohnte. Wenig später saßen sie einem ungefähr fünfzigjährigen Mann gegenüber, an dem als Erstes die große, blaurote Kartoffelnase auffiel.


    „Der säuft“, wisperte Marc Sascha zu und dieser nickte.


    Sie konnten nicht abschätzen, ob diese Feststellung ihre Chancen verbessern oder verschlechtern würde. Mit dem tatsächlichen Verlauf des Gesprächs hatten sie dann jedoch am allerwenigsten gerechnet.


    „Ihr wollt also die Kneipe pachten?“


    Alkoholschwaden überfielen die Nasen der beiden, sie sahen sich an und verzogen das Gesicht.


    „Kneipe? Wir sind wegen der Wohnung hier“, antwortete Sascha.


    „Die Wohnung? Ja, die ist dabei. Sechzehnhundert Mark für beides. Ich weiß, das ist billig, aber der Laden muss auf Vordermann gebracht werden. Der letzte Pächter hat alles verkommen lassen.“


    Wieder sahen sich die beiden an, jetzt jedoch spiegelte sich ein gemeinsamer Gedanke in ihren Augen wider. Marc ergriff das Wort, ohne sich vorher mit Sascha abzusprechen.


    „Können wir es mal sehen?“


    „Warum nicht. Obwohl ihr ziemlich jung zu sein scheint.“


    „Ich bin volljährig. Und das Geld habe ich auch“, widersprach Marc und setzte Saschas Einverständnis dabei einfach voraus.
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    So kam es, dass Marc unvorhergesehen offizieller Pächter einer vollkommen heruntergekommenen Kneipe und Mieter der direkt darüber liegenden, auch nicht viel besser aussehenden Wohnung wurde. Sie hatten lediglich die erste Miete bezahlen müssen, der Vermieter verlangte weder Kaution noch Abstandszahlungen, allerdings hätte er dann auch Schwierigkeiten gehabt, überhaupt einen Interessenten zu finden. Außerdem war er mit der Miete noch dreihundert Mark heruntergegangen. Sascha tauchte im Vertrag nicht auf, trotzdem war natürlich er es, der das Geld zur Verfügung stellte. Sie hatten ausgerechnet, dass ihr Erspartes reichen würde, um die Kneipe in Eigenleistung zu renovieren.


    Sie wollten es schaffen, die Arbeit innerhalb von zwei Monaten hinter sich zu bringen, um dann Einnahmen zu haben. Das hieß verdammt viel Arbeit.


    Aber Sascha war gewillt, alles zu geben. Er hatte Angst, denn wenn der Laden nicht in Schwung kam, würden sie wieder pleite sein und alles war wie vorher.
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    Nachdem sie ihre Sachen mit einem Taxi von der Pension in die Palmstraße geschafft hatten, saßen sie auf den Taschen und sahen sich in ihren neuen vier Wänden um. Marc grinste unfroh und schaute die vergilbte Tapete der Küche an. Fingerdicker, öliger Dreck bedeckte die Kacheln, wo einmal der Herd gestanden hatte. Gemeinsam inspizierten sie noch einmal den Rest der Wohnung, dann gingen sie hinunter in den ehemaligen Nachtclub. Dort erkannten sie Schäden, die ihnen bei der Erstbesichtigung nicht aufgefallen waren. Allein die Renovierung des Waschraumes würde in die Tausende gehen. Auf einmal überfielen Sascha Zweifel. Er sah all die positiven Pläne, die sie in jeder Minute der letzten Tage gemacht hatten, vor seinem geistigen Auge in sich zusammenfallen. Jetzt schalt er sich einen Idioten und war sicher, er hätte seine Ersparnisse auch gleich in der Toilette wegspülen können. Es war Marc, der ihm Mut zusprach.


    „Das sieht jetzt schlimmer aus, als es ist. Wir schaffen das, du wirst sehen. Lass uns mal eine Bestandsaufnahme machen.“


    „Das hätten wir vielleicht früher machen sollen. Jetzt ist es zu spät. Verflucht, ich lerne es nie. Scheinbar kann ich es nicht vertragen, ein bisschen Geld sicher auf der Bank zu haben. Ich tue alles, um es wieder loszuwerden.“


    „Ach was, Prinzessin. Guck mal, die Theke ist schon mal in Ordnung. Sie braucht nur eine andere Verkleidung und ... Scheiße.“


    Marc hatte seinen Fuß auf die Fußleiste gestellt, die umgehend abbrach. Trotzdem mussten beide lachen. Da gab nur noch eins –Augen zu und durch.


    Gleich am nächsten Tag ließen sie einen Installateur kommen. Es stellte sich heraus, dass allein die Toiletten Saschas Geld beinahe um die Hälfte dezimieren würden. Trotzdem vergaben sie den Auftrag und nahmen sich vor, alles weitere allein zu machen. Sie verbrachten ihre Tage mit putzen, streichen und tapezieren. Erst wenn es gar nicht mehr ging, entflohen sie in die Wohnung und schliefen dort in den beiden Schlafsäcken. Sie hatten entschieden, dass sie vorerst nichts für Renovierung beziehungsweise Möblierung der Wohnung ausgeben würden. Erst musste der Laden ans Laufen gebracht werden.


    Zwei Wochen später sah der Schankraum bereits wesentlich freundlicher aus. Die alten Möbel waren auf dem Sperrmüll gelandet, die weißen Wände schienen den noch leeren Raum zu vergrößern. Allein das alte Thekenmonstrum erinnerte noch an früher. Sie hatten die angrenzende Küche poliert, es zeigte sich, dass die Geräte gar nicht so schlecht waren, wie sie ausgesehen hatten. Dies war allerdings schon das einzig Positive, was sich abzeichnete.


    Ansonsten hatten sie zu neunzig Prozent immer mehr Arbeit, als sie sich das jeweils vorgestellten. Selbst der Elektriker hatte mehr zu tun, als sie dachten, die teilweise indirekte Beleuchtung verschlang schon doppelt so viel Geld als erwartet.


    Die Arbeiten im Waschraum gingen zügig vonstatten. Jedes Mal vor dem Schlafengehen schauten die beiden Jungs sich die Fortschritte an. Die neuen Waschbecken und Toiletten, die glänzenden Kacheln – sie freuten sich an jedem noch so geringfügigen Fortschritt. Mit Liebe suchten sie Kleinigkeiten wie Seifenspender und sogar Toilettenbürsten aus. Das, was da wuchs war etwas, an das beide ihr Herz hängten und auch wenn sie so ausgepowert waren, dass sie ihre Augen nicht mehr offen halten konnten, schliefen sie meist zufrieden ein.


    Wie sich schon bald erweisen sollte, würden sie die morsche Theke auch mit aller Mühe nicht in Schuss bringen können. Der Vermieter, den sie dabei das erste Mal um Rat fragten, vermittelte sie an eine Brauerei. Durch diese wurde ihnen vollkommen neues Inventar in die Kneipe gestellt, was natürlich die Abnahmepflicht einer bestimmten Biersorte und eine weitere monatliche Zahlung nach sich zog. Dann, es waren mittlerweile mehr als zwei Monate vergangen, stand die Rohfassung der Kneipe. Die beiden saßen stundenlang an der Theke zusammen und beratschlagten, wie sie ihrem Prunkstück Charakter verleihen konnten. Es sollte eine Schwulenkneipe werden, aber was genau mussten sie noch anstellen, um sie für die Gäste auch attraktiv zu machen? Schließlich hatten Schwule hier in Köln eine große Auswahl, es gab fast siebzig Lokalitäten, Saunen und Shops. Das waren immerhin nur dreißig weniger als Berlin aufzuweisen hatte und mindestens neunzig Prozent mehr als in anderen Städten.


    Sascha bestand auf große Schwarzweißbilder vergangener Filmdiven und Marc riet zu Steinskulpturen männlicher Götter aus der griechischen Mythologie. Beide hatten jeweils ihre Version bereits irgendwo einmal gesehen. Sie konnten sich nicht einigen und wollten schließlich beides. Drei Tage brauchten sie, um einen kleinen Kunsthändler gleich in der Nähe des Friesenplatzes aufzutun, aber nur fünf Minuten, um festzustellen, dass dieses Vorhaben wieder einmal am Geld scheitern würde. Der Händler hatte zwar haargenau die richtige Auswahl Steinfiguren und verkaufte auch bunte Drucke von Marilyn und anderen großen, toten Schauspielerinnen. Aber seine Preisvorstellungen waren so überspitzt, dass die beiden Jungen ihren Plan aufgeben mussten. Bevor sie den Laden allerdings ziemlich deprimiert verlassen konnten, rief er sie dann noch mal zurück und verkaufte ihnen wenigstens einige Postkarten in Schwarzweiß mit dem Rat, sie vergrößern zu lassen. Es waren Fotos von der Garbo, Bette Davis, Zarah Leander und natürlich Marilyn Monroe in verschiedenen Posen. Dann gab er ihnen noch die Adresse eines Freundes, der Figuren in Plastik goss.


    Sascha und Marc hatten sich schnell damit abgefunden, dass ihr Laden nicht in der eigentlich gewollten Qualität eingerichtet werden würde, wenn sie nur den Grundgedanken umsetzen konnten. Als Erstes ließen sie neun der Postkarten auf Postergröße kopieren, kauften einfache Rahmen und hängten die Bilder auf. Das Ergebnis faszinierte sie, allein das gab dem Lokal bereits eine persönliche Note. Dann suchten sie den Kunststoffgießer auf.


    Er hatte tatsächlich die richtigen Formen, um die Wünsche der beiden umsetzen zu können und so bestellten sie fünf ungefähr einen Meter hohe Figuren. Sie suchten diese aus einer Broschüre aus. Es waren Appollon, Gott der Jugend und Sohn des Zeus, Eros, Gott der Liebe, Hades, Gott der Unterwelt, Helios der Sonnengott und der Götterbote Hermes, die den beiden am meisten zusagten. Sie hatten einige der Namen allerdings schon wieder vergessen, sobald sie den Laden verließen, waren aber sicher, die Wirkung der Figuren würde umwerfend sein.


    Am ersten Juni, also mit einem Monat Verspätung zum erhofften Termin, sollte Eröffnung sein. Marc war es, der auf die Idee kam, Anzeigen aufzugeben, dreihundert Flugblätter in den über sechzig Schwulenkneipen von Köln auszulegen und auf der Straße zu verteilen, um mögliche Gäste über den Stichtag zu informieren. Die Brauerei lieferte und montierte die Leuchtreklame mit dem wohlklingenden Namen PASSION, bei dessen Auswahl Sascha und Marc sich ständig in den Haaren gelegen hatten. Die zuständigen Ämter gaben ihr Okay und eigentlich lief alles fast verdächtig glatt.


    Sie hatten noch eine Woche bis zum Tag X, als sie die Statuen abholen konnten. Sie platzierten diese an Blickfangpunkten und waren hingerissen. Dass sie aus Kunststoff gefertigt waren, merkte man nur, wenn man sie berührte. Immer wieder spazierten die zwei Jungs durch ihr Lokal, konnten kaum begreifen, dass ihnen das gelungen war. Dann jedoch kam wieder eine Hiobsbotschaft.


    Sascha hatte die Auszüge gezogen und festgestellt, dass lediglich noch soviel Geld vorhanden war, um zwei Monate lang die Miete zu zahlen. So wurde der Druck, erfolgreich zu sein, natürlich noch größer. Drei Tage vor der Eröffnung kam die Getränkelieferung von der Brauerei. Bier, Cola, Spirituosen, die gesamte Erstausstattung. Sascha wollte die Rechnung entgegennehmen, aber auf ihr war Barzahlung vermerkt. Auch ein Anruf bei der Firma änderte daran nichts und in Sascha brach eine Welt zusammen. Er konnte nicht zahlen. Und die Lieferanten ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie alles wieder mitnehmen würden, sollte er das Geld nicht auftreiben. Schließlich konnte Marc wenigstens erreichen, dass sie am nächsten Tag noch einmal kommen würden.


    Gemeinsam saßen sie abends an der Theke und schauten auf die Kartons, während sie sich nicht trauten, die Sachen in die Regale zu räumen. Keiner der beiden machte in dieser Nacht ein Auge zu, sie rechneten hin und her, verwarfen ihre Ideen wieder. Das Geld für die kommenden zwei Mieten konnten und durften sie nicht angreifen, die Einnahmen würden mit Sicherheit gerade für die Forderung der Brauerei reichen.


    Beide hatten sich wie von selbst daran gewöhnt, kaufmännisch vorsichtig zu denken und mit kleinen, manchmal aber fatalen Ausnahmen gelang ihnen dies. Eine dieser fatalen Ausnahmen war der Kauf eines Flippers. Jetzt wünschten beide, sie hätten diesen nur gemietet, aber es war zu spät.


    Es blieb nur eine Möglichkeit. Gleich am nächsten Morgen gingen sie gemeinsam zur Bank. Einen größeren Kredit, da machte ihnen ihr Sachbearbeiter nichts vor, würden sie nicht bekommen. Alles, was sie aushandeln konnten war ein Dispo über zweitausendfünfhundert Mark. Und auch dafür mussten sie kämpfen, als solle die Bank ihnen das Geld schenken. Das löste ihre Probleme erst einmal wieder, obwohl Sascha mulmig zumute wurde, wenn er an die monatlichen Belastungen, zu denen auch noch ein Steuerberater kommen würde, dachte. Die Buchhaltung hatten sie bis drei Wochen vor der Eröffnung völlig außer Acht gelassen, erst ihr Vermieter brachte sie darauf, dass es da noch einen Staat gäbe, der für die Knochenarbeit, die sie geleistet hatten, die Hand aufhielt. Marc hatte dies damit kommentiert, dass es wohl immer einen Zuhälter geben würde, der einen großen Teil ihres hart erarbeiteten Lohnes einsteckte. Es blieb ihnen keine Wahl, als sich wie alle anderen damit abzufinden.


    Als sie von der Bank zurückkamen, begannen sie sofort, die Flaschen und Gläser ins Regal zu räumen und gegen Mittag konnten sie den Fahrern der Brauerei das Geld aushändigen. Sascha stopfte die Rechnung zu den anderen in den dafür umfunktionierten Gläserkarton. Dann, zwei Tage vor der Eröffnung, war wirklich alles fertig und sie konnten es sich leisten, zu feiern. Marc legte Bon Jovi in den kleinen Recorder ein und dessen Always klang durch den Raum. Es tönte ein wenig dünn durch das nicht eben kleine Lokal, Marc setzte sich vor die Theke und schlug sich plötzlich mit der Hand vor die Stirn.


    „Ach du Scheiße“, rief er aus vollstem Herzen aus.


    Sascha, der hinter der Theke stand und mit Inbrunst die Gläser polierte, sah ihn fragend an.


    „Wir haben das Wichtigste vergessen. Verdammt, wir können zu lassen.“


    „Was hast du denn auf einmal?“


    „Was ich habe, großer Businessman? Denk mal nach. Wir können den Gästen feine Getränke anbieten, nicht wahr?“


    „Natürlich.“


    „Und wir können ihnen sogar Kleinigkeiten zu essen machen, richtig?“


    „Ja. Was willst du eigentlich?“


    „Sie können labern, das Licht zum Knutschen stimmt und sie können tanzen. Genau?“


    „Mensch, Marc. Ja. Und? Was haben wir nun vergessen?“


    „Wenn du nicht singen willst, damit sie tanzen können, haben wir die Anlage vergessen.“


    Sascha wurde weiß um die Nase. Hektisch strich er sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht. Natürlich, beide waren so beschäftigt, dass sie daran nicht gedacht hatten.


    Zwei Tage bis zum Auftakt und jetzt hatten sie eines der wichtigsten Ausstattungsteile nicht zur Verfügung. Sascha begann verstört, umher zu rennen.


    „Was machen wir denn jetzt? Wir können den Gästen nicht so einen Schratelskasten vorsetzen. Die gehen doch rückwärts wieder raus.“


    „Hey, es wird nicht besser, wenn du den Fußboden durchläufst. Setz dich und gib mir ein Bier. Lass uns überlegen.“


    Kaufen konnten sie nicht einmal mehr die Fußmatte, die sie, wie es sich herausstellte, ebenfalls vergessen hatten. Dafür kam Sascha auf eine andere Idee. Zum ersten Mal, seit sie ihre Sachen geholt hatten, fuhren sie zu Frederic de Jong nach Lindenthal. Sie erzählten von allem, was sie geleistet hatten und er nickte anerkennend, als sie geendet hatten.


    „Und? Was wollt ihr jetzt von mir?“


    „Wir wollten dich einladen. Morgen ist Eröffnung. Und bring noch ein paar Leute mit.“


    „Nett, dass ihr an mich gedacht habt. Natürlich komme ich gern.“


    Sascha wollte den richtigen Zeitpunkt herausfinden, deshalb hörten sie erst einmal zu, als de Jong begann, von seinen Schwierigkeiten zu erzählen. Natürlich hatten die Steuerfahnder einiges herausgefunden, was nicht für ihre Augen bestimmt war. Er musste Etliches nachbezahlen, obwohl ihm keine vorsätzliche Hinterziehung nachgewiesen werden konnte. Solange die Ermittlungen wegen der Jungs aus dem Ostblock noch liefen, durfte er nicht mehr in alter Weise arbeiten. Auch wegen des nachweislich minderjährigen Sascha hatte er Probleme bekommen. Sascha setzte sich zu de Jong. Es sah aus, als höre er aufmerksam zu, aber eigentlich überlegte er, wie er ihn auf andere Gedanken und freundlich stimmen konnte. Er begann mit Zärtlichkeiten, die auch erwidert wurden. Innerhalb kürzester Zeit hatte er de Jong da, wo er ihn haben wollte. Allein mit den intensiven, heftigen Offensiven seines routinierten Mundes verstand er es, den anderen zu überzeugen. Er ließ de Jongs Geilheit über sich ergehen und wirkte dabei, als würde er sie genießen. Schließlich ließ er sich von ihm nehmen. Marc saß indes auf dem Sessel gegenüber und masturbierte während seiner Beobachtungen. Hinterher tranken sie etwas und Sascha rückte endlich mit der Frage heraus, die ihn hergebracht hatte.


    „Du, wir haben da ein Problem.“


    De Jong grinste anzüglich.


    „Das habe ich mir schon gedacht. Was willst du?“


    „Wir haben alles, nur keine Musikanlage. Ich dachte, du könntest uns da helfen.“


    „Du kannst dir deine Strichermanieren wohl nicht abgewöhnen, was? Es tut mir Leid, ich bin im Moment auch ziemlich knapp, du weißt schon ... sie haben meine Konten eingefroren, bis alles geklärt ist. Tut mir Leid, du hast dich umsonst bemüht.“


    Sascha war zu sehr Profi, um sich seine Enttäuschung anmerken zu lassen. Schließlich konnte man nie wissen, wann man einen demnächst wohl irgendwann wieder finanzkräftigen Freund noch brauchen konnte. Deshalb machte er keine Szene, auch wenn es in seinem Inneren brodelte. Trotzdem verabschiedeten sich die beiden ziemlich bald, jedoch nicht ohne de Jong noch einmal zur Einweihungsparty einzuladen.
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    Dann war er da, der Tag den sie herbeigesehnt, aber auch gefürchtet hatten. Die Eröffnung des PASSION*. Ihnen war nichts anderes übriggeblieben, als für hundertneunundneunzig Mark eine der Wattzahl nach winzige Anlage zu kaufen. Wenigstens hatte diese zwei Boxen und klang ein bisschen besser als ihr alter Recorder. Sascha konnte seine Aufregung kaum zügeln, aber auch Marc fragte immer wieder nach der Zeit.


    Es war erst fünfzehn Uhr, losgehen sollte es gegen acht am Abend. Sascha hatte begonnen, die Aschenbecher in die ihm richtig erscheinende Position zu schieben und die Zapfhähne zu polieren. Daraufhin war er von Marc gefragt worden, ob er vielleicht einen Zollstock und Putzwolle benötigte. Sie hatten sich kurz gestritten, um jetzt an der Theke zu sitzen und sich ein Glas Sekt zu leisten.


    „Ich habe noch nicht erlebt, dass die Uhr so langsam läuft. Ich hasse Zeit, entweder man hat zuviel davon oder zuwenig. Wie spät ist es denn jetzt?“, fragte Marc wieder.


    „Fünf Minuten nach drei. Und in einer Minute ist es sechs nach drei, ehe du wieder fragst. Hast du die CDs ausgesucht für heute Abend?“


    „Klar, was denkst du, was ich die letzten sieben Stunden getan habe, um nicht bekloppt zu werden? Prost, du nervöses Hemd.“


    Sie hoben die Gläser, Sascha sah Marc in die Augen.


    „Auf uns. Ohne dich hätte ich das niemals geschafft. Ich liebe dich wirklich, Marc. Auf meine Weise. Und ich lass dich nie im Stich.“


    „Jetzt mach’s mal halblang, Prinzessin. Ich habe zwar den letzten Tropfen Energie aus mir herausgepresst, aber deswegen musst du mich trotzdem nicht auf allen meinen Wegen begleiten“, antwortete Marc doppeldeutig.


    Aber Sascha sah ihm an, dass er am liebsten geheult hätte. Er kam zu ihm und sie umarmten sich, wobei von Marc Seite jetzt wirklich Tränen flossen. Tränen der Erschöpfung und der Zuneigung. Gleich danach beschäftigten sie sich verlegen mit etwas anderem, um sich nicht ansehen zu müssen. Schließlich konnten sie wieder lachen und nahmen sich wegen des Ausbruchs gegenseitig auf den Arm. Sie hatten gerade die Flasche Sekt geleert, als es klingelte. Sie fuhren zusammen, dann stürmte Sascha die Treppe hinauf und öffnete.


    „Ich hab da eine Lieferung.“


    Ein Taxi stand vor der Tür, der Fahrer ging zu seinem Wagen und nahm vom Rücksitz und aus dem Kofferraum ein paar Kisten. Er stellte sie einfach vor der Tür ab und sagte:


    „Schöne Grüße von Freddy soll ich sagen.“


    Dann ließ er Sascha stehen und ging wieder zum Taxi.


    „Marc“, brüllte Sascha mit sich überschlagender Stimme.


    „Marc, komm rauf und hilf mir.“


    Gemeinsam trugen sie die Teile hinunter und staunten nicht schlecht, als sie die Kenwood Musikanlage auspackten. Es war ein komplettes Hifi-Componenten-System mit RDS und Fünffach-CD-Wechsler. Die Baßreflex-Boxen hatten achthundertzwanzig Watt. Sascha rannte zum Telefon, wählte überstürzt de Jongs Nummer, aber der großzügige Spender war nicht zu erreichen. Deshalb machten sie sich daran, das Gerät anzuschließen. Es stellte sich als gar nicht so einfach heraus.


    „Man sollte nicht denken, was so ein befriedigter Mensch sich einen Orgasmus kosten lässt“, bemerkte Marc dabei nicht ohne Spott.


    „Ach ja? Ich denke, wir beide kennen auch die anderen, die für zehn Mark eine Rundumversiegelung wollen. Freddy ist eben großzügig, er mag uns.“


    „Er mag wohl eher dich. Aber egal, Hauptsache, wir haben anständige Musik. Schließlich haben wir uns beschwert, dass wir nie Glück haben. Jetzt verfügen wir über mehr Glück als ich das begreifen kann, und ich habe Angst, dass wir schon bald mal wieder ein paar auf die Finger kriegen. Nur, damit wir nicht aus der Übung kommen.“


    Sascha ließ sich von Marcs Unkenrufen nicht beeindrucken, sondern trug die vier Boxen von einer Ecke in die andere, um die richtige Position herauszufinden.


    Sie stellten fest, dass die Anlage soviel Power hatte, dass sie den Lautstärkeregler nicht mehr als eine Vierteldrehung weit aufdrehen konnten, wenn sie nicht wollten, dass das Haus in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Über die Montage verging die eben noch überreichlich vorhandene Zeit wie im Flug und schneller als gedacht war es Zeit, den Laden zu öffnen.


    Sascha ging hinauf, um die Tür aufzuschließen, während Marc hinter der Theke schon einmal ein paar Bier anzapfte, wie er es in einigen gut besuchten Läden gesehen hatte. Er wollte für den großen Ansturm gewappnet sein. Der erwartete Zustrom ergoss sich dann jedoch nur in Form von Sascha zurück ins Lokal.


    „Da ist keiner. Ich hab’s doch gewusst, alles umsonst. Wir sollten den Kram selbst saufen und für immer schlafen gehen. Ich hätte es mir denken können, ehe ich mal Glück habe, wird Schwarzenegger Miss World. Scheiße, Marc. Was machen wir, wenn keiner kommt?“


    Marc sah Sascha an, dass er seiner Niedergeschlagenheit innerlich immer mehr Raum gab.


    „Hey, mach jetzt nicht schlapp. Es ist erst zwanzig Uhr, die kommen schon noch. Die haben nur die Schulglocke nicht gehört.“


    „Das glaube ich nicht. Es ist wie immer, wir haben Pech.“


    „Sascha, nimm dich jetzt zusammen. Hier trink was, sonst drehst du noch durch.“


    „Du meinst also, wir sollten selbst unsere besten Kunden werden, wenn keiner kommt, ja?“


    „Nein, du Schlumpf. Ich meine, du solltest dich entspannen, damit du loslegen kannst, wenn sie anfangen, den Laden zu stürmen.“


    „Stürmen? Nichts und niemand stürmt, bist du blind? Null Sturm. Mach die Musik an, ich will flennen.“


    In diesem Moment kamen die ersten Gäste und Sascha hatte keine Zeit mehr, sich in seine Verzweiflung hineinzusteigern. Marc blieb hinter der Theke, während Sascha den Eröffnungssekt verteilte. Letzterer ging aufs Haus, es war Marcs Idee, die Gäste in dieser Weise zu würdigen und es hatte zwischen den beiden eine ziemlich heftige Diskussion deswegen gegeben. Sascha wollte nichts verschenken und sah es nicht ein, jemanden in dieser Weise zu hofieren. Es dauerte lange, bis er wenigstens teilweise begriff, dass solche Ausgaben in engen Grenzen dem Geschäft nur förderlich sein konnten. Es wurde schließlich ein turbulenter Abend.


    Als Frederic De Jong mit zwanzig Pornodarstellern anrückte, hörte Sascha auf, jeden Einzelnen ängstlich zu zählen und bediente nur noch. Marc und er bemühten sich, in dem von Rauch geschwängerten, von Menschen, deren Stimmen und Musik ausgefüllten Raum die Übersicht nicht zu verlieren. Sascha glaubte, bei jedem bestellten Getränk eine Registrierkasse in seinem Kopf rattern zu hören, ein imaginäres Geräusch, das ihn außerordentlich beruhigte.


    Für ihre völlige Ahnungslosigkeit im Gaststättengewerbe sprachen lediglich eine Reihe von kleinen Pannen. Kaputte Gläser, verschüttetes Bier, ein Sektkorken, der sich mit Macht seinen Weg mitten durch die Gäste bahnte, ohne jemanden zu verletzten – trotzdem würden sie den Abend dem Anschein nach erfolgreich abschließen.


    Es war kurz vor drei Uhr in der Nacht. Marc hatte gerade sechzehn Bier nacheinander gezapft und der Feierabend stand vor der Tür, als er neben Sascha lautlos zusammensackte. Sascha bemerkte es zunächst gar nicht, erst als ein Gast ihn fragte, ob Marc fähig sei, sich einfach in Luft aufzulösen, schaute er hin und erblickte seinen bewusstlosen Freund. Er brachte ihn in die Wohnung, ohne sich jedoch weiter um ihn kümmern zu können.


    Es dauerte noch länger als eine Stunde, in deren Verlauf Sascha sich auf nichts mehr richtig konzentrieren konnte, bis auch der letzte Gast gegangen war. Er schloss nur noch ab und hatte keinen anderen Gedanken, als schnellstmöglich zu Marc zu kommen. Dieser war wach, als er kam.


    „Was war denn los?“


    „Du bist zusammengebrochen. Es war zuviel für dich. Die ganze Arbeit in den vergangenen Wochen und dann die Eröffnung ... du darfst nicht vergessen, dass du krank bist, auch wenn du dich im Moment gut fühlst.“


    Trotz seiner Erschöpfung grinste Marc ihn an.


    „Ach ja? Und warum hast du mich dann nicht einfach so lange auf die Bahamas geschickt? Du hast mich gebraucht, Prinzessin. Und dann ist der alte Marc zur Stelle, das weißt du doch.“


    Sascha nahm die Hand seines Freundes.


    „Ich weiß ja, ich soll nicht immer gleich den Arzt holen. Ich habe es auch nicht getan. Aber soll ich nicht doch ...“


    „Nein. Ich kenne meine Diagnose, schon vergessen? Ich bin nur ein wenig erholungsbedürftig. Wenn ich jetzt schlafe, ist das morgen wieder vorbei.“


    Damit drehte er sich in seinem Schlafsack auf die Seite und schlief übergangslos ein. Es sollte sich herausstellen, dass er auch am nächsten Tag noch zu geschwächt war, um aufzustehen. Sascha ging allein in den Laden und kam beim Bedienen, Zapfen und Kassieren ganz gewaltig ins Schwimmen. Er fand es natürlich gut, dass das Lokal scheinbar angenommen wurde. Andererseits schaffte er das Pensum nicht, verlor die Kontrolle mehr als ein Mal und wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.


    „Hey, ist das dein Laden?“


    Ein bildhübscher, junger Farbiger stand vor dem Tresen.


    „Ja, warum?“


    „Well. Ich denke, du hast Probleme, das allein zu schaffen. Ich bin Jimmy, brauch Geld und könnte gleich anfangen.“


    Sascha überlegte nicht lange. Er stellte Jimmy ein, ohne irgendetwas über ihn zu wissen. Jimmy verstand etwas von dem Job, er machte seine Sache gut, das allein zählte in diesem Moment. Auch an diesem zweiten Abend waren die Einnahmen zufrieden stellend. Als die Gäste gegangen waren, zahlte Sascha Jimmy aus. Dann unterhielten sie sich noch eine Weile.


    Sascha erfuhr, dass der zwanzigjährige Amerikaner erst seit acht Monaten in Deutschland wohnte. Er schlug sich mit Gelegenheitsarbeiten durch und bot an, auch weiterhin zu kellnern, wenn Not am Mann war.


    Dann wurde er übergangslos sehr privat. Er zog Sascha an sich, seine Hände gingen an dessen Körper auf Wanderschaft. Es war eine völlig neue Erfahrung für Sascha, zum Sex unter gleichgestellten Partnern ermuntert zu werden. Bislang hatte er mit seinem Können auf diesem Gebiet lediglich Geld verdient. Die aufkeimenden Emotionen bei Adrian waren zwischen den Mühlrädern von dessen Profitgier zermahlen worden. Seither gab und nahm er völlig gleichgültig die kaltblütigen Zärtlichkeiten, nüchtern abgewickelten Perversionen und sogar Brutalitäten, es kam allein darauf an, was verlangt wurde.


    Liebevolles Streicheln, das er sich gefallen ließ und auch erwidern konnte, nahm er allein von Marc an. Und mit diesem hatte er keinen Sex. Er glaubte bis zu diesem Zeitpunkt sehr gut auf ein Sexualleben verzichten zu können, hatte noch nie einen Freund gehabt. Die Überdosierung dieses unumgänglichen Coitus gegen Verwertungsentschädigung in den letzten Jahren musste zuerst verarbeitet werden.


    Es war ein genau daraus erwachsener Reflex, dass er sich Jimmys Annäherung zuerst entziehen wollte. Aber dann erkannte er seine innere Bereitschaft zum sinnlichen Genuss. Etwas, das er wie er jetzt schlagartig erkannte, wohl lediglich verdrängt hatte, und so ließ er sich schließlich darauf ein. Jimmy verstand es, sensibel mit Saschas Empfindungen zu spielen, ihn mit Einfühlungsvermögen zu ködern.


    Auch wenn es während dieses ersten Males dabei blieb, dass sie sich gegenseitig mit der Hand befriedigten und sehr viel schmusten, wusste Sascha, als er später allein zu Marc in die Wohnung ging, dass er den jungen Amerikaner nicht nur zur Arbeit wieder sehen wollte.
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    „Du solltest endlich einsehen, dass wir uns diese schwarze Schlampe nicht mehr leisten können. Merkst du nicht, dass du mit siebzehn schon ein Freier bist?“


    Marc reagierte von Anfang an sauer auf Jimmys Auftauchen, weil er in ihm eine Bedrohung sah. Er wollte ihn wieder loswerden, um Sascha wie früher für sich allein zu haben. Aber Sascha bestand darauf, dass Jimmy auch jetzt noch das Lokal mit ihm zusammen führte und dafür auch bezahlt wurde. Und das, obwohl für viele Gäste der Reiz des Neuen vorbei und der Umsatz rapide zurückgegangen war. Er erkannte dabei nicht, dass er Marc nicht aus Sorge und somit selbstlos zum weiteren Ausruhen zwang. Er hatte seinen Freund einfach durch Jimmy ersetzt, um in Jimmys Nähe sein zu können und wollte das nicht zugeben.


    „Du stehst schließlich nicht da unten und musst allein bedienen. Natürlich brauche ich Jimmy.“


    „Nein, ich bin auch noch da. Aber mir erlaubst du nicht mehr, dir zu helfen. Das wäre besser als hier allein zu versuchen, die Bude zu renovieren.“


    „Das habe ich auch nicht von dir verlangt. Du sollst nichts tun, dich einfach nur ausruhen. Du hast genug getan.“


    „Ach, wie edelmütig von dir. Warum wirfst du mich nicht auch gleich aus der Bude, damit die geile Tucke hier einziehen kann? Dann könnte ich mich auf der Straße weiter erholen, damit du mit dieser zweitklassigen Schwester rumvögeln kannst, dass sich die Balken biegen.“


    „Ich muss runter, ich will mich nicht schon wieder mit dir streiten.“


    Erneut ließ Sascha Marc allein zurück und floh zur Arbeit.

  


  
    ✵

  


  
    Immer tiefer kam der Laden in die roten Zahlen. Sascha und Marc lebten, indem sie das Konto immer wieder überzogen und irgendwann während des Sommers musste selbst Sascha einsehen, dass es so nicht mehr weitergehen konnte. Die Miete nebst monatlichen Zahlungen waren anhaltend in Gefahr, auch wenn es bisher nicht zur absoluten Zahlungsunfähigkeit gekommen war. Und so überlegten sie, wie der Laden attraktiver werden konnte und hatten auch bald eine Idee.


    Dafür wurde die Küche ausgeräumt. Aus Frederic de Jongs Bestand erhielt Sascha Gummimatten und Holzbänke. Aus der früheren Küche wurde nun ein Darkroom. Die Personaltoiletten wurden von einem Freund Jimmys mit einfachsten Mitteln in zwei Duschen umfunktioniert. Marc war inzwischen wieder mit im Lokal, Jimmy lediglich nur noch als Gast anwesend. Es gab keine unnötigen Ausgaben mehr, trotzdem wurde es September, bis Sascha zum ersten Mal sicher bemerkte, dass der Umsatz stetig in die Höhe ging. Der Laden warf endlich Gewinne ab.
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    So wurde es November. An einem Montag hatte Sascha Geburtstag, endlich wurde er achtzehn. Er konnte sich also offiziell anmelden. Er hatte bereits vorgesorgt und sich von seiner Mutter die Kopie seiner Geburtsurkunde schicken lassen, deshalb konnte er noch am gleichen Tag zum Einwohnermeldeamt gehen. Nun hatte er einen festen Wohnsitz und würde sich etwas später auch seinen ersten Personalausweis abholen können. Jetzt fühlte er sich zum ersten Mal sicher, niemand suchte ihn mehr allein aufgrund seiner Minderjährigkeit. Trotzdem begann sein Herz auch weiterhin jedes Mal wie wild zu schlagen, wenn er einem Polizisten begegnete, und er hatte diesen kaum zu unterdrückenden Instinkt, einfach nur losrennen zu wollen. Marc hatte vor, für Sascha am Samstagabend im PASSION eine Überraschungsparty zu organisieren. Nachdem sie die Spuren des Freitags erst gegen Mittag beseitigt und wie immer alles geputzt hatten, schickte Marc seinen Freund mit dem Argument, er solle sich noch etwas hinlegen, in die Wohnung zurück. Da dieser in der Nacht vorher nur vier Stunden geschlafen hatte, nahm er das Angebot gern an. Und so war es eine echte Überraschung, als er gegen halb acht ins fröhlich geschmückte Lokal kam. Marc und Jimmy gratulierten ihm und waren dieses Mal sogar untereinander ungewöhnlich verträglich. Sie tranken Sekt und Saschas Laune stieg. Er glaubte so etwas wie Glück zu empfinden. Auch wenn er dieses Gefühl in den letzten Jahren niemals erfahren hatte, identifizierte er es.


    Konnte es sein, dass er es geschafft hatte? Er war achtzehn, hatte sein Auskommen und musste seinen Körper nicht mehr verkaufen. Dazu hegte er ein starkes Gefühl für Jimmy, der dies erwiderte. Eigentlich stimmte alles.


    Es wurde ein Abend, in dessen Verlauf die Gäste einen lockeren, sehr fröhlichen Sascha erlebten. Seine Heiterkeit wirkte ansteckend und die Zeit verflog. Es wurde schnell dreiundzwanzig Uhr. Sascha tobte mit Jimmy über die Tanzfläche, während Marc hinter der Theke stand. Deshalb war es auch Marc, dessen Blick als Erstes auf die neu angekommenen Gäste fiel.


    „Oh, oh.“


    Sein Blick wurde starr und er schluckte hart. Er wollte Sascha ein Zeichen geben, aber dieser bemerkte nichts. Deshalb beobachtete nur Marc die Ankömmlinge, die sich genau vor ihn an die Theke gesetzt hatten.


    „Drei John Collins.“


    Marc verschwand vor Schreck schneller denn je unter der Theke, nahm anstatt des Soda beinahe die Fanta aus der Kühlung und wäre am liebsten hocken geblieben. Da dies jedoch nicht zu verwirklichen war, tauchte er wohl oder übel wieder auf.


    Er goss Brandy in die drei Gläser und warf einen verstohlenen Blick auf die Tanzfläche. Sascha schaute gerade zu ihm herüber und Marc deutete kaum merklich mit Kopf und Augenzwinkern auf die eben angekommenen Besucher. Aber sein Freund zuckte nur mit den Schultern und tanzte weiter.


    „Drei John Collins, wenn es geht, heute noch.“


    Er stellte die Getränke auf die Theke und wollte sich gerade wieder umdrehen, als einer der Neuankömmlinge sagte:


    „Moment. Bist du nicht ein Freund von Sascha?“


    Obwohl voraussehbar fuhr Marc beim Klang von Adrians Stimme zusammen. Zu genau hatte er noch das zerstörte Wohnzimmer vor Augen. Trotzdem gab er sich natürlich cool.


    „Bin ich. Und gehe ich recht in der Annahme, dass du sein ärgster Feind bist?“


    „Da könnte was dran sein. Und wo ist Sascha?“


    „Keine Ahnung. Wir haben uns aus den Augen verloren.“


    Marc hoffte, Sascha bliebe auf der Tanzfläche, bis er ihm zu verstehen geben konnte, dass er für eine Weile verschwinden solle. Dem war natürlich nicht so, genau in diesem Moment verspürte sein Freund Durst und kam, um sich ein Kölsch-Cola zu genehmigen. Sascha erkannte die Gefahr nicht sofort.


    „Ich fühle mich so gut, ich könnte immer weiter tanzen. Kommst du hier noch eine Weile allein klar?“


    Jetzt erst sah er Marcs eindringlichen Blick und folgte diesem.


    „Was hast du denn? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


    Adrian und Sascha sahen sich in die Augen und letzterem verschlug es umgehend die Sprache.


    „Ich freue mich wirklich sehr, dass es dir so gut geht.“


    Adrians Stimme troff vor Ironie, während Sascha innerlich händeringend nach Worten suchte.


    „Was ist? Hast du die Sprache verloren? Oder denkst du gerade daran, dass du mir seit unserem letzten Treffen noch etwas schuldig geblieben bist?“


    „Was willst du hier? Geh“, war alles, was Sascha herausbekam.


    „Ich bin zufällig hier. Aber ich weiß nicht recht, ob es deinem Chef gefallen würde, dass du Gäste hinauswirfst.“


    Eine Sekunde lang überwogen Stolz und Trotz in Sascha, er übersah Marcs Versuche, ihn vorsorglich zum Schweigen zu bringen.


    „Mein Chef? Ich bin der Chef, sag mir, was du zu sagen hast. War der dumme, kleine Sascha wieder böse? Willst du die Männer holen? Zu spät, ich bin frei, du kannst mir nichts mehr tun. Niemand schreibt mir mehr etwas vor. Niemand, verstehst du? Und jetzt sagt es dir der Chef – geh endlich, du Mistsau. Und nimm deinen Kindergarten mit.“


    Er sagte das mit einem solch ausgezeichnet gespielten Hochmut, dass Marc sich mit der flachen Hand vor die Stirn schlug.


    „Soso. Dann hatte die Schule, durch die du bei mir gegangen bist, ja doch etwas Gutes. Bei mir hast du die Disziplin erworben, um etwas auf die Beine zu stellen.“


    „Disziplin? Disziplin heißt, sich von anderen manipulieren lassen zu müssen. Und genau das tue ich nicht mehr. Ich habe jetzt meinen eigenen Willen. Scheiß auf deine Disziplin. Hau ab.“


    Sascha griff nach Adrians Glas und goss den Inhalt ins Spülbecken. Adrian schaute ungerührt zu, dann sagte er noch:


    „Es ist also dein Laden. Gut zu wissen.“


    Anschließend stand er sofort auf, warf fünfzig Mark auf den Tresen, bevor er seinen beiden Begleitern das Zeichen zum Aufbruch gab. Ohne ein weiteres Wort war er gleich danach verschwunden und erst jetzt erwischte Sascha der Schock mit Macht. Er hatte angenommen, er habe die Jahre bei seinem Zuhälter verarbeitet, aber seine zitternden Knie redeten eine andere, deutliche Sprache.


    „Wenn das kein Fehler war“, begann Marc sofort.


    „Was? Gib mir einen Korn.“


    „Na, du kennst ihn doch besser als ich. Meinst du, er lässt dich nach allem in Ruhe – jetzt wo er weiß, wo du bist?“


    Sascha schwieg, dafür war Jimmy nun zu ihnen gekommen.


    „Was ist los? Wer war das?“ Marc erzählte hastig und nur in Stichworten, was es über Adrian zu wissen gab.


    „Really? Das ist ja ein Ding. Und was jetzt?“


    „Ja nichts. Wir feiern weiter.“


    Zum ersten Mal seit einer guten Viertelstunde brachte Sascha wieder etwas heraus, wollte zwanghaft an die gute Laune von vorhin anknüpfen. Das hatte zur Folge, dass er viel zu viel trank und noch vor Feierabend schlappmachte.


    Jimmy brachte ihn nach oben und hielt seinen Kopf über die Toilettenschüssel, weil er soviel Alkohol schon lange nicht mehr gewöhnt war.
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    Der nächste Morgen war alles andere als heiter. Zu Saschas Kopfschmerzen gesellte sich noch eine schattenhafte Angst. Sie ließ sich nicht abschütteln, auch wenn er nicht darüber sprach und er war froh, als Marc von sich aus begann:


    „Was denkst du? Werden wir noch von ihm hören?“


    „Woher soll ich das wissen? Ich frage mich, wie ich so dämlich sein konnte. Ich habe ihn ja geradezu aufgefordert, mir Schwierigkeiten zu machen. Ich bin der Chef ...“, äffte er sich selbst nach.


    „Vielleicht machen wir uns auch nur verrückt und er hat in Frankfurt genug anderes zu tun, als sich darum zu kümmern, was er anstellen kann, um dir zu schaden.“


    „Du kennst ihn nicht. Der lässt sich nichts gefallen. Wer konnte aber auch ahnen, dass er sich von Frankfurt aus hierher verirrt.“


    „In diesen Fällen hört man meist den Ausspruch, dass die Welt ja sooo klein ist. Wir müssen es auf uns zukommen lassen. Wenn er uns den Laden auseinander nimmt, bauen wir ihn eben wieder zusammen. In so was haben wir doch Übung. Komm, Prinzessin, wir haben schon ganz andere Sachen überstanden. Was kann er denn schon machen?“


    Vorerst passierte auch nichts, es wurde Dezember und sie hörten nichts von oder über Adrian. Bei Marc geriet sein Besuch bereits wieder in Vergessenheit, während Sascha seine Angst einfach nicht loswerden konnte.


    Dann kam der Tag, als es morgens klingelte, während die beiden jungen Männer im Lokal den Putzlappen schwangen. Marc glaubte, es sei der Postbote und ging nach oben, um zu öffnen. Sascha war gerade dabei, die Götterfiguren abzustauben, als er plötzlich innehielt, weil er das deutliche Gefühl registrierte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Angespannt starrte er zur Tür. Es dauerte eine Weile, während der er weder etwas hörte noch sah und diese Stille nagelte ihn bewegungslos auf einer Stelle fest. Dann tauchte Marc wieder auf. Im Schlepptau hatte er zwei Männer. Er wies auf Sascha und sie stellten sich diesem vor.


    „Herder, Ordnungsamt.“


    „Soltau, Gesundheitsamt.“
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    Noch am gleichen Tag wurde das PASSION vorläufig geschlossen. Der Herr des Ordnungsamtes beanstandete die nicht vorhandene Personaltoilette, während der Vertreter des Gesundheitsamtes neben den Gästetoiletten Silberfischchen entdeckte. Außerdem fielen die von außen leicht angerostete Bierleitung und die ausgeschaltete Tiefkühltruhe im Keller auf, in der ein paar vergessene Toastbrote vor sich hin gammelten.


    Als die Männer gegangen waren, stand Sascha mit den beiden ausgefüllten Formularen mitten im Lokal und hätte am liebsten losgebrüllt. Wieder einmal schien alles zusammenzubrechen und wieder einmal trug er selbst keine Schuld daran.


    Eigentlich wollte er es nicht, aber plötzlich verfiel er in wilde Raserei. Er griff sich einen Barhocker und schleuderte ihn fluchend Richtung Flipper. Glas splitterte und ein Hockerbein brach ab. Gerade wollte er nach einer der Plastiken greifen, als Marc sich ihm mit Macht entgegenwarf.


    „Hör auf, du Idiot. Du machst alles nur noch schlimmer. Denk dran, was das Zeug gekostet hat.“


    Sie rangen miteinander und fielen schließlich zu Boden. Aber Sascha randalierte weiter. Marc bekam einige Schläge ab und hatte alle Hände voll zu tun, den fliegenden Fäusten seines Freundes auszuweichen. Schlussendlich saß Marc völlig außer Atem auf Saschas Bauch und hielt dessen Hände über dem Kopf auf die Erde gedrückt.


    „Lass mich los, du Irrer. Verdammte Scheiße.“


    „Hörst du auf? Dann lasse ich dich auch los, du Pfeife.“


    „Okay ... schon gut. Schon gut, lass mich.“


    Beide standen auf und gingen zur Theke.


    „Meinst du, wenn du hier alles kaputt machst, wird es besser? Wir müssen nur das tun, was sie gesagt haben, dann machen sie wieder auf.“


    „Ach ja?“


    Saschas schwarze Augen funkelten gefährlich.


    „Und wie willst du das machen? Wir verdienen gerade so viel, um durchzukommen. Der Darkroom ist unser Zugpferd, wir brauchen die Duschen. Woher sollen wir also Klos nehmen? Die Bierleitung wird auch teuer und woher, zum Teufel, kommt das Ungeziefer in den Waschräumen? Ich wusste, dass Adrian etwas unternimmt. Aber damit hatte ich nicht gerechnet.“


    „Du meinst, er hat die Leute geschickt?“


    „Wer denn sonst. Das ist genau sein Stil, er muss sich nicht einmal die Hände dreckig machen. Was tun wir jetzt?“


    Sie fanden an diesem Abend keine Lösung. Aber als Sascha am nächsten Tag erwachte, hatte er plötzlich nichts anderes mehr im Kopf als zu Adrian zu fahren.


    „Was willst du denn da? Sascha, das ist doch vollkommener Unsinn.“


    „Das weiß ich auch. Aber ich muss zu ihm, sonst werde ich verrückt. Wenn ich da bin, fällt mir schon was ein. Ich will Geld von ihm. Geld, mit dem ich das hier bezahlen kann. Er hat schon einmal etwas rausgerückt, er wird es wieder tun.“


    „Hey, Prinzessin ... hast du vergessen, dass er nur so tat, als ob er uns Geld geben wollte? Er wollte uns eiskalt abservieren, unsere Rettung war allein, dass er seine eigenen Drogen geschluckt hat. Du musst vernünftig sein, Sascha. Das ist zu gefährlich.“


    „Nein, ich muss das Scheusal sehen. Ich finde eine Möglichkeit, dass er Kohle rausrückt.“


    Sascha war dabei sich anzuziehen, aber Marc gab nicht auf.


    „Dann warte wenigstens ein paar Tage, bis du nicht mehr so wütend bist. Man soll es nicht für möglich halten, vor kurzem noch musste ich dich zu ihm schleifen und jetzt gehst du sogar freiwillig.“


    Sascha schwieg und schlüpfte in seine Schuhe.


    „Dann lass mich mitfahren. Wenigstens das. Sascha. Hörst du mir überhaupt zu?“


    Auch Jimmy, der kurz darauf ankam, konnte Sascha nicht umstimmen. Letzterer hatte zwar in Wirklichkeit selbst keine Ahnung, was er eigentlich bei Adrian wollte, aber er musste etwas tun, um seinen Zorn loszuwerden. Es war nicht der erste Fall von blindem Aktionismus, der ihn beutelte. Und so machte er sich kurz vor Mittag auf den Weg zum Bahnhof, um nach Frankfurt zu fahren.
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    Es war früher Nachmittag, als Sascha am Frankfurter Grüneburgpark aus dem Taxi stieg. Mittlerweile hatte er Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Nun war er ziemlich verkrampft, als er den kurzen Weg Richtung Haustür ging. Auf welche Weise sollte er Adrian gegenübertreten? Und vor allem, wie sollte er argumentieren, damit der andere Geld springen ließ?


    Eigentlich wurde ihm bereits während der Zugfahrt klar, dass seine Fahrt hierher umsonst sein würde. Trotzdem trieb ihn die Kraft der Ausweglosigkeit weiter. Er wollte jetzt keinen Rückzieher machen, bei dem er vor sich selbst als Feigling und vor den anderen als Dummkopf dastehen würde. Er klingelte, aber auch nach mehreren Versuchen öffnete niemand. Kurz trat er zurück und schaute an der Frontmauer hoch. Nichts rührte sich.


    Anstatt zu gehen, folgte Sascha seinem inneren Drang, um das Haus herumzugehen. Er überquerte die Terrasse und erreichte so die Küchentür. Dort legte er seine Hände wie einen Trichter zwischen das Glas und seine Augen und wollte auf diese Weise hinein sehen. Zu spät bemerkte er, dass die Tür nachgab, und er wäre beinahe der Länge nach in die Küche gefallen. Kurz überfiel ihn die Erinnerung an die Zeit hier. Er sah sich als wehrloses Opfer den Männern ausgeliefert, genau hier in der Küche hatten sie ihn das erste Mal vergewaltigt. Während die anderen Male in seinem Gedächtnis verschwammen, konnte er sich daran noch genauestens erinnern. Er sah den Riss in den Fußbodenkacheln wieder und beinahe spürte er dies alles noch einmal körperlich. Er drängte diese Gedanken mit Macht zur Seite, sie lähmten ihn und das konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Die Welt hatte sich weitergedreht, Adrian würde ihn nie wieder so quälen können.


    Einen Moment stand er still und hielt den Atem an. Immer noch war nichts zu hören und er beschloss, weiterzugehen. Im diffusen Licht der jetzt im Dezember früh hereinbrechenden Dunkelheit schlich er voran. Das Wohnzimmer war leer, kurz registrierte er den schief an der Wand hängenden Hundertwasserdruck und kam im Flur an. Von oben hörte er fließendes Wasser und glaubte jetzt zu wissen, wo Adrian sich befand.


    Plötzlich erinnerte Sascha sich an die kleine 45ziger, die im Küchenschrank hinter den Tellern deponiert war. Sie sollte den Hausherrn aus der Misere holen, falls seine unsauberen Geschäfte sich in Form aggressiver Angreifer aus dem Milieu einmal gegen ihn wendeten. Schließlich mischten in dieser Szene mittlerweile viel zu viele Männer aus fremden Kulturkreisen mit, die nicht lange fackelten, um einen Konkurrenten endgültig aus dem Weg zu räumen. Sascha ging auf Zehenspitzen zurück und nahm die kleine Waffe an sich. Sie war wie immer geladen, Adrian änderte selten eine seiner Angewohnheiten.


    Wenn Sascha seinen früheren Peiniger allein und wehrlos in der Badewanne antraf, konnte er ihn überwältigen und zwingen, Geld herauszugeben. Dass das, was er vorhatte, bewaffneter Raubüberfall war, dessen wurde er sich während dieser seiner Überlegungen nicht im Entferntesten bewusst. Niemand konnte nachvollziehen, wie die Verbindung zwischen ihm und Adrian war, für sie beide war alles erlaubt. Es war eine Art von rechtsfreier Zone, in der sich ihre Beziehung immer bewegt hatte und es kam allein darauf an, wer von ihnen diesmal der Stärkere war. Dann würde sich kein anderer einmischen können. So war es bisher gewesen und diese Erfahrung war bisher immer zu Saschas Ungunsten verlaufen. Nun, diesmal sah es so aus, als wäre Sascha dem anderen einen Schritt voraus. Diesmal sollte Adrian Federn lassen, Sascha fühlte sich stark mit der Waffe in der Hand.


    Adrian konnte sich nicht leisten, wegen Sascha zur Polizei zu gehen. Und er würde es wie bei der Sache mit der zerstörten Wohnzimmereinrichtung auch nicht tun. Mit vorerst noch gesicherter Pistole schlich Sascha jetzt die Treppe hoch. Das Geräusch des plätschernden Wassers wurde lauter und er sah sich in seiner Annahme, Adrian würde duschen, noch einmal bestätigt. Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und lauschte. Es waren keine Stimmen oder andere Geräusche zu hören, die auf die Anwesenheit eines von Adrians Lovern schließen ließen, Adrian befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach allein dort drinnen. Sascha grinste ein konfuses, sehr angespanntes Lächeln, dann drückte er sacht auf die Klinke und schob die Tür langsam auf. Sofort umfing ihn Dampf, er konnte kaum etwas sehen. Die feuchte Hitze schien ihm kurz den Atem nehmen zu wollen. Doch dann zogen die Schwaden teilweise in den Flur ab und lösten sich dort auf. Sascha machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Die Duschkabine war geschlossen, durch die sonst durchsichtige Scheibe sah man, dass sich dort der Heißwassernebel konzentrierte, sonst nichts.


    Sascha hob die Pistole leicht an und versuchte, sich innerlich auf die bevorstehende Konfrontation einzurichten. Er musste das Überraschungsmoment sinnvoll nutzen, ehe Adrian den Angriff nicht mehr ernst nahm. Sascha hatte sich vorgenommen, zu diesem Zweck wirklich zu schießen, Adrian allerdings gewollt zu verfehlen. Er entsicherte die Waffe. Ein paar Mal atmete Sascha tief ein und aus, dann riss er die Tür der großen Duschkabine auf. Wassertropfen und heißer Dampf schlugen ihm entgegen und nahmen ihm für eine kurze Zeit erneut die Sicht. Trotzdem schrie er:


    „Nimm die Hände hoch, Adrian. Los, jetzt sag ich, wo es langgeht.“


    Sofort als die Sicht sich klärte, kam er sich ziemlich dumm vor, als er mit erhobenem Schießeisen auf eine leere Kabine zielte. Überrascht sah er sich um, fühlte sich plötzlich beobachtet. Hastig versicherte er sich, dass er noch immer allein im Bad stand. Dann drehte er automatisch das Wasser ab. Die dadurch entstehende vollkommene Stille ließ ihn seinen inneren Aufruhr stärker empfinden. Er rief sich zur Ruhe. Dann kam er zu dem Schluss, dass Adrian anscheinend lediglich vergessen hatte, den Hahn abzudrehen. Das sah ihm zwar nicht ähnlich, aber die Tatsachen sprachen für sich. Blieb die Frage, ob er wirklich nicht im Haus war. Sascha verließ das erleuchtete Bad und tauchte in den inzwischen fast vollkommen dunklen Flur ein. Seine Augen mussten sich an die Finsternis gewöhnen, deshalb zögerte er kurz und sein Blick fiel auf die ein wenig geöffnete Schlafzimmertür. Von drinnen fiel das schwache, rote Licht auf den Gang, das er noch von früher her kannte. Kurz sah er von draußen auf Adrians Bett. Auch dieses war leer und er ging wieder nach unten ins Wohnzimmer und überlegte angestrengt.


    Jetzt kam es sowieso schon nicht mehr darauf an. Er kannte die Kombination des Safes noch. Behutsam nahm er den Hundertwasser ab, dann drehte er den Knopf. Ausschließlich das Klicken des Schlosses war im Dunkel des Wohnzimmers zu hören. Sascha fühlte sich wie in einem luftleeren Raum und erwartete die ganze Zeit eine unangenehme Überraschung. Es blieb jedoch still. Trotz des hereinfallenden Lichts der Straßenlaterne konnte er kaum etwas erkennen, deshalb nahm er sein Feuerzeug zur Hilfe und verbrannte sich fast die Finger dabei. Dann war der kleine Tresor offen. Aber es befand sich nichts in den Fächern, beide waren völlig leer. Sascha zog die Stirn kraus. Das gab es nicht.


    In den Jahren, als er hier noch wohnte, hatte er kein einziges Mal erlebt, dass Adrian hier kein Geld deponierte. Fieberhaft überlegte er und wollte dabei einfach nicht einsehen, dass er nun doch vollkommen umsonst hergekommen war. Er war so weit gegangen, jetzt musste sich auch irgendetwas ergeben. Während er nachdachte, legte er die Waffe in den Safe, schloss die Tür um dann automatisch den Code wieder zu verstellen und das Bild zurück an seinen Platz zu hängen. Beim Verlassen des Wohnzimmers fiel ihm dann die Geldkassette ein, die Adrian immer in seinem Nachttisch aufbewahrte. Wenigstens sie wollte er mitnehmen. Mittlerweile war sein Schritt energischer, als er die Treppe erneut hinauflief. Es bestand wohl inzwischen kein Zweifel mehr daran, dass er allein war. Er betrat das Schlafzimmer und nahm einen eigentümlichen Geruch wahr. Adrian hatte wohl auch vergessen, zu lüften. Sascha verzog das Gesicht. Zielbewusst ging er auf die Nachttischschublade zu, in der sich die Kassette immer befunden hatte. Und wirklich, er wurde diesmal nicht enttäuscht. Er erinnerte sich, dass der Schlüssel in der oberen Schublade lag und öffnete den Behälter. Dann grinste er schadenfroh. Na also. Er hielt ein Bündel Scheine in der Hand. Es würde reichen, diese vermaledeiten Personaltoiletten wieder einbauen zu lassen und gleichzeitig einen neuen Platz für die Duschen zu finden. Auch nach dem Kauf der neuen Bierleitung würde immer noch etwas übrig bleiben. Sascha freute sich innerlich. Die Gerechtigkeit war jetzt, wo Adrian ungewollt für seine eigene Bosheit zahlen musste, für ihn wiederhergestellt. Auch wenn es für seinen früheren Zuhälter leicht verdientes Schwarzgeld war, würde er sich immerhin ärgern. Gleichzeitig war noch sicherer, dass er nicht zur Polizei gehen konnte.


    Sascha grinste noch immer, als er plötzlich in der Bewegung erstarrte. Wieder war da das Gefühl, er sei nicht allein. Das rote Licht warf schemenhafte Schatten an die Wände, sie schienen sich plötzlich zu bewegen und Sascha wurde von seiner eigenen Angst so überraschend angesprungen, dass er sich hastig umdrehte und zu laufen begann.


    Doch dann fiel sein Blick auf Adrian, er stoppte schon nach drei Schritten, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Dann schrie er auf und ließ das Geld fallen, um seine Hände vor die Augen zu reißen. Er ließ sie jedoch sofort wieder sinken und zwang sich, erneut hinter die Tür zu blicken. Nein, von Adrian drohte ihm keine Gefahr mehr. Denn sein Schinder würde niemandem mehr etwas tun, er war tot.


    Mit eingeschlagenem Schädel und eigentümlich verdrehten Gliedmaßen lag er direkt hinter der Schlafzimmertür. Seine weit offenen, entseelten Augen starrten Sascha im Halbdunkel des roten Lichts anklagend entgegen. Der Teppich neben ihm hatte sich mit Blut und einer weißlich gelben Masse vollgesogen. Neben seinem Kopf lag der einflammige, gusseiserne Kerzenständer aus dem Wohnzimmer.


    Saschas Körper bebte, so sehr zitterte er. Das Grauen hielt ihn gepackt und er war sicher, nicht aus dieser Tür gehen zu können. Seine Gedanken gingen zurück und er wusste, er hatte bereits dicht neben dem Toten den Raum betreten. Dieses Wissen versteinerte ihn fast vollkommen. Verzweifelt versuchte er, seine Vernunft zu aktivieren. Adrian konnte ihm nichts mehr tun. Jetzt nicht mehr.


    Der Mann, den er mehr als alles auf der Welt gehasst hatte, würde nie wieder jemandem weh tun können. Trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden und war nicht in der Lage, in Richtung Tür zu gehen. Ohne die Leiche aus den Augen zu lassen, taumelte er rückwärts, bis er das Bett an seinen Beinen spürte und ließ sich langsam darauf sinken.


    Er konnte keinen der Gedanken, die sich in seinem Kopf jagten, fassen und schaute mit leerem Gesichtsausdruck vor sich auf den Teppich. Er musste hier weg, das war das Einzige, was ihm klar war. Aber gleichzeitig wusste er, er würde es nicht können, solange Adrian ihn ansah. Er konnte nicht nachvollziehen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


    Schließlich jedoch hatte er sich soweit gesammelt, dass er nach der Bettdecke greifen und widerwillig auf den Toten zugehen konnte. Als er das Mordopfer abgedeckt hatte, schwand seine Panik allmählich. Er begann nachzudenken und ihm fiel ein, dass er vieles im Haus angefasst hatte. Würde der Verdacht jetzt nicht unweigerlich auf ihn fallen? Er wischte die Geldkassette ab, dann den Schlüssel und die Schublade. Schließlich ging er auf die Knie und sammelte das Geld wieder ein. Letztendlich sollte dies alles nicht zu allem Überfluss auch noch umsonst gewesen sein. Er schaffte es jetzt, hinaus auf den Gang zu gehen und blieb dort stehen. Gerade hatte er die Klinke zum Badezimmer abgewischt, als er von unten deutlich ein Geräusch vernahm. Eine Tür schlug zu. Er fuhr zusammen. Jetzt war es keine blinde Panik mehr, die ihn erschreckte. Immerhin konnte der Mörder noch im Hause oder zurückgekommen sein. Angestrengt lauschte er, aber der Laut wiederholte sich nicht. So schlich er immer noch unter angestrengtem Horchen zur Dusche, wischte auch diese ab. Den Hundertwasser vergaß er genauso wenig wie das Kombischloss des Tresors, den Küchenschrank und die Terrassentür. Dann wollte er nur noch raus und begann zu laufen, ohne nach rechts oder links zu sehen. Innerhalb von Sekunden hatte er das Haus verlassen und rannte wie vom Teufel gehetzt die Straße hinunter.
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    „Erschlagen?“ Marc bekam große Augen.


    „Du meinst, der Typ ist hinüber? So richtig echt? Er wird nie wieder einen hochkriegen?“


    Sascha war nach seinem Besuch in Frankfurt sofort heim gefahren und hatte Marc ohne zögern erzählt, was er erlebt hatte. Jetzt saßen sie im Lokal, das zur Zeit noch immer weitaus gemütlicher als die Wohnung war und er konnte Marcs Äußerungen überhaupt nicht komisch finden.


    „Ja, mit allem drum und dran. Und es war wirklich kein schöner Anblick.“


    Marc grinste breit.


    „Da könnte man doch tatsächlich wieder anfangen, an so was wie Gerechtigkeit zu glauben. Der Schöpfer da oben, der unser Leben auf dem großen Himmels-Computer schreibt, scheint manchmal tatsächlich so was wie Humor zu haben. Wie viel Kies hast du denn ... geerbt?“


    „Unsere Ausbesserungsarbeiten sind gesichert.“


    „Na fein, vielleicht hilft dem Zuhälterschwein diese gute Tat und er muss nur noch zwei Ewigkeiten in der Hölle schmoren. Du bist sicher, im Haus sind keine Spuren mehr von dir?“


    „Ich glaube nicht. Ich habe versucht, an alles zu denken und falls nicht noch Fingerabdrücke aus der Zeit da sind, als ich dort wohnte ... ach Mist, wenn die Bullen mich damals nicht erkennungsdienstlich behandelt und vorsorglich eine Akte über mich angelegt hätten, bevor sie mich heimbrachten, müsste ich keine Angst haben. Eigentlich hätten sie das doch gar nicht gedurft, oder? Ich hatte nichts angestellt.“


    „Mit hätte und eigentlich kommst du nicht weiter. Wollen wir doch einfach mal das Beste hoffen. Außerdem hast du ihn schließlich nicht umgebracht.“


    „Nein, aber ich habe ihn beklaut.“


    „Sagen wir so, er schuldete dir noch etwas. Und jetzt sollten wir uns Wichtigerem widmen. Morgen fangen wir an, die Aufträge der behördlichen Quälgeister zu erledigen. Mit dem Restgeld renovieren wir endlich die Wohnung zu Ende und wenn wir sparsam sind, springen bestimmt noch ein paar Betten für uns raus. Die Schlafsäcke auf dem Boden werden auf die Dauer doch ziemlich hart.“


    Es verging eine knappe Woche, bis alles so weit in Ordnung war. Sascha hatte mit Jimmy und dessen Auto das nötige Material besorgt und Jimmys Installateurfreund Achim baute die zwei Toiletten wieder ein. Obwohl allem Anschein nach wenigstens vorerst keine Frau in dem Laden arbeiten würde, musste vorschriftsmäßig auch für weibliches Personal ein Örtchen eingerichtet werden, deshalb wurde auf die rechte Tür ein weibliches Symbol geklebt.


    Die Duschkabine war jetzt noch kleiner, aber sie würde ihren Zweck weiterhin erfüllen können. Auch die Bierleitung wurde wie gefordert ersetzt. Nachdem alles erledigt war, rief Sascha ziemlich kaltschnäuzig die zuständigen Dienststellen an und forderte arrogant die Abnahme, um den Laden wieder öffnen zu können.


    Er führte die Männer durch das ordnungsgemäß von Fehlern befreite Lokal und diese konnten guten Gewissens ihren Stempel nebst Unterschrift auf die Freigabe setzen. Hinterher meinte Marc grinsend:


    „Da hast du Glück gehabt. So wie du mit denen umgegangen bist, hätten sie sich auch weigern können.“


    „Wieso das denn? Geht es darum, die gesetzlichen Bestimmungen zu erfüllen oder denen willenlos in den Arsch zu kriechen?“


    „Ihnen in den Arsch zu kriechen, Prinzessin. Das hat Tradition in Deutschland. Was dachtest du denn?“
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    Nachdem sich herumgesprochen hatte, dass der Laden neuerlich geöffnet war, lief das Geschäft bald wieder wie vorher. Das blieb so bis zum Sylvestermorgen. Es sollte eine große Party ins neue Jahr geben, deshalb waren Sascha, Marc und Jimmy gerade dabei, das Lokal zu schmücken. Es klingelte.


    „Wer ist das denn schon wieder? Das Bauamt vielleicht, das uns sagen will, dass alle Keller und damit auch unser Lokal zugeschüttet werden sollen, weil irgendeine neue Vorschrift das so will?“


    Marc blies die Luftschlange aus dem Ring und ließ sie zu Boden segeln. Dann ging er nach oben. Eine Weile war Stille, dann hörte man Stimmen. Sascha stellte die Musik ab, lauschte angestrengt, konnte trotzdem nichts verstehen. Dann plötzlich erschrak er bis in die Fingerspitzen, denn nun hörte er Marc ziemlich laut und sehr deutlich:


    „Und sie wollen wirklich zu Sascha Dombrowsky? Was hat mein Freund denn mit der Kriminalpolizei zu tun?“


    Es war klar, dass er seinem Freund auf diese Weise eine Warnung zukommen lassen wollte und Sascha reagierte sofort und ohne nachzudenken. Er rannte zum Notausgang hinaus, dann weiter bis zum Friesenplatz. Dort blieb er stehen und rang in gebückter Haltung nach Luft. Was war geschehen? Was hatte die Kripo zu ihm gebracht, hatte ihn doch jemand gesehen? Und wer konnte wissen, dass er Geld mitgenommen hatte? Langsam ging er zurück und beobachtete von der Straßenecke aus, dass Marc die Männer in Zivil an der Tür verabschiedete. Dann fuhr der dunkelgraue Passat ab. Trotzdem wartete Sascha noch über eine Viertelstunde, ehe er sich zurückwagte. Sofort bestürmte er Marc mit der Frage, die ihm auf den Nägeln brannte.


    „Was wollten die?“


    Marc zuckte die Schultern.


    „Das haben sie mir nicht gesagt. Sie wollen wiederkommen.“


    „Verdammt, wie können die auf das Geld gekommen sein? Ich weiß eins, ich werde mich nicht verhaften lassen. Ich haue ab. Ich bin es schließlich gewöhnt, unterzutauchen.“


    „Langsam, Sascha. Es ist doch nicht sicher, dass sie dich verhaften wollen. Vielleicht haben sie nur ein paar Fragen. Du musst jetzt nur ruhig bleiben.“


    „Du hast gut reden. Ich bleibe nicht hier und warte darauf, dass sie mich abholen.“


    Die Panik war Sascha anzusehen. Die Vorstellung, eingesperrt zu sein, machte ihn vollkommen kopflos. In die Erinnerungen an seine Zeit bei Adrian mischten sich die der Erfahrungen mit der Polizei, die bisher noch niemals in seinem Sinne tätig geworden war. Nein. Er würde sich nicht einfangen lassen.


    „Du willst alles das hier im Stich lassen? Sascha, zum ersten Mal haben wir etwas und du willst kampflos aufgeben? Wir haben alles getan, um uns das hier aufzubauen ...“
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    Von diesem Moment an war Sascha ständig zur Flucht bereit. Er hatte sich von Marc dazu überreden lassen, erst einmal abzuwarten. Aber er sorgte vor, hatte ein paar Sachen eingepackt und verbrachte die meiste Zeit in der Wohnung, während er den Laden Marc und Jimmy überließ. Beim kleinsten fremden Geräusch schrak er zusammen und war, sogar während er lediglich stundenweise schlief, auf dem Sprung. Er zog sich stets ausgehfertig an und die Tasche stand immer in unmittelbarer Nähe. Das ging so bis Mitte Januar, mittlerweile war auch Marc ein Nervenbündel. Sascha steckte alle, die mit ihm in Kontakt standen, mit seiner Hysterie an.


    Es war ein ganz normaler Mittwochabend, Marc stand allein im Laden, da die Erfahrung gezeigt hatte, dass Mittwochs nicht viele Gäste zu erwarten waren. Sascha hatte ihr Badezimmer gerade fertig gestrichen und lag nun angezogen auf dem Schlafsack, als er plötzlich Marcs sich überschlagende Stimme aus dem Treppenhaus vernahm.


    „Sascha hau ab. Sie sind da.“


    Aufspringen und zum Fenster rennen war eins, Sascha dachte nicht einmal mehr an seine Tasche. Aus dem Fenster war er schnell geklettert, daran konnten ihn der Polizeiwagen nicht hindern. Dann jedoch wurde es schwierig. Er hastete vorbei und hörte den Befehl, stehen zu bleiben. Selbst wenn er gewollt hätte, er konnte nicht, denn seine Beine hatten sich selbstständig gemacht. Irgendwie bekam er mit, dass ein Polizist ihn verfolgte und versuchte, noch schneller zu werden. Er achtete nicht darauf, wo er hinlief, rannte und rannte, bis er plötzlich in einem Hinterhof stand, der zur Sackgasse wurde. Er drehte sich um sich selbst und schaute an den Mauern hoch. Kein Ausweg.


    Dann hörte er die schnellen Schritte des Beamten auf die Toreinfahrt zukommen. In letzter Sekunde warf er sich hinter einen Müllcontainer und blieb dort schwer atmend auf dem Bauch liegen. Er kniff die Augen zu wie ein kleines Kind, das glaubte, wenn es nichts sah, würden die anderen es nicht finden.


    „Kommen Sie da raus.“


    Sascha rührte sich nicht.


    „Kommen Sie raus und nehmen Sie die Hände hoch. Los, machen Sie keinen Unsinn.“


    Sascha öffnete die Augen. Wieder einmal steckte er in einer Falle, hier kam er nicht mehr weg. Er begann, aufzustehen und drückte sich dabei an der Wand hoch. Plötzlich bröckelte Putz und er hielt einen halben Ziegelstein in der Hand. Seine Gedanken arbeiteten glasklar nur in eine Richtung. Wie konnte der Stein ihm hier heraushelfen? In jeder anderen Hinsicht war absolute Leere in seinem Kopf. Seine klammen Finger schlossen sich um den Ziegel. Hinter dem Müllcontainer herausspringen und den Stein werfen war eins. Der Beamte fasste sich an die Schulter, mehr konnte Sascha nicht erkennen. Blind lief er los.


    „Stehen bleiben.“


    Er rannte auf den Torbogen zu, als er den ersten Knall hörte.


    „Sofort stehen bleiben.“


    Es knallte ein weiteres Mal. Etwas Heißes traf Saschas Knie, der stechende Schmerz brachte ihn zu Fall. Er überschlug sich, prallte hart mit den Kopf auf, dann wurde es dunkel um ihn herum.
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    Erst als er die Augen wieder öffnete, wurde Sascha klar, dass ihn ein Schuss getroffen hatte. Er lag in einem Krankenbett, das erkannte er sofort. Als sein Blick auf das vergitterte Fenster fiel, wusste er auch wo. Er wollte sich aufrichten, aber heftige Schmerzen in Kopf und rechtem Knie hinderten ihn daran. So blieb er eine Weile ruhig liegen und versuchte nachzuvollziehen, was geschehen war. Klar, er war angeschossen worden. Aber warum er letztendlich verfolgt wurde, wusste er immer noch nicht. Jetzt schalt er sich selbst einen Idioten, weil er nicht abgewartet hatte, um zu erfahren, warum die Jagd plötzlich auf ihn eröffnet worden war.


    Etwas später kam ein Arzt und Sascha erfuhr, dass er neben einem Durchschuss im Knie noch eine Gehirnerschütterung hatte. Er durfte nicht telefonieren, obwohl er unbedingt mit Marc sprechen wollte. Man ließ ebenso wenig zu, dass er seinem Freund schrieb. Und so wartete er ahnungslos auf das, was ihm jetzt bevorstand. Immer noch sagte ihm niemand, warum man ihn in der Wohnung aufgesucht und ob man ihn wirklich hatte mitnehmen wollen oder nur auf seine voreilige Flucht mit Verhaftung reagierte.


    Zwei Tage später kamen Beamte, um seine Aussage aufzunehmen. Und anstatt etwas von abhanden gekommenem Geld zu erwähnen, traf ihn die Anschuldigung wie ein Hammer ... er stand unter Mordverdacht.
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    Bis Ende Februar blieb Sascha auf der Sicherheitsstation der zuständigen Klinik, dann kam er in die Untersuchungshaft nach Ossendorf. Sein Knie war äußerlich verheilt, er konnte es jedoch noch nicht beugen. So zog er das rechte Bein nach, wenn er in seiner Zelle wie ein gefangenes Tier auf und ab lief. Immer noch hatte er keinen Kontakt zur Außenwelt und erfuhr auch nur spärlich etwas über seinen Fall. Er war dazu übergegangen, alles abzustreiten. Man glaubte ihm nicht. Bis zu dem Tag als er das erste Mal seinem Pflichtverteidiger gegenüber saß, kannte er nicht einmal das Beweismaterial, welches man gegen ihn zu haben glaubte.


    Erst zu diesem Zeitpunkt erfuhr Sascha, dass er vergessen hatte, seine Fingerabdrücke von der Waffe abzuwischen, die er in den Safe gelegt hatte.


    „Aber Adrian ist doch gar nicht erschossen worden. Man hat ihm den Schädel eingeschlagen“, brachte er nur mühsam heraus. Sein Anwalt beobachtete ihn aufmerksam.


    „Woher wissen Sie denn das? Ich denke, Sie waren gar nicht in dem Haus.“


    Sascha schwieg.


    „Herr Dombrowsky, Sie müssen mir die Wahrheit sagen, wenn ich Ihnen helfen soll.“


    Sascha begann erst stockend, dann flüssiger zu erzählen. Er sprach von Adrians Besuch, von der Schließung des Lokals und von seiner Wut. Und er sagte dem Anwalt auch, dass er in Adrians Haus gewesen war und den Toten gefunden hatte. Von dem Geld sagte er nichts. Dafür erfand er die Story, dass der Safe offen gestanden hatte und die Pistole auf dem Wohnzimmertisch lag. Er habe die Waffe lediglich eingeschlossen, bevor er nach oben ging, damit ihn Adrian später nicht damit bedrohen konnte.


    „Seien Sie mir bitte nicht böse, aber das hört sich nicht sehr glaubwürdig an. Wenn Sie eine solche Wut auf den Mann hatten, wird der Staatsanwalt versuchen, Ihnen Mord im Affekt nachzuweisen.“


    „Aber es war so, ich habe ihn nicht umgebracht. Bitte, warum kann ich meinem Freund keinen Brief schreiben? Er ist krank und ich will wissen, ob mit ihm alles in Ordnung ist.“


    „Aus der Untersuchungshaft ist das nicht möglich. Sie sollten sich auch jetzt eher darauf konzentrieren, was aus Ihnen selbst wird. Haben Sie die Schlagwaffe angefasst?“


    „Nein, ich war nur in seiner Nähe, um die Decke über ihn zu werfen. Ich konnte einfach nicht an ihm vorbeigehen, nachdem ich ihn gesehen hatte. Den Kerzenständer habe ich nicht berührt.“


    „Sie haben die Waffe also nicht in der Hand gehabt, wissen aber, dass es ein Kerzenständer war? Dann werde ich mir die Akten ansehen. Da muss ja drin stehen, ob der Kerzenständer irgendwelche Fingerabdrücke aufweist. Wenn wir Glück haben, sogar die eines Fremden.“
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    Es stellte sich heraus, dass die Mordwaffe abgewischt worden war und das sprach natürlich in der jetzigen Situation gegen Sascha. Deshalb blieb er in Haft. Seine Stimmungen wechselten häufig, wenn er allein in der Zelle blieb. Entweder er saß tief deprimiert auf seinem Bett und reagierte auf nichts und niemanden oder er bekam einen seiner Zornesausbrüche und tobte, wobei er sich nicht selten selbst verletzte.


    Wenn nicht ein Wunder geschah, sah er keinen Ausweg aus seiner Zwangslage. Aber mit Wundern hatte Sascha keine guten Erfahrungen gemacht, er wusste nur zu genau, dass sie ausblieben, wenn man sie am nötigsten brauchte. Der wirkliche Mörder würde sich also mit Sicherheit nicht von seinem schlechten Gewissen getrieben selbst stellen. So verging ein Tag wie der andere, Sascha sank hinein in ein Meer aus Hoffnungslosigkeit. Er wusste aus Erfahrung, dass niemand ihm helfen würde und er selbst hatte einfach keine Kraft mehr, um zu kämpfen. Er hatte nie aufgegeben, aber er war auch niemals so allein gewesen. Entweder er hatte seinen Feind vor sich und wusste, wie er handeln musste, um durchzukommen oder Marc war bei ihm, um ihm Halt und Unterstützung zu geben.


    Hier war er auf sich gestellt, konnte mit niemandem reden. Nur die gelegentlichen Besuche seines Anwaltes rissen ihn aus dem deprimierenden Einerlei, aber auch er konnte ihm nicht aus seiner Schwermut heraushelfen. Er hatte aufgegeben und wartete nur noch ab.


    Inzwischen war es April geworden. Der Termin für die Verhandlung stand immer noch nicht fest, aber das war Sascha egal. Immer öfter verweigerte er das Essen, warf es in die Toilette. Niemanden fiel auf, dass der ohnehin schmale junge Mann immer weiter abnahm. Bis zu dem Tag, als Sascha zusammenbrach und wieder in die Klinik kam. Zwei Tage wurde er künstlich ernährt, wechselte zwischen Bewusstlosigkeit und kurzen, klaren Phasen, schwebte zwischen Leben und Tod. Dann kam er endgültig wieder zu sich. Der Erste, den er sah, war sein Anwalt.


    „Ich bin froh, dass es Ihnen wieder besser geht.“


    Sascha hörte sich die Platitüde an und nickte gleichgültig.


    „Ich hatte schon Angst, die gute Nachricht käme zu spät.“


    Jetzt erst horchte Sascha ein wenig auf, ohne dies jedoch erkennen zu lassen.


    „Sie müssen gesund werden, denn dann können Sie das Krankenhaus als freier Mann verlassen.“


    Sascha verzog ungläubig das Gesicht, schwieg aber weiterhin. Dafür ließ sich der junge Anwalt in einer Flut von Eigenlob davontragen, was Sascha ihm, wenn dies alles wirklich stimmte, aber gern zugestehen wollte. Schließlich endete er:


    „... sie müssen sich vorstellen, dass niemand auf die Idee kam, die in Frage kommenden Zeiten miteinander zu vergleichen. Es war ein Blitzeinfall von mir, ich ging zu Ihnen nach Hause. Als ich dann tatsächlich in einer Ihrer Hosen die beiden Fahrkarten fand, musste ich nichts weiter tun, als die darauf festgehaltenen Uhrzeiten mit dem Todeszeitpunkt zu vergleichen. Ich habe auch den Taxifahrer ermittelt, der Sie hingebracht hat. Sie haben die Wahrheit gesagt, denn der Ermordete war bereits sieben Stunden tot, bevor Sie in Köln den Zug bestiegen, um zu ihm zu fahren. Sieben Stunden – das widerlegt uns kein Staatsanwalt.“
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    Am Tag der Entlassung stand Jimmy mit dem Wagen vor der Haftanstalt. Er lief zu Sascha hin, während dieser weitaus langsamer zu ihm hinkte.


    „Hey, endlich. Damned, du siehst aber ziemlich beschissen aus, wenn ich das mal so sagen darf.“


    „Danke für das Kompliment. Willst du auch mal in den Knast? Mal sehen, wie du danach aussiehst.“


    Jimmy lachte und hielt die Wagentür auf.


    „Oh, no. Neither for love nor money. Lass uns zu Dir fahren, okay?“


    „Warum ist Marc nicht mitgekommen?“


    Jimmy antwortete nicht auf diese Frage, sondern startete den Wagen. Dann begann er:


    „Wir haben den Laden in den vier Monaten, in denen du nicht da warst, offen gehalten. Mit den Einnahmen hat Marc die Miete und so bezahlt. Es ist auch etwas übrig geblieben, ich glaube, das Lokal hat es jetzt endgültig geschafft.“


    „Natürlich. Wo ist denn Marc?“


    „Die Wohnung ist übrigens auch fertig. Sogar Betten stehen drin. Dafür ist das Geld, das du besorgt hast, natürlich drauf gegangen.“


    Sascha war unangenehm berührt, als er daran erinnert wurde, wie er das Geld beschafft hatte. Das war zwar nicht herausgekommen, aber immerhin saß er vier Monate ein, das hinterließ Spuren. In seinem Kopf war es die Strafe für seinen Diebstahl geworden. Außerdem konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass Jimmy seiner Frage nach Marc absichtlich auswich.


    „Das ist ja alles sehr schön, aber sag mir jetzt endlich, wo Marc ist. Ich hatte gedacht, er kommt mit, um mich abzuholen.“


    „Er ... er ist wieder in der Klinik.“


    „Und? Wie geht es ihm? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“


    „Inzwischen wieder etwas besser. Wir haben ihn vor etwas mehr als einen Monat einliefern lassen. Er wollte nicht, aber als er anfing, Blut zu spucken ...“


    „Fahr mich zur Klinik.“


    „Aber willst du denn nicht erst nach Hause und ...“


    „Zur Klinik, sofort.“


    Bis zur Ankunft dort starrte Sascha angespannt auf den Autoverkehr, fluchte, wenn es nicht zügig weiterging und schwieg ansonsten. Schließlich brachte ihn Jimmy zur Aids-Station. Er musste wie alle anderen einen Mundschutz und Handschuhe anlegen, ehe er das Zimmer betrat, in dem Marc lag.


    Sein Freund schlief, eine Sauerstoffmaske bedeckte seinen Mund und die Nase. Marc war blass, seine Augen dunkel umschattet und die Knochen seines Gesichtes drückten sich spitz durch die Haut. Sascha starrte Marc an und ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Kurz sah es aus, als wolle er weinen. Jimmy zog ihn auf den Flur und dieser ließ sich das gefallen.


    „Du musst dich zusammennehmen. Wenn er wach wird, darf er dich nicht weinen sehen. Der Arzt hat mir gesagt, man soll optimistisch damit umgehen, damit sie nicht allen Mut verlieren, weil wir ihnen unsere Traurigkeit auch noch antun.“


    „Ach ja? Keine Angst, ich werde ihm schon nichts vorheulen. Ich kann damit umgehen, ich kenne das.“


    Sascha stieß Jimmy von sich und riss sich den Mundschutz herunter. Dann funkelte er den völlig Überraschten wütend an, während er fortfuhr:


    „Verdammt. Warum habt ihr mir nicht über meinen Anwalt gesagt, was passiert ist? Er ist so krank und ich war nicht da.“


    „Was hätte das denn gebracht? Du hattest deine eigenen Probleme. Du konntest ihm sowieso nicht helfen. Oder denkst du, sie hätten dich raus gelassen, um einen Freund im Krankenhaus zu besuchen?“


    Sascha schwieg. Natürlich hatte Jimmy Recht, aber er versuchte trotzdem, den inneren Druck und seine schrankenlose Hilflosigkeit dadurch loszuwerden, dass er irgendjemandem die Schuld gab. Jimmy war als Einziger in seiner Nähe, deswegen bekam er es ab.


    „Denkst du vielleicht, ich hätte noch an meine Probleme denken können? Marc ist wichtig, mir geht es schließlich gut. Ich werde dir das nie verzeihen. Ihr hättet mich benachrichtigen müssen. Ich denke, du gehst jetzt besser, ich muss mich um Marc kümmern. Wer ist sein Arzt? Meinst du, er gibt mir Auskunft?“


    „Der Arzt, mit dem ich gesprochen habe, heißt Sander. Ich denke, er wird auch mit dir reden, wenn du das unbedingt willst. Auf dieser Station bist du nicht der erste Mann, der sich nach dem Befinden seines Freundes erkundigt. Ich geh jetzt, kümmere mich weiter um deine Kneipe, ohne auch nur die Hälfte davon zu verdienen, was ich woanders bekomme. Dafür darf ich mich dann auch noch anschreien lassen. Bullshit“, antwortete Jimmy leicht säuerlich und trabte ohne ein Abschiedswort von dannen.


    Sascha ging zum Schwesternzimmer und musste anschließend eine halbe Stunde warten, bis der Doktor Zeit für ihn hatte. Dann saß er in einem kleinen, unaufgeräumten Büro und fragte nach Marcs Aussichten.


    „Er hat sich eine Bronchitis zugezogen. In seinem geschwächten Zustand wurden die Krankheitserreger von den Bronchien abwärts unmittelbar in die Lunge transportiert und konnten dort nicht bewältigt werden. Das Blutbild hat ergeben, dass keine Helferzellen mehr festzustellen sind. Es ist unmittelbar zu einer Pneumonie gekommen, das heißt, ihr Freund hat eine erneute Lungenentzündung. Wir haben nach der Einlieferung diagnostiziert, dass bereits beide Lungenflügel verschattet waren, er hätte sich viel früher behandeln lassen müssen. Mittlerweile ist auch noch eine Rippenfellentzündung dazu gekommen. Er bekommt Antibiotika ... primär kommt es darauf an, ob er mit dem akuten Krankheitsbild fertig wird. Im Moment versuchen wir, seine immer wieder auftretenden Fieberschübe unter Kontrolle zu bekommen. Sein Zustand hat sich jedoch nur insofern gebessert, als dass seine Atemzüge pro Minute von 60 auf ungefähr 30 gesunken sind. 16-20 sind normal. Sein ärgster Feind ist aber wie gesagt die miserable körperliche Verfassung.“


    „Kann ich bei ihm bleiben? Ich meine auch über Nacht?“


    „Nachts müssen Besucher die Klinik verlassen, das geht leider nicht anders. Aber immerhin können Sie von neun bis dreiundzwanzig Uhr bleiben. Und bitte halten Sie sich an die gesundheitlichen Sicherheitsbestimmungen, wenn Sie bei ihm sind. Es ist zu Ihrem eigenen Schutz.“


    Sascha ging zurück ins Krankenzimmer und setzte sich ans Bett. Scheu griff er nach der Hand seines Freundes, Marc kam ihm in dieser Umgebung und mit all den Apparaten um sich herum völlig fremd vor. Er wusste nicht, wie lange er so dort saß. Marc hatte sich nicht gerührt, aber plötzlich bemerkte Sascha den leichten Druck seiner Hand und schaute auf. Marc war wach, er grinste ein wenig gequält unter der Sauerstoffmaske. Dann zog er sich diese auf sein Kinn. Das Sprechen bereitete ihm Schwierigkeiten, er hustete oft und sprach sehr leise:


    „Na, wieder draußen, du Knacki? Du tust wohl alles, um dich an einem Besuch im Krankenhaus vorbeizudrücken, was?“


    Sascha kam sich mit seinem Mundschutz auf einmal sehr dumm vor, aber als er ihn abnehmen wollte, hielt Marc seinen Arm fest.


    „Lass mal, Prinzessin. Ich will nicht, dass du dich auf den letzten Drücker noch ansteckst. Ich würde dir gern etwas hinterlassen, aber diese Seuche ist wohl nicht ganz das Richtige.“


    Jetzt erst fand auch Sascha Worte.


    „Was soll das denn heißen? Der Arzt sagte, dass es dir wieder besser geht. Du kommst bald hier heraus, du wirst sehen.“


    „Ärzte labern viel, wenn der Tag lang ist. Du musst mich nicht trösten. Du weißt doch, der alte Marc ... nimmt alles, wie es kommt. Mir ist zwar schon ... weitaus Schöneres gekommen, aber was will man machen? Erzähl doch mal, wie war ... es im Knast? Hat dich ... ein dicker, kahlköpfiger Mann namens Babba vergewaltigt und dich dafür vor den gemeinen Jungs ... beschützt?“


    Sascha merkte, dass Marc sich alle Mühe gab, so zu sein, wie er immer gewesen war. Aber ihm wurde auch bewusst, dass sein Freund zu schwach war, um sich weiter zu unterhalten. Deshalb begann er von seiner Zeit in der Untersuchungshaft zu erzählen, damit Marc einfach nur zuhören konnte. Hin und wieder schlief er einfach übergangslos ein. Dann setzte Sascha ihm die Maske wieder auf und wartete geduldig. Die Zeit verstrich langsam, aber auch viel zu schnell. Als der Zeiger sich Richtung dreiundzwanzig Uhr bewegte, schwieg auch Sascha immer öfter. Erst als die Schwester zum zweiten Mal herein gekommen war, um Sascha zum Gehen aufzufordern, erhob er sich widerwillig. Er beugte sich über Marc und zog ihn an sich.


    „Halt die Ohren steif, es wird schon wieder. Ich komme morgen ganz früh wieder. Schlaf gut.“


    Marc genoss die Umarmung, obwohl er sein Gesicht weg drehte, und als Sascha sich wieder aufrichtete, hielt er seine Hand fest.


    „Wir sind gute Freunde, nicht wahr?“, fragte er leise.


    „Du bist mein bester Freund, das weißt du doch. Es gibt niemanden, der dich ersetzen könnte.“


    „Auch Jimmy nicht?“


    „Auch Jimmy nicht. Wenn du hier raus bist, werden wir wieder mehr miteinander unternehmen. So wie früher, weißt du noch? Wir haben zuviel gearbeitet, ich habe einfach ... na ja, ich habe keine Rücksicht auf dich genommen. Ich wollte dieses Lokal unbedingt.“


    „Ich doch auch. Es ist so was wie unser Baby, nicht wahr?“


    Sascha nickte.


    „Ja, es ist alles, was wir je erreicht haben.“


    „Und du wirst darauf aufpassen, bis ... ich wieder hier heraus bin?“


    „Sicher werde ich das.“


    „Ich bin froh, dass du hier warst. Ich wollte dich unbedingt sehen. Es ist, als ob du das geahnt hast. Dann geh jetzt besser, ehe der alte Drachen noch mal kommt und dich an der Nase rausschleift. Ich hab dich lieb, Prinzessin.“


    „Ich dich auch, Marc. Bis morgen, schlaf dich gesund.“


    Sascha lächelte leicht und ließ Marcs Hand nur widerwillig los. Sie sahen sich zum Abschied in die Augen, ehe Sascha sich endgültig losriss. An der Tür schaute er sich noch einmal um, sah den ehemals so kräftigen Marc klein und zerbrechlich zwischen den Schläuchen und Apparaten liegen und wäre am liebsten wieder zurückgegangen. Aber da genau in diesem Augenblick die Schwester die Türe erneut öffnete, ging er an ihr vorbei nach draußen.


    Vom Foyer aus rief er sich ein Taxi und bezahlte die Fahrt von Adrians Geld, dem Hunderter, den sie ihm nach der Verhaftung abgenommen und bei der Entlassung wiedergegeben hatten.
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    Sascha hatte kaum Augen für die Neuerungen in der Wohnung. Er war kurz im PASSION unten gewesen und hatte gesehen, dass Jimmy und Achim ganz gut allein klar kamen. Schließlich machten sie das auch schon eine Weile.


    Einige der Gäste glaubten Andeutungen darüber, dass Achim wohl inzwischen nicht nur ein einfacher Freund für Jimmy geblieben war, seien angebracht. Aber auch das hatte Sascha nicht sehr berührt. Er verabschiedete sich, als interessiere ihn das Lokal überhaupt nicht und ging gleich hoch und ins Bett. Er hatte dort nie mit Marc gelegen, trotzdem erinnerte die leere Hälfte ihn erneut an seinen Freund. Traurig schaute er auf die zusammengerollten Schlafsäcke in der Ecke. Er versuchte einzuschlafen, die Besorgnis um Marc ließ das jedoch lange nicht zu. Beinahe war er bereit, dafür zu beten, dass es Marc wenigstens dieses eine Mal noch schaffen würde. Aber er stand mit den himmlischen Dingen nicht auf bestem Fuß.

  


  
    ✵

  


  
    Gleich um neun Uhr am nächsten Morgen ging Sascha durch das Hauptportal der Klinik. Durch die morgendliche Geschäftigkeit bahnte er sich einen Weg zu Marcs Zimmer und klopfte leise an. Es kam keine Antwort, deshalb drückte er vorsichtig die Klinke und schob die Tür langsam auf. Wenn Marc noch schlief, wollte er ihn nicht wecken und sich still neben ihn setzen, bis er von allein erwachte. Sein Blick fiel auf ein leeres Bett. Es war abgezogen und die Matratze aufgerollt. Sascha erschrak, ahnte, was passiert war und wollte es trotzdem nicht wahrhaben. Er drehte sich auf dem Absatz um und hetzte zum Schwesternzimmer.


    „Wo ist er? Wo ist mein Freund?“


    Die Todesnachricht traf Sascha trotz seiner Befürchtungen unvorbereitet. Er konnte nicht fassen, was die Stationsschwester ihm in betrübt angehauchtem, trotzdem jedoch geschäftsmäßigem Ton sagte. Sein Freund Marc, das Energiebündel und sein Verbündeter in vielen schweren Stunden, konnte nicht einfach so gegangen sein. Wie in Trance verließ Sascha die Klinik. Er spürte keinen Schmerz, sein Inneres war wie abgestorben. Alles um ihn herum schien so unwirklich, dass er glaubte, Marc müsse jeden Moment an seiner Seite auftauchen, etwas Albernes zu ihm sagen. Aber Marc kam nicht, er würde ihn niemals wieder sehen.
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    Noch am gleichen Abend stand Sascha im PASSION hinter der Theke. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Bewegungen mechanisch perfekt. Wenn ihn jemand fragte, sprach er von Marcs Tod wie von etwas, das ihn nicht betraf. Es schien sogar, als ob Jimmy, der hemmungslos weinte, als er davon erfuhr, eine stärkere Bindung zu Marc hatte als Sascha selbst.


    Als alle Gäste gegangen waren, blieb nur Jimmy noch dort. Er hatte seinen Freund Achim weggeschickt, da er annahm, Sascha wolle jetzt nicht allein sein. Jetzt saß er auf einem Barhocker und beobachtete Sascha eine Weile beim Aufräumen.


    „Hey, willst du das nicht liegen lassen? Du solltest schlafen gehen. Es war ein schwerer Tag für dich.“


    „Ich bin noch nicht müde. Marc hat gesagt, ich solle auf das PASSION aufpassen. Das mache ich. Übrigens, wenn du weiter hier arbeiten willst ... okay. Für eine zweite Kraft reicht es nicht, wie du weißt. Dein Achim sollte sich also etwas anderes suchen.“


    „Du kannst nicht allen Ernstes vorhaben, ab heute selbst im Laden zu stehen? Es kommt noch die Beerdigung, wie willst du die Zeit bis dahin durchstehen, wenn du bis in die Nacht arbeitest?“


    „Lass das mal meine Sorge sein. Sag es Achim einfach.“


    Jimmy konnte Sascha nicht verstehen. Er überlegte angestrengt, wieso dieser auf eine solche Weise reagierte. Dann glaubte er eine Antwort gefunden zu haben.


    „Kann es sein, dass du eifersüchtig auf Achim bist? Wir mögen uns, okay. Und für die Zeit, als du in Haft warst, haben wir auch miteinander geschlafen. Aber du bedeutest mir mehr. Ich würde gern zu dir zurückkommen.“


    „Eifersüchtig?“


    Sascha lauschte dem Klang dieses Wortes nach, als wolle er seinen ihm momentan völlig unverständlichen Sinn begreifen. Erst dann fuhr er fort:


    „Entschuldige, ich habe andere Sorgen als solche Belanglosigkeiten. Bleib’ du ruhig bei Achim, ich bin im Moment kein guter Partner. Im Knast habe ich an Marc gedacht, nicht an dich. Das sagt doch alles, oder vielleicht nicht?“


    „Kann es sein, dass du Marc gegenüber ein schlechtes Gewissen hast? Ich meine wegen mir? Weil du ihn vernachlässigt hast, um mit mir zusammen zu sein?“


    Sascha stand gerade mit dem Rücken zu Jimmy, jetzt fuhr er herum und riss mit dem Handtuch einige Gläser von der Theke, so dass sie klirrend auf dem Boden zerschellten.


    „Bist du bescheuert oder was? Du warst mir nie wichtiger als Marc. Ich habe ihn nicht vernachlässigt, ich wollte nur, dass er sich schont. Er hat das auch gewusst. Ich glaube, es ist besser, wenn du dir ebenfalls woanders einen Job suchst. Ich find schon eine neue Hilfe.“


    Jimmys meergrüne Augen wurden zu Schießscharten. Es war eine ganze Menge, was er dazu hätte sagen wollen. Er fühlte sich ungerecht behandelt, trotzdem begann er eher ruhig:


    „Denkst du, du kannst es dir leisten, Freunde vor den Kopf zu stoßen? Ich bin nicht schuld an Marcs Tod und du auch nicht. Du solltest dir überlegen, dass du allein bist, wenn ich gehen muss. Du hast niemanden mehr, du hast außer Marc und mir schließlich keinen an dich herangelassen. Hey, little big man, so stark bist du nicht. Denk an das, was vor dir liegt und versuche, mit deinen Schuldgefühlen klarzukommen. Sonst schmierst du ab.“


    „Was vor mir liegt? Marc ist gestorben. Nichts kann das übersteigen.“


    „Auch das Begräbnis nicht? Willst du alles allein machen? Ihn aus der Klinik holen lassen, seinen Sarg aussuchen ... du solltest es dir wirklich überlegen.“


    „Marc war stark genug, das alles ohne Jammern zu überstehen. Dann werde ich wohl stark genug sein, ihn auf seinem letzten Weg zu begleiten. Also spiele dich nicht so auf, ich brauche keinen Psychiater. Und ich brauche dich nicht. Ich brauch niemanden. Außerdem ist Marc nicht austauschbar.“


    Als Sascha am nächsten Tag in die Klinik kam, um zu fragen, wann er Marc abholen lassen konnte, erfuhr er, dass sein Freund bereits nicht mehr dort war. Erst als er nicht locker ließ, sagte man ihm, dass Marcs Mutter ihren Sohn abholen ließ. In den nächsten Tagen versuchte er, aufzuklären, wohin man Marc brachte, auf welchem Friedhof er seine letzte Ruhestätte finden würde. Aber er fand es nicht heraus. Deshalb konnte Sascha Marc auf seinem letzten Gang nicht begleiten, hatte keine Möglichkeit, endgültig von seinem Freund Abschied zu nehmen. Der Alltag nahm Sascha übergangslos zurück in die anonymen Arme. Es gab nichts, das einen Schlussstrich unter Saschas seelische Erschütterung durch den Verlust seines einzigen Kameraden gesetzt hätte. Und so gab es für ihn auch keine Basis für einen neuen Anfang.
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    Im folgenden Sommer schien es, als habe Sascha wirklich einfach so zur Tagesordnung übergehen können. Obwohl ihn alles in seinem Umfeld an seinen toten Freund erinnerte, zwang er sich, damit zu leben. Er führte den Laden zum Teil allein, teils aber auch mit ständig wechselnden Hilfen, die er dann gleich mit zu sich ins Bett nahm. Er wusste es einzurichten, dass er so gut wie niemals allein im Bett oder auch nur in seiner Wohnung bleiben musste. Sein attraktives Aussehen half ihm dabei, er bekam so gut wie jeden, den er wollte.


    Wenn dies einmal nicht funktionierte, trank er soviel, dass er sofort einschlief, wenn er sich angezogen auf das Bett geworfen hatte oder sich gleich auf einer der Bänke im PASSION zusammenrollte. Eine Beziehung ging er niemals ein. Sobald er merkte, dass sich einer seiner Gespielen zu sehr auf ihn einließ, schoss er ihn meist nicht sehr feinfühlig ab. Nur so musste er sich nicht mit seinen eigenen Gefühlen oder den Emotionen anderer beschäftigen.


    Man konnte also nicht sagen, dass er allein war, aber er blieb den ganzen Sommer über einsam. Und das, obwohl er überall in der Kölner Szene quasi zu Hause war. Er hatte viele Namen im Kopf, viele Telefonnummern in seinem Kalender. Nur an einen schien er nicht mehr zu denken – an Marc.


    Lediglich, wenn er eintauchte in seine Träume war sein Freund wieder bei ihm. Er erlebte vieles von dem noch einmal, was früher geschehen war und wenn er aufwachte, spürte er feuchte Spuren in seinem Gesicht. Sollte er doch noch Tränen haben? Nach solchen Nächten stürzte er sich noch intensiver in Episoden mit Männern, die ihm nichts bedeuteten.
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    Im September stellte Sascha zwei Aushilfen für das Lokal ein, die er beide bei sich wohnen ließ. René und Günther waren dreiundzwanzig, kannten einander schon länger und hatten nichts dagegen, jetzt mit Sascha eine erotische Dreierbeziehung zu führen. Sascha kostete den Sex mit ihnen hemmungslos aus, lebte aber ansonsten nur neben ihnen her, als wären sie Fremde. Sie sorgten für seine exzessiv geforderte, sexuelle Zufriedenstellung und dafür, dass er nicht allein in der Wohnung sein musste. Ansonsten waren sie nichts weiter als bezahlte Fremde, die ihm im Lokal zur Hand gingen.


    So wurde es November. Seinen neunzehnten Geburtstag wollte Sascha ganz außergewöhnlich feiern. Man konnte absehen, dass das Lokal aus allen Nähten platzen würde und dies war genau das, was Sascha sich vorstellte. Er würde viel trinken, sich feiern lassen und dafür zahllose Runden ausgeben. So musste er nicht darüber nachdenken, dass dies nicht das Leben war, das er wollte.


    Schon gegen zweiundzwanzig Uhr war er angetrunken, zweimal im Darkroom gewesen und knutschte soeben mit einem seiner Gäste, während Günther und René wie die Wilden arbeiteten. Plötzlich stand Jimmy am Tresen und tippte Sascha auf die Schulter. Er war seit damals nach Marcs Tod, als Sascha ihn hinauswarf, nicht mehr dort gewesen. Sie hatten sich zwar einige Male wiedergesehen, aber niemals auch nur ein Wort miteinander gewechselt. Deshalb sah ihn Sascha jetzt auch einigermaßen erstaunt an.


    „Hast du dich verlaufen?“


    „Probably. Alles redet davon, dass du deinen Geburtstag feierst, da dachte ich, ich sollte herkommen und dir dabei helfen. Ich denke, ich habe auch das richtige Geschenk dabei.“


    Sascha schob den gerade noch bevorzugten Gast zur Seite.


    „Ach ja? Was denn?“


    „Zuerst eine Frage ... weißt du inzwischen, wo Marc beerdigt wurde?“


    Ein Ruck ging durch Saschas Körper.


    „Was soll das denn jetzt? Ist doch egal, wo sie ihn verscharrt haben. Er ist tot und das Leben geht weiter.“


    „Du bist ein Arschloch, das ist dir hoffentlich klar. Er liegt auf einem Friedhof ...“


    „Was du nicht sagst. Hört mal alle zu – Tote legt man heutzutage auf einen Friedhof. Ich dachte, man versenkt sie im Baggersee“, rief Sascha gegen die Musik an.


    Jimmy trat auf ihn zu, riss ihn am Hemd zu sich heran, bis ihre Gesichter dicht voreinander waren. Dann sagte er so, dass nur Sascha ihn verstehen konnte:


    „Du blöder Hund, lass mich gefälligst ausreden. Ich nehme dir dein Theater nicht ab. Marc starb vor sieben Monaten und du hast immer noch nicht damit abgeschlossen, das ist der Grund dafür, dass du dich benimmst wie ein selbstherrliches Arschloch. Du hast mich weggeschickt, damit du dich mit all diesen Leuten umgeben konntest. Mein Fehler war nur, dass ich dich an Marc und die Zeit mit ihm erinnere. Aber deshalb kannst du dir selbst trotzdem nicht entfliehen. Ich sag dir jetzt, wo seine Mutter ihn begraben ließ, was du daraus machst, ist allein deine Sache. Marc liegt auf dem Leidenhausener Friedhof. Seine Mutter ist nach Urbach gezogen, nachdem sie noch mal geheiratet hat.“


    Er ließ Sascha los. Dieser richtete gedankenlos sein Hemd.


    „So? Und er hat dir also ein Telegramm von dort geschickt, damit du mir Bescheid sagen kannst, ja?“


    „Nein, ich habe nur vor einer Woche den Krankenpfleger gevögelt, der die Papiere damals in die Hand bekommen hat. Wir kamen zufällig darauf und er besorgte mir die restlichen Informationen.“


    „Wozu? Es interessiert mich nicht.“


    „Bitte, Sascha, hab ich doch gern getan. Und jetzt entschuldige mich.“


    Damit verließ Jimmy das Lokal und ließ einen Sascha zurück, der vor sich selbst unter gar keinen Umständen zugeben wollte, dass ihm diese Nachricht nahe ging. Um sich zu schützen, hatte er die Geschehnisse von damals so tief in sein Unterbewusstsein verbannt, dass er den Zugang auch jetzt einfach nicht finden wollte. Er ging dazu über, noch unkontrollierter zu trinken und erlebte das Ende seines eigenen Geburtstages nicht mehr. Schon gegen ein Uhr in dieser Nacht brachte René ihn in die Wohnung, damit er seinen Rausch ausschlafen konnte.
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    Obwohl er es nicht wollte, kam am nächsten Tag immer wieder der Gedanken an den Leidenhausener Friedhof hoch. Er begann, sich abzulenken und versuchte so zu verhindern, dass die bisher mit Erfolg zur Seite geschobene Trauer in ihm wieder die Oberhand gewann. Er wollte nicht an Marcs Grab gehen, denn dann würde unabwendbar alles wieder aufbrechen. Doch schon am nächsten Morgen hatte er den Kampf verloren. Er fuhr nach Urbach und stand eine halbe Stunde lang vor dem Portal des Friedhofs.


    Es fiel ihm unsagbar schwer, den ersten Schritt durch diesen Eingang zu machen. Er hatte Angst vor dem, was er empfinden würde, wenn er an Marcs Grab stand. Doch dann überwand er sich schließlich doch und ging langsam los.


    Beinahe zwei Stunden irrte er über das Gräberfeld, suchte Marcs Grab. Als er es schließlich fand, starrte er müde und mit leerem Blick auf das schlichte Holzkreuz des Armengrabes. Einen langen Moment benötigte er, um zu begreifen, dass dort unten Marc lag, aber dann traf ihn die Erkenntnis mit Macht. Die mühsam aufrecht gehaltene Maskerade fiel von seiner Seele ab, die vergangenen sieben Monate schmolzen zusammen zu einem einzigen Tag und er glaubte, seinen Freund gerade gestern verloren zu haben. Er ließ sich auf die Knie fallen und legte seine Hände auf den feuchten, schmucklosen Erdhügel. Vor seinem geistigen Auge erstand das Bild seines Freundes, als er ihn damals in der Klinik verließ. Und plötzlich konnte er weinen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ließ er seinen Tränen freien Lauf, und diese erlösten ihn aus dem Gefängnis der Traurigkeit und Selbstanklage. Ganz von selbst begann er, mit Marc zu sprechen. Er sagte ihm, wie sehr er ihn vermisste und dass er ihn niemals hatte um Jimmys Willen benachteiligen wollen. Er bat um Verzeihung dafür, dass er nicht da war, als Marc ihn am nötigsten brauchte. Schließlich versiegten seine Tränen, er stand auf und erinnerte er sich plötzlich an Marc, wie dieser vor der Zeit war, als es ihm so schlecht ging. Er konnte die Gedanken an die schönen Augenblicke mit seinem Freund wieder zulassen.


    Sascha war schon morgens auf den Friedhof gekommen. Aber es wurde bereits dunkel, als er nach einem ständigen Wechselbad seiner Gefühle wieder gehen konnte. Als er sich schließlich durchgefroren und vollkommen erschöpft in seiner mittlerweile feuchten Kleidung auf den Weg zurück machte, ging es ihm etwas besser.
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    Saschas Besuch an Marcs Grab hatte zur Folge, dass er innerlich ruhiger wurde, aber auch, dass er plötzlich nicht mehr Männer um sich versammelte und mit ihnen schlief, nur um nicht nachdenken zu müssen. Er musste sich nicht mehr selbst betrügen.


    Aber diese plötzliche Außerkraftsetzung seiner bequemen Oberflächlichkeit hatte Folgen. Er empfand René und Günther jetzt als Störfaktoren in seiner Wohnung und legte ihnen nahe, sich eine andere Unterkunft zu besorgen. Außerdem ließ er den privaten Kontakt zu den zahllosen Männern, die er im letzten halben Jahr kennen lernte, von einem Tag auf den anderen einschlafen. Wenn sie in seinen Laden kamen, gab er sich freundlich, aber kühl und er ließ sie abblitzen.


    Es folgten zwei Wochen, in denen er viel nachdachte und versuchte, sein Leben zu ordnen. Immer wieder fuhr er nach Urbach, weil ihm die klare Sicht der Dinge an Marcs Grab leichter zu fallen schien. Und schließlich hatte er sich entschieden. Er wollte raus aus der Kölner City. Und er wollte weg vom PASSION. Zuerst fiel es ihm schwer, dieses Bedürfnis zu akzeptieren. Aber mit der Zeit wurde ihm immer klarer, dass sich in seinem Dasein alles ändern musste, damit er endlich einen Sinn darin finden konnte. Noch hatte er lediglich eine vage Vorstellung von dem, was er wollte. Nur eines war sicher – es musste sich etwas ändern.


    Es war nun keine Perspektive mehr für ihn, sein Leben hinter einem Tresen zu fristen und wahllos Männer zu konsumieren. Er suchte etwas anderes, dabei war es egal, dass er nicht definieren konnte, was es war. Eine neue Substanz vielleicht oder ihm bisher unbekannte Chancen, jetzt hatte er endlich nicht mehr unterbewusst das Gefühl, Marc etwas wegzunehmen, wenn er diese noch schemenhaften Wünsche zuließ.


    Während dieser seiner Aufarbeitung kam er schließlich von seinem schlechten Gewissen los, das er immer hatte, wenn er daran dachte, den Laden aufzugeben. Er deutete Marcs letzten Ausspruch nun anders, wusste, sein Freund wollte ihn damit nicht für alle Zeit unwiderruflich an die Kneipe in der Palmstraße ketten.


    Schließlich kam der Tag, als er sich endgültig von Marc verabschiedete. Er würde nie wieder auf diesen Friedhof gehen. Er hatte einen Schlussstrich gezogen und konnte nun ohne all diese negativen Gefühle die Erinnerung an seinen besten Freund pflegen. Und er konnte mit seiner eigenen Zukunft beginnen.
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    Saschas erste Idee, das PASSION Günther und René zu übergeben und aus dem Vertrag auszusteigen, ging nicht auf. Die beiden wollten sich nicht selbstständig machen und waren außerdem noch ziemlich sauer wegen der Abschiebung aus Saschas Wohnung. Auch Anzeigen in verschiedenen Zeitungen brachten nicht den gewünschten Erfolg. Es kamen zwar Interessenten, aber da der Erste eine Hetero-Nacktbar und der Zweite ein Hardrock-Cafe daraus machen wollte, blieb Sascha vorerst.


    Das PASSION sollte ein Schwulenladen bleiben und so übernommen werden, wie er war. Dafür wollte er sorgen, nur damit konnte er Marcs Andenken für sich selbst hochhalten.


    Er ging inzwischen nur noch selten aus, deshalb war sein Kontakt zur Szene auf sein Lokal reduziert. Der Einzige, den er gern getroffen hätte, war Jimmy. Er wusste, ohne dessen Engagement hätte er niemals die Gelegenheit gehabt, mit seiner Vergangenheit abzuschließen und dafür wollte er sich bedanken. Natürlich überdachte er öfter all das, was er zu seinem Exlover gesagt hatte und wurde sich klar darüber, wie sehr er ihn mit seinen abwegigen Reaktionen wohl vor den Kopf gestoßen haben musste. Dessen ungeachtet versuchte er ihn telefonisch zu erreichen. Jimmy wohnte jedoch nicht mehr unter der Sascha noch bekannten Adresse.


    So war es reiner Zufall, dass er den Amerikaner kurz vor Weihnachten in der Stadt wiedersah. In dem Moment, als Sascha ihn auf der anderen Straßenseite erkannte, hatte er zwei Möglichkeiten. Er konnte ihn gehen lassen oder über seinen eigenen Schatten springen und sich für sein Verhalten entschuldigen. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit und rief Jimmy, der verblüfft stehenblieb und Sascha entgegen sah. Sascha fühlte sich nicht gerade wohl in seiner Haut, als er den anderen um ein Gespräch bat. Es war einfach nicht seine Art, zu Kreuze zu kriechen, nicht einmal, wenn er genau wusste, dass er im Unrecht gewesen war.


    Jimmy machte ihm die Kontaktaufnahme jedoch nicht besonders schwer, gemeinsam gingen sie in ein Bistro und redeten. Zuerst handelten sie das Thema Sascha und seine Verhaltensweise ab. Jimmy wurde während dieses Gespräches klar, dass sein Ex wirklich an sich gearbeitet hatte. Gleich anschließend erfuhr er, dass dieser aus seiner neuen Einstellung heraus Köln verlassen wollte. Und nach der ersten Überraschung kristallisierte sich heraus, dass Jimmy nicht abgeneigt war, das PASSION zu übernehmen. Es lag auf der Hand, dass Sascha etwas von dem investierten Geld zurückhaben wollte und es war ebenso einleuchtend, dass Jimmy die geforderte Ablösesumme nicht zur Verfügung hatte. So dauerte es bis Mitte Januar, bevor Jimmy den Vertrag übernehmen konnte. Es war für ihn nicht einfach, die Bank von einem Kredit zu überzeugen. Doch unter Mithilfe von Saschas Steuerberater, welcher den zu erwartenden Ertragsstatus aus der bisherigen Buchhaltung ermittelte, war die Bank schließlich bereit, Jimmy den Betrag zur Verfügung zu stellen. Letztendlich übernahm er eine mittlerweile eingeführte Gaststätte und nicht wie damals Sascha eine baufällige Kaschemme.


    So ging das PASSION fließend in Jimmys Besitz über, er stieg in den Pacht-sowie Mietvertrag für die Wohnung ein. Und er hatte mit Sicherheit ein Geschäft dabei gemacht.


    Sascha war zwischenzeitlich nicht untätig, hatte sich eine neue Wohnung in Wesseling besorgt. In einem dort angesiedelten großen Kaufhaus nahm er einen Job als Lagerarbeiter an. Die Weichen in eine andere Zukunft waren gestellt, nun kam es nur noch darauf an, dass er diese für sich selbst geschaffene Planstelle auch ausfüllen konnte.


    Er für seinen Teil hatte keinerlei Zweifel daran, zu sehr trieb es ihn plötzlich zu einer normalen, bürgerlichen Existenz, in der er die für ihn immer untrennbar mit dem Milieu verbundene Szene völlig hinter sich lassen konnte. Jimmy war von dem Gelingen dieses Vorhabens nicht so sehr überzeugt. Aber er schwieg.


    So kam es, dass Sascha Ende Januar in seine neue Wohnung einzog. Er hatte von Jimmys Ablösegeld nur das Nötigste für die Einrichtung gekauft, der Rest blieb auf seinem Konto. Schließlich konnte man nie wissen, was kam und wenn er in seinem bisherigen Leben eines gelernt hatte, dann war das Vorsicht, weil schon am nächsten Tag alles ganz anders sein konnte.
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    Im ersten Monat tat Sascha alles, um das Leben zu realisieren, das er sich erträumt hatte. Dabei versuchte er zu übersehen, dass es nicht so gelang, wie er es sich erträumt hatte.


    Er funktionierte, wenn sein Vorgesetzter ihn mehr antrieb als andere. Er versuchte Kontakte zu Arbeitskollegen aufzubauen, die sich jedoch eher zurückhaltend zeigten und redete sich ein, es gehöre dazu und die Ruhe sei wunderbar, wenn er abends allein in seiner Wohnung saß. Aber auch die gelegentlichen Besuche von Jimmy konnten an seiner Einsamkeit nichts ändern.


    Das Einzige, was scheinbar wirklich gelang, war seine völlige Sexabstinenz. Er masturbierte, um den Druck loszuwerden, ansonsten zehrte er noch an dem hemmungslosen Verschleiß sämtlicher männlichen Wesen seiner nahen Vergangenheit, die sich in seine Nähe getraut hatten. Er glaubte, es fiele ihm nicht weiter schwer, auf körperliche Kontakte zu verzichten und zum ersten Mal, seit er in Adrians Fänge geraten war, fragte er sich, ob er wirklich schwul war. Zunächst stellte er diese Tatsache nur in Frage, doch dann kam er immer konkreter zu dem Schluss, dass es die Umstände waren, die ihn in die Arme anderer Männer getrieben hatten. Er kam außerdem zu dem Ergebnis, dass er in das Leben als Schwuler lediglich hineingerutscht war, weil Adrian ihn dorthin führte.


    Und so entwickelte sich langsam, aber sehr intensiv ein neues Bild in ihm. Er glaubte, dass jetzt die Zeit war, eine Frau zu finden und mit ihr eine Familie zu gründen. Er steigerte sich derart in diese Vorstellung hinein, dass er alles, was dagegen sprach, als belanglos abtat.


    Er war überzeugt, mit einer Frau seine Einsamkeit besiegen zu können, ohne wieder in die Szene abzudriften. Nicht der Sex mit Männern, nicht die Anonymität des Nachtlebens war es, was er jetzt vordergründig vermisste, sondern einen Vertrauten. Es war lediglich die Isolation, unter der er litt und die ihn manchmal in Versuchung führte, dennoch nach Köln zu fahren. Was er sich wünschte, war ein Mensch, mit dem er reden konnte, der für ihn da war, mit dem er zärtlich sein konnte, ohne ständig bereit für Sex sein zu müssen. Es war Marc, der ihm fehlte. Aber das realisierte er nicht. Er glaubte sicher, er könne das Manko seiner Isolation seit dessen Tod durch die Missachtung seiner Bedürfnisse ausgleichen und ihn mittels eines weiblichen Statisten ersetzen.


    Er wollte ein völlig anderer werden und als äußeres Zeichen dafür ließ er sich seine bis zwischen die Schulterblätter reichenden dicht fallenden Locken abschneiden. Er trug die schwarzen Haare jetzt kurz und locker nach hinten gefönt. Als Nächstes legte er seine Jeansklamotten weg und trug nur noch Stoffhosen und Blazer. Damit glaubte er, eine lückenlose neue Identität gefunden zu haben.


    So verändert begann er schließlich, in Hetero-Discotheken zu gehen. Aber selbst dies machte ihm jetzt Probleme. Durch sein rechtes Bein, das er immer noch etwas nachzog, konnte er nicht tanzen. Deshalb fiel es ihm schwer, in dem lauten Treiben unter den bunten Spotlights Anschluss zu bekommen. Trotzdem lernte er dort Tina kennen.


    Sie war das, was sämtlichen echten Heteromännern das Blut aus dem Kopf in tiefere Gefilde trieb. Ihre langen blonden Haare lagen in weichen Wellen um ihr tief solariumgebräuntes Gesicht. Die durch die Kleidung hervorstechenden Kurven ihres Körpers schrien jedem Mann: „nimm mich“ entgegen, während sie sich eher cool und sehr selbstbewusst gab. Wenn sie jemand gefragt hätte, warum ihr Make-up bis hin zum auf die Bräune abgestimmten hellrosa Lippenstift sogar beim Zigaretten holen perfekt und die Garderobe supersexy sei, wäre ihre Antwort unweigerlich die, dass sie dies nur für sich selbst täte. Etwas, was außer ihr wohl niemand glaubte.


    Tina fiel Sascha auf, weil sich ständig Trauben von dienstbereiten Männern um sie scharrten. Er malte sich aus, wie es sein würde, wenn sie seine Frau wäre und sah sich mit ihr und einem Kinderwagen spazieren gehen. Dann hätte er allen anderen und vor allem sich selbst bewiesen, dass er durchaus mit dieser Vollblutfrau klarkam und nicht nur ein schwuler Mann war. Immer noch bemerkte er das Wunschbild in dieser Vorstellung nicht. Wenn jemand versucht hätte, ihn an sich selbst zu erinnern, wäre er von ihm nur ausgelacht worden. Aber es war sowieso niemand da, der ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholen wollte.


    Deshalb richtete Sascha sein Augenmerk darauf, Tina kennen zu lernen. Er bemühte sich und schaffte es tatsächlich nach zwei Wochenenden, sich einmal außerhalb der Disco mit ihr zu treffen.
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    Vorerst entwickelte sich alles wunschgemäß. Sascha verabredete sich zum zweiten Mal mit Tina. Bei diesem Treffen wurde es intimer. Sie landeten nach einem Kinobesuch in Saschas Wohnung. Tina gurrte während des Küssens wie ein Täubchen, schloss die Augen und präsentierte alle Signale der weiblichen Bereitwilligkeit. Sie strich mit Saschas Fingern über ihren vollen Mund hinab in ihr ausladendes Dekollete. Dann begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Sascha wartete auf die richtige innere Einstellung wie auf einen überfälligen Bus, hoffte auf den Kick, der ihn geil machen würde. Er wartete allerdings vergebens. Sie zog für ihn den heißen Strip ab, der ihr bisher immer den gewünschten Erfolg gebracht hatte, leckte verführerisch über die halboffenen Lippen und bekam dabei einen erotisch anregenden Schlafzimmerblick.


    Nur noch mit Strapsgürtel und Seidenstrümpfen bekleidet, kam sie zu Sascha auf die Couch und deutete seinen leicht verwirrten Blick so falsch wie nur eben möglich. Mit ihren prallen Brüsten direkt vor seinen Augen bekam er seinen doppelten Zwiespalt wie eine überdimensionale Metapher ins Bild gesetzt und als es tatsächlich zur Sache ging, stand nur eines wirklich fest – er hatte sich das einfacher vorgestellt.


    Nicht zuletzt, weil er Sex wie den mit Adrians Tochter auch hier erwartete. Doch erstens hatte Jennifer damals bei seinem ersten und bisher letzten Sex mit einer Frau eine ungleich kurvenlosere Figur als Tina, deren weichen, runden Körper man auch nicht mit sehr viel angestrengter Phantasie mit dem eines Mannes verwechseln konnte. Und zweitens stand in Jennifers Augen damals nicht dieses fordernde Verlangen. Tina wusste genau, was sie wollte.


    Tina küsste Saschas Bauch bis zum Gürtel, den sie gleich anschließend ohne weitere Verzögerung öffnete. Der Streifen von zarten, schwarzen Härchen, der sich von Saschas kaum behaarter Brust abwärts zog, war nun durchsetzt von rosafarbenen Abdrücken, die etwas später dann auch den Bund seiner Unterhose zierten. Tina stutzte erst, als sie etwas tiefer da ankam, worauf sie die ganze Zeit hingearbeitet hatte. Natürlich sah es dort nicht im Entferntesten so aus, wie es bei anderen Männern zu diesem Zeitpunkt nach aller Mühe, die sie sich gegeben hatte, aussehen würde. Sie lächelte ihn fragend, dann fast schon wohlwollend verzeihend an.


    Dann nahm sie das Objekt ihrer Gunst sachverständig in die Hand. Sascha sah die langen, rosa lackierten Nägel, die ihn an kleine, scharfe Messer erinnerten und ihre schmale, gebräunte Hand, die mit den Fingerspitzen Reibung erzeugte, als solle ein Stangenspargel geschält werden. So etwas wie Kastrationsangst brachte ihn dazu, sie zu sich hochzuziehen und in einer Art Ablenkungsmanöver zu küssen. Dann wollte er sich die Initiative nicht wieder aus der Hand nehmen lassen, küsste anschließend ihren Körper, wobei er die Brust etwas stiefmütterlich behandelte. Doch als er glaubte, er könne nun zum Finale kommen, weil er befürchtete, sein mittlerweile halbgarer Ständer fiele wieder in sich zusammen, bedeutete sie ihm, dass sie das Vorspiel noch nicht als beendet erachtete. Sie drückte seinen Kopf Richtung ihres Unterleibs. Eine Sekunde später musste Sascha nichts mehr befürchten, sein Ständer war zusammengefallen. Er schloss die Augen und hoffte, er würde sich trotzdem nicht allzu dumm anstellen und wenn es später darauf ankam, könne er seinen Mann stehen. Er hatte schon so viel gemacht, dass es darauf nun nicht mehr ankam. Es gab immer Möglichkeiten, zeitweise Hänger zu überspielen.


    Aber er hatte eines vergessen – selbst der reizloseste Freier besaß dieses eine, wichtige Teil, mit dem er sich auskannte. Das hier hingegen war absolutes Neuland. Plötzlich hatte er große Zweifel und ging dennoch ans Werk. Er ließ seine Zunge spielen, glaubte sogar, er würde sich gar nicht so dumm anstellen, als er plötzlich ihre Stimme vernahm:


    „Hast du überhaupt eine Ahnung von dem, was du da tust? Du verfügst doch auch noch über Hände oder nicht? Soll ich dir die Öffnung rot ankreuzen oder was?“


    Sascha fuhr zusammen. Dann gab er übergangslos auf. Er tauchte auf, erhob sich und sagte:


    „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Das ist alles nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.“


    Dann trank er einen großen Schluck Wein und ließ diesen im Mund kreisen. Verwundert sah er, dass sie sehr schnell umschalten konnte. Das eben noch gurrende Täubchen mit den Verbesserungsvorschlägen nahm die Beine zusammen und setzte sich auf.


    „Was ist denn los? Spinnst du jetzt total oder was?“


    Scheinbar war Tina, der Vamp, Ablehnung ganz und gar nicht gewöhnt.


    „Entschuldige, das hat nichts mit dir zu tun. Ich bin heute nur nicht gut drauf.“


    Sascha zog sich den Slip an und erwartete, dass das Schmusekätzchen jetzt fauchen würde. Aber dem war nicht so. Sie zog sich wortlos an, telefonierte nach einem Taxi und trank in der Wartezeit wortlos ihr Glas aus. Als es klingelte, ging sie dicht an Sascha vorbei, kraulte ihm beiläufig das Kinn und verabschiedete sich mit:


    „Meine Mutter hatte Recht. Schöne Männer sind tatsächlich Blindgänger. Wichs deinen Spiegel an, dann klappt es hundertprozentig. Aber lass uns Frauen in Zukunft besser in Ruhe, wir können nämlich auf Schönheit verzichten, wenn es im Bett nicht klappt.“


    Dann war sie verschwunden, Sascha wieder allein und um eine nicht unbedingt positive Erfahrung reicher.
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    Sascha redete sich sogar dieses ziemlich eindeutig ernüchternde Ereignis noch schön. Tina war eben nur nicht die Art Frau, mit der er konnte. Das war seine Erklärung für das Desaster. Aber schließlich gab es auch noch andere Mädchen.


    Nicht in Tinas Weise pompös, nicht ganz so provokant und überhaupt nicht auf Sex fixiert. Eine solche Frau wollte eben nur gefunden werden. Sascha nahm sich vor, weiter zu suchen. Dabei machte er den Fehler, am nächsten Freitag in die gleiche Diskothek zu gehen, in der er Tina getroffen hatte. Sie war auch dieses Mal wieder da, nun jedoch würdigte sie ihn keines Blickes. Schließlich verweigerte man sich einer Dame von Welt nicht ungestraft. Dafür stand plötzlich ein dreidimensional ausgestopft wirkender, athletischer Mann hinter Sascha, der ihn von seinem Hocker hob als sei er nur eine Feder. Dabei flüsterte er ihm ins Ohr, dass man in dieser Diskothek keine Schwulis wolle, die nicht mal einen hochkriegen, wenn Pamela Anderson daran nuckelt. Saschas Blick fiel auf Tina, die es mit einer Freundin zusammen scheinbar köstlich zu amüsieren schien, einen solch kräftigen Handlanger zu haben.


    Wieder einmal wurde Sascha klar, dass auch die gewaltigste Muskelkraft sich über gewisse Punkte manipulieren ließ, welche manchmal selbst gar nicht der Rede wert waren, die jedoch bei Bedarf kaninchengleich funktionierten.


    „Los, schieß in den Wind“, wiederholte der Assistenz-Tarzan.


    Es machte Sascha sauer, dass ihm der Heterowind jetzt allzu heftig um die Nase wehte. Und das, obwohl er so gern einer von ihnen gewesen wäre.


    „Lass mich in Ruhe.“


    Bockig setzte er sich wieder auf seinen Platz. Dies wiederum schien dem angestifteten Herkules überhaupt nicht zu gefallen, schließlich hatte er eine Anweisung zu erfüllen. Er zog Sascha diesmal weit weniger beherrscht vom Sitz und funkelte ihn wütend an.


    „Ich habe gesagt, wir wollen hier keine Schwuchtel. Mach, dass du Land gewinnst, ehe ich dir die Knochen breche und in den Arsch schiebe.“


    Sascha versuchte vergeblich, den hartnäckigen Griff abzuschütteln. Doch dann kam unerwartet Hilfe von jenseits der Theke. Der Bär ließ Sascha los und marschierte zurück zu Tina, die gleich darauf ein die Musik übertönendes, glockenhelles Lachen von sich gab. Sascha benötigte eine Weile, um das Adrenalin niederzukämpfen. Er hatte seinen Platz behauptet, wenn auch nur mit Hilfe des Barkeepers. Und er nahm sich vor, nicht zu weichen, bis die Disco zumachte.


    Gegen drei schwirrte Tina Arm in Arm mit ihrem heutigen Favoriten, dem breitschultrigen, in Vorfreude sich schon schwanzwedelnden Schosshund ab. Sascha blieb noch immer sitzen. Erst gegen vier, als beinahe schon alle gegangen waren, machte er sich auf den Weg. Er hatte draußen gerade den Parkplatz überquert, als er gegen eine wohlbekannte, menschliche Mauer lief.


    „Warum hast du nicht auf mich gehört, als noch Zeit dazu war?“


    Im Hintergrund stand wieder Tina, lächelte wie die Sphinx mit kompletter Nase wohl gelächelt hätte.


    „Lass mich vorbei.“


    Sascha versuchte, auszuweichen, aber die stiernackige Wegsperre ließ das nicht zu. Ohne weitere Warnung holte er aus und schlug Sascha mit der flachen Hand ins Gesicht. Obwohl er gar nicht erst die Faust zum Einsatz brachte, flog sein schmales Gegenüber nach hinten, stolperte und landete ziemlich unsanft auf seiner Kehrseite.


    „Merk dir ... ich will dich hier nicht mehr sehen. Ist das klar?“


    Seine Wange reibend entgegnete der immer noch auf dem Boden sitzende Sascha:


    „Ich komme hierher, wenn ich Lust habe. Du hast mir gar nichts zu sagen. Wenn das deiner Schlampe nicht passt, kann sie ja woanders Stecher auftreiben. Am besten im Zoo bei den Elefantenbullen. Die denken nicht, die schnüffeln nur.“


    Er rappelte sich hoch und fing sich gleich den nächsten Schlag ein, der ihn so unglücklich traf, dass er diesmal umfiel und liegenblieb. Einige Sekunden lang blieb alles dunkel um ihn. Als er die Augen wieder öffnete, waren Tina und ihr gehorsamer Rachegott verschwunden, dafür kniete ein anderes Mädchen neben ihm und tupfte mit einem Taschentuch seinen Mund ab.


    Um sie herum standen noch vier oder fünf andere, Sascha war nicht in der Verfassung, sie sich genauer anzuschauen. Man half ihm auf. Jede weitere Hilfe lehnte er jedoch strikt ab.


    Er machte sich allein auf den Weg nach Wesseling. Zu Hause versorgte er den Riss in seiner Unterlippe und das leicht geschwollene Auge. Dann ging er schlafen, immer noch ohne seinen Entschluss in Frage zu stellen, weiter in diese ihm fremde und wahrscheinlich nur deswegen erstrebenswerte Welt einzudringen.
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    Als Konsequenz aus dem Vorfall wechselte Sascha lediglich die Discothek. Er fand in diesem neuen Umfeld nur ein Einziges ihm bekanntes Gesicht wieder. Das Gesicht des Mädchens, das sich in jener Nacht um ihn gekümmert hatte.


    Er unterhielt sich öfter mit ihr, ihre natürliche Art gefiel ihm. Zwar hatte er kein sexuelles Interesse, aber immerhin genoss er es, mit ihr zu reden. Sie lachten viel und es stellte sich heraus, dass sie neben dem manchmal für andere unverständlich albernen Humor auch noch ihre innere Einstellung zu vielen Dingen des Alltags teilten.


    Stefanie war ein Jahr älter als Sascha, attraktiv, ohne auffallend dekoriert zu sein und sie verstand es, langsam sein Vertrauen zu gewinnen. Bald bemerkte er, dass er sich auf das Wochenende freute, um sie, vorläufig noch zufällig, wiederzutreffen. Und schließlich, es war Ende März, verabredeten sie sich zu einem Spaziergang an Rhein. Als sie anschließend in ein Cafe gingen, begann Stefanie in ihren sonst flüssigen Redegewohnheiten zu stocken. Erst als Sascha nachhakte, kam sie damit heraus, dass sie ihn sehr mochte. Diese Tatsache an sich war Sascha nicht unangenehm, denn immerhin mochte er sie auch. Diesmal jedoch wollte er vorbeugen. Deshalb erzählte er ihr gerade so viele Begebenheiten aus seinem Leben, dass ihr klar werden musste, was mit ihm los war, damit so etwas wie mit Tina sich nicht wiederholte. Das war etwas, was er aus Angst, ihre junge Freundschaft zu gefährden, bisher diskret umgangen hatte. Sie unterbrach ihn nicht, ließ sich nicht anmerken, was sie dachte. Schließlich endete er und einen Moment lang befürchtete er, sie verloren zu haben. Dann erfuhr er jedoch, dass sie es bereits geahnt hatte und nicht so wichtig nahm. Obwohl er eine solche Reaktion erhofft hatte, war Sascha überrascht und fragte sie:


    „Aber ... willst du denn nicht mit mir schlafen? Ich meine, nur dann haben wir eine wirkliche Beziehung. Oder siehst du das anders?“


    „Du hast gesagt, du willst eine Freundin, richtig?“


    „Ja.“


    „Und du hast gesagt, du hast schon mit Frauen geschlafen. Deshalb warten wir es einfach ab. Wenn es passiert, passiert es eben. Wenn nicht ... auch okay. Eine gute Freundschaft ist gleichfalls nicht zu verachten. Wir sollten uns da keinen Stress machen. Damit tun wir uns nämlich keinen Gefallen. Ich kann warten. Du nicht?“


    Sascha atmete auf. Sollte er endlich Glück haben? Sie landeten in seiner Wohnung und einen Moment lang zweifelte er noch, als sie ihn in den Arm nahm. Aber sie machte keine Anstalten, ihn zu bedrängen und so genoss er einfach nur die für ihn kostbare Nähe eines anderen Menschen, ohne Erektionszwang und ohne die Angst, einer bestimmten Erwartung nicht entsprechen zu können.
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    Sascha traf sich schon einen Monat mit Stefanie. Sie hatte bereits bei ihm übernachtet, ohne dass etwas passiert war und er glaubte, endlich auf dem richtigen Weg zu sein. Er hatte jetzt wirkliches Vertrauen in sie und ihre Sicht der Dinge. Wenn sie ihn abends vor dem Fernseher streichelte, empfand er es als angenehm. Wenn sie sich an ihn kuschelte, glaubte er sich fast geborgen. Sie strahlte Kraft aus, in die sich Sascha ergeben und für sich nutzen konnte.


    Es vergingen zwei Wochen, bis es dann doch zum ersten Mal geschah. Die Initiative ging von Sascha aus, sie schliefen miteinander. Es passierte dabei nicht mehr als damals bei Jennifer. Ein wenig streicheln, ein paar Küsse und dann der Akt. Aber Stefanie gab Sascha das Gefühl, gut gewesen zu sein und vermittelte ihm damit Selbstbewusstsein und den Eindruck, ihre Beziehung kontrollieren zu können.


    Sascha war so stolz auf sich und seine Freundin, dass er seinem Vorsatz untreu wurde, nicht mehr in Köln auszugehen. Er wollte, dass Jimmy Stefanie kennen lernte. Bisher hatte er nur am Telefon von ihr gesprochen und Jimmy hielt sich bedeckt. Er äußerte keinen seiner vielfachen Zweifel.


    Am Abend, als er dann tatsächlich mit Stefanie engumschlungen und sehr selbstgefällig ins PASSION ging, umgab Sascha dann auch gleißend der Glorienschein eines passionierten Vollblut-Heten. Jimmy kam lächelnd auf ihn zu und wollte ihn umarmen. Dann erst bemerkte er Stefanie. Das Lächeln fiel so langsam aus seinem Gesicht wie der Nieselregen aus einer Wolke. Übrig blieb die Imitation eines Grinsens. Sascha hatte einigen einiges zu erklären und tat dies nicht ungern. Er trug seine neue Selbstsicherheit wie ein spiegelblankes Amulett auf seiner Brust. Er glaubte tatsächlich, sich nun über die nie geliebte Welt der Schwulen erhoben zu haben, von der er eigentlich nur die miese, demütigende Seite kannte. Er sah deutliche Verachtung in den Augen seiner früheren Gespielen und hielt dies für Neid. Stefanie ihrerseits fing immer wieder abschätzige Blicke und eine Menge bissiger Bemerkungen ein. So wurde es weder ein erfreulicher, noch ein lang ausgedehnter Abend. Als Sascha nach einer Stunde zu Jimmy ging, um sich zu verabschieden, zog dieser ihn zu sich hinter die Theke.


    „Kannst du mir mal sagen, was das da soll? Warum kommst du mit ihr hierher? Du weißt, ich sehe dich immer gern, aber du könntest wirklich allein kommen.“


    „Was du nicht sagst. Wenn du mich gern siehst, musst du dich auch mit meinem neuen Leben anfreunden. Stefanie gibt mir nun mal mehr als ihr Typen.“


    „Ach ja? Was zum Beispiel? Wo der Wolkenkratzer stehen sollte, ist nur eine Baugrube?“


    „Siehst du, da gibst du das beste Beispiel. Zeig mir einen hier in der Szene, der dir auch mal zuhört und nicht nur mit dir ins Bett will. Zeig mir denjenigen, der beziehungsfähig ist. Ihr seid doch alle abgewirtschaftet und ausgepumpt, weil ihr niemanden habt. Ihr vögelt euch tot und fragt dann auch noch, warum ihr nicht glücklich dabei werdet. Ich war genauso fertig, aber jetzt geht es mir wieder gut. Das ist es ... der wahre Wert im Leben ist nicht der Sex. Versteh’ mich nicht falsch, ich habe guten Sex mit Stefanie. Aber das ist bei uns nicht die Hauptsache. Außerdem will ich ein Kind. Ich will nicht irgendwann ins Gras beißen und nichts und niemand erinnert sich an mich. Glaub mir, ich war in letzter Zeit oft allein und habe sehr viel nachgedacht. Du weißt, ich habe so ziemlich alles hinter mir. Aber erst jetzt habe ich meine Heimat und eine Perspektive für mein weiteres Leben gefunden.“


    Sascha beendete seinen Monolog und Jimmy starrte ihn an wie einen außerirdischen Besucher.


    „Well, du hast also deine Heimat gefunden. Und du denkst, es spielt keine Rolle, dass du schwul bist?“


    „Wer sagt, dass ich das bin? Ich vermisse nichts, Stefanie gibt mir alles, was ich brauche. Ich bin damals über Marc und Adrian in die Szene gerutscht, niemand hat mich je gefragt, ob ich wirklich schwul bin. Hör auf, mich bekehren zu wollen, das funktioniert nicht. Ich ...“


    In diesem Moment hörte er Stefanie, die seinen Namen rief. Ihr Gesichtsausdruck war nicht eben freundlich, während er ihr besänftigend zunickte.


    „Dann geh mal schön, dein neues Leben schreit nach dir. Wenn dein Selbstbetrug dir mal ein Bein stellt, kannst du gern wiederkommen. Du bist nicht der Erste mit heterosexuellem Höhenflug. Und du wirst auch nicht der Letzte sein, der bei der anschließenden Notlandung zurück in der Szene mit blutiger Nase Abbitte leistet. Deine Braut wird entzückt sein, wenn sie merkt, wer du wirklich bist und sich schnellstens einen Fischer suchen, der am richtigen Ufer angelt“, antwortete Jimmy ruhig.


    „Darauf kannst du lange warten. Sie kennt meine Vergangenheit und kann damit leben. Sie ist toleranter als ihr hier. Guck doch hin ... Rolf zum Beispiel. Wenn Blicke töten könnten, würde Stefanie auf der Stelle tot umfallen. Seit ich Rolf kenne, zieht er über Frauen her. Frauen stinken nach Fisch, Männer sind sowieso die besseren Frauen, die wahre Liebe gibt es nur unter Männern. Und dann schminkt er sich wie Alexis Colby, stöckelt auf vierzehn Zentimetern durch die Straßen und sucht nach Blake Carrington. Er vergleicht sich mit den anderen Tunten, wer wohl dem Bild einer Frau am nächsten kommt. Und das, obwohl er angeblich schrecklich stolz auf seinen Schwanz ist. Jetzt tut Rolf so, als ob Stefanie ihm was getan hat, dabei sieht er in ihr nur die Bedrohung des Weibes unter seiner eigenen, männlichen Oberfläche. Er mag sie nicht, weil er selbst auch bei bester Kriegsbemalung nur weiblich aussehen, aber niemals weiblich sein kann. Glamourtucken sind Glamourtucken und verdammt weit davon entfernt, fraulich zu sein und wenn sie ihren Schwanz noch so perfekt zwischen den Beinen verschwinden lassen, als sei ihr einziger Wunsch, kastriert zu werden. Komischer Widerspruch, findest du nicht? Was soll das denn dann alles? Und Rolf ist wirklich nicht der einzige mit diesem Problem. Guck dich doch um.“


    „Damned, Sascha, that will do. Bist du plötzlich durchgedreht? Ich jedenfalls wollte noch nie eine Frau sein. Und die meisten anderen unserer Jungs auch nicht. Ich muss doch gerade dir nicht erklären, dass wir nicht alle Drag-Queens sind. Und selbst wenn, sobald sich jemand zu Karneval als Affe verkleidet, heißt das noch lange nicht, dass er einer sein will.“


    „Du weißt verdammt gut, dass da mehr hinter steckt. Warum will Stefanie denn jetzt gehen? Bestimmt nicht, weil alle so freundlich zu ihr sind. Du solltest endlich aufwachen, Jimmy. Frauen sind es, die es verstehen, eine Verbindung zusammenzuhalten, nicht wir Kerle. Oder wie erklärst du dir die Selbstmordrate von alt gewordenen Schwulen, die keiner mehr haben will? Wie oft sieht man denn ein zusammen alt gewordenes Schwulenpaar? So will ich nicht enden. Ich will nicht, dass man mich irgendwann für jede Falte an meinem Arsch auslacht und ich will auch niemals für ein bisschen verdammte Nähe bezahlen müssen. Du brauchst mir nicht erklären, wie man mit alten Schwulen umgeht, ich habe sie selbst jahrelang in den Arsch getreten und ausgenommen.“


    „Wovon reden wir hier eigentlich? Was willst du mir sagen? Dass ich mir eine Frau suchen soll, damit ich in Ruhe alt werden kann? Und das nur, weil du entschieden hast, mit Männern kann man nicht leben? In der Zwischenzeit, solange ich voll im Saft stehe, wichse ich auf Schwulenpornos, die ich in der hintersten Kellerecke vor ihr verstecken muss oder was? Weißt Du, der Preis ist mir dann doch etwas hoch. Du kannst doch nicht mehr ganz sauber ticken. Du schaffst es, alles, was die Schwulenbewegung erreicht hat, in einem Atemzug auszulöschen. Gut, dass es auf einen armen Irren wie dich nicht ankommt. Wir sind endlich soweit, dass man uns akzeptiert und daran wird ein Wichser wie du nichts mehr ändern.“


    „Nein, so wie ihr euch benehmt, wird die Schwulenfeindlichkeit ganz von selbst wiederkommen. Ihr führt euch auf, als wärt ihr was Besseres, dabei ging es eigentlich um Gleichberechtigung. Aber das ist vergessen. Heute tragt ihr die Regenbogenflagge herum und merkt auf eurem Egotrip gar nicht, dass sich da schon wieder etwas zusammenbraut. Gleich solltet ihr sein, nicht plötzlich den Spieß umdrehen und die Heten als minderwertig ansehen. Die andere Seite ist stärker und wenn sie euch das erst wieder beweisen muss, könnt ihr wieder ganz von vorn anfangen. Außerdem ...“


    „Ihr – ihr – ihr. Damned, du bist einer von uns. So verblendet kann doch keiner sein! Niemand will besser sein als die Heteros, wir wollen nichts weiter als gleichberechtigt sein. Hey, die Fahne schützt uns, wir tragen sie nicht nur rum, weil wir auffallen wollen. Sollen wir uns wieder verstecken? Ich möchte wissen, was ...“


    Sascha machte eine herrische Handbewegung und brachte Jimmy damit zum Schweigen. Dann begann er wieder:


    „Stefanie hatte jedenfalls keine Vorurteile, als ich sie mitbrachte. Die habt ihr. Dabei hat fast jeder von euch eine angeblich beste Freundin, ohne Frauen kommt ihr nicht aus. Die hält man sich gut kontrollierbar für Schminktipps und um sich auszuheulen, wenn’s mal wieder nicht geklappt hat mit dem Nachbarn. Aber das zugeben ist nicht drin, wenn es darum geht, dazu zu stehen, verkriecht ihr euch in irgendeinem Darkroom und redet euch ein, ihr könnt auch mit einem Mann eine wirkliche Beziehung haben. Stefanie stört euch, weil ich mich für sie entschieden und begriffen habe, dass ich keinen Kerl fürs Leben finden werde. Na ja, ich störe jetzt wohl auch, weil ich zu meiner zukünftigen Frau stehe. Ich bin noch der Gleiche, aber dass ich mich für sie entschieden habe, willst du nicht verstehen. Es ist eben meine Art, mit allem klarzukommen. Aber keine Angst. Stefanie wird nicht wiederkommen wollen und ich dann wohl auch nicht.“


    „Natürlich kommt sie nicht wieder. Es gefällt ihr nicht, dass sie nichts reißen kann. Alle Männer hier sind immun gegen ihre Reize.“


    „Ja, ich weiß, weibliche Reize kann man mit Flitterstoff aus dem Kaufhof und Strass selber machen. Und wenn man dann älter wird, hält man seinen Hund für sein Baby. Ich sag nur wieder Rolf. Aber nicht alle sind immun ... du vergisst mich. Und ich bin auch schwul.“


    „Ich dachte, du warst noch nie schwul, es war alles nur ein Irrtum. Du müsstest dir zumindest selbst darüber klar werden, sonst sehe ich schwarz.“


    „Ich weiß, was ich will. Ich will nicht mehr allein sein. Das ist ja das, was ich dir erklären will. Weibliche Reize haben eben nicht nur was mit Sex zu tun. Frauen haben eine Menge mehr zu bieten. Geborgenheit und Beständigkeit zum Beispiel. Und das ist hier in der Szene bewiesenermaßen ein Fremdwort. Irgendwo weißt du das auch, sonst könntest du meine Entscheidung zumindest akzeptieren.“


    „Natürlich, du bist plötzlich ein Experte. Gib doch Kurse ... wie werde ich heterosexuell in einem Tag. Geh zum Papst und lass alle Weiber heilig sprechen. Im übrigen, zeig mir die Frau, die dir nicht die Hölle auf Erden bereiten wird, wenn sie merkt, dass du die Geilheit auf Männer nicht mehr unterdrücken kannst. Dann gibt es statt Geborgenheit Briefe vom Anwalt und anstatt Beständigkeit jeden Tag die Bestätigung, dass du ein Schlappschwanz bist. Anfangs, wenn sie glauben, sie haben einen Schwulen umgedreht, machen sie auf Verständnis, dann bist du ja auch noch treu. Aber später, wenn dich dein Schwanz wieder zu Kerlen treibt, wirst du sie richtig kennen lernen. Dann solltest du mal an mich denken. Bis dahin wirst du es jedenfalls nicht sein, der die Regenbogenflagge anzündet, du bist nur ein kleiner Pisser, der seine eigene Sache verrät. Du wirst schon sehen, was du davon hast.“


    Damit war es Jimmy, der Sascha stehenließ. Dieser ging zurück zu Stefanie, die ungeduldig wartete und mit ihr aus dem Lokal, das einmal seines gewesen war.
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    Es wurde Mai, Sascha glaubte, seinen Weg endgültig gefunden zu haben. Er und Stefanie würden tatsächlich heiraten, der Termin war für Juni vorgesehen. Das war zwar mehr als überstürzt, aber er hatte Angst, sie wieder zu verlieren. Es war tatsächlich so, dass er glaubte, nichts und niemanden zu vermissen, wenn sie zusammen waren. Inzwischen war sie zu ihm in die Wohnung gezogen und Sascha glaubte das Glück sei perfekt.


    Jeden Tag der Woche ging er zur Arbeit und freute sich auf den Abend. Stefanie kochte für ihn, wusch seine Wäsche und machte die Wohnung sauber. Dafür brachte er kleine Geschenke mit, half an den Wochenenden im Haushalt und überließ ihr zwei Drittel seines Gehaltes. Das lief gut bis zu dem Tag Anfang Mai, als seine Vergangenheit ihn teilweise zurückeroberte und die brüchige Fassade seiner Bürgerlichkeit in mancher Hinsicht zum Einsturz brachte.


    Es war der Tag, als für die Arbeit im Lager Guido eingestellt wurde. Guido war dreißig, ausgesprochen attraktiv und von der ersten Minute an auf Sascha fixiert. Sein athletischer, augenscheinlich durch Sport definierter Körper wirkte in den Muskelshirts sehr sexy, seine enge Jeans verwies auf eine durchaus gut entwickelte Männlichkeit. Er verneinte von Anfang an den mausgrauen Kittel, so dass Sascha nicht daran vorbeikam, immer wieder diesen Körper zu sehen. Öfter als einmal trafen sich ihre Blicke, aber während Guido ständig versuchte, mit Sascha ins Gespräch zu kommen, blockte dieser von Anfang an ab. Doch schon am dritten Abend unter der Dusche wanderten Saschas Gedanken zu Guido. Er spürte die Erregung und wollte sie nicht wahrhaben. Trotzdem musste er schließlich selbst Hand anlegen, um seinen Ständer wieder loszuwerden.


    Währenddessen hatte er Guidos braungebrannten, sehnig muskulösen Körper vor Augen und fühlte sich hinterher dementsprechend mies. Als Stefanie etwas später zärtlich werden wollte, erschrak er. Er zog sich zurück und sie schaute ihn überrascht an.


    „Was ist denn los?“


    „Ich ... ehm ... ich bin total geschlaucht. Heute war ein schlimmer Tag, wir mussten zehn komplette Ladungen unterbringen und ich...“


    „Deshalb willst du nicht gestreichelt werden?“


    „Ich bin zu kaputt für Sex.“


    „Wer sagt, dass ich Sex will? Was soll das denn, ich verstehe nicht ganz. Du weißt doch, dass ich nichts von dir verlange. Wieso stellst du mich jetzt hin wie eine Frau, die bedient werden will?“


    Er hatte einen ziemlich schuldbewussten Blick, während er antwortete:


    „Entschuldige, ich dachte ... ach, ich weiß auch nicht. Ich bin müde, ich denke, ich gehe ins Bett.“


    Sascha wollte nicht über die Gründe nachdenken, die ihn plötzlich so verwirrten. Er glaubte sich gefestigt. Er konnte es einfach nicht zulassen, dass allein der Anblick eines attraktiven Mannes ihn völlig aus der Bahn warf. Das passte so gar nicht in das selbst produzierte Bild, das er unter allen Umständen von sich haben wollte. Aber schon am nächsten Tag ging es weiter. Guido setzte sich in der Kantine an Saschas Tisch. Dieser reagierte ungehalten, verzichtete auf den Rest seines Essens und verließ die Kantine ohne ein Wort. Spätestens in diesem Augenblick wusste Guido, dass irgendetwas nicht stimmte. Das war auch Sascha klar, aber für ihn besagte dies gar nichts. Für ihn zählte allein, dass er sich von Männern fernhielt. Es ärgerte ihn nur, dass es ihm offensichtlich schwerfiel, obwohl er so gern an seine eigentliche Heterosexualität geglaubt hätte. Am Abend schlief er mit Stefanie, um sich etwas zu beweisen und glaubte sich später rehabilitiert.
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    „Warum weichst du mir eigentlich aus? Ich beiße nicht.“


    Guido hatte Sascha im Lager gestellt. Zwischen hoch aufgestapelten Kisten verbaute er ihm den Weg.


    „Was willst du von mir? Lass mich vorbei, ich muss eine Palette in den Laden bringen.“


    „Das kann warten, jetzt sagst du mir erst mal, warum du mir immer entkommen willst.“


    „Wieso entkommen? Ich bin zum Arbeiten hier, nicht um mich zu unterhalten.“


    „Auch in der Mittagspause? Du sitzt immer allein, wieso kann ich mich nicht an deinen Tisch setzen, ohne dass du die Flucht ergreifst?“


    „Das ist meine Sache, lass mich jetzt...“


    Sascha wollte sich an Guido vorbeidrängen, aber dieser hielt ihn fest, zog ihn heftig an sich und presste seine Lippen auf den Mund des völlig Überraschten. Dabei griff Guidos Hand zielsicher nach Saschas Unterleib und massierte die sich dort fast augenblicklich ankündigende Erektion. Sascha schloss die Augen, sein Atem flog. Mit Macht sprang ihn die Geilheit an, er erwiderte den leidenschaftlichen Kuss von der ersten Sekunde an. Hastig und vollkommen die Umgebung vergessend standen sie zwischen den Türmen aus Lebensmitteln und befriedigten sich gegenseitig mit der Hand. Sascha beobachtete dabei das Muskelspiel von Guidos Oberkörper, seinen Armen und schließlich seinen Orgasmus, welcher den letzten Funken in ihm überspringen ließ. Es schmerzte, als er seinen Höhepunkt gleich nach Guido erreichte, er warf den Kopf zurück und sog die Luft mit einem zischenden Geräusch zwischen den zusammengepressten Zähnen ein.


    Während sie sich mit Tempos säuberten, sprachen sie kein Wort, aber als Sascha sich nach diesem knapp fünf Minuten dauernden Intermezzo wieder gefangen hatte und weg wollte, hielt ihn Guido ein weiteres Mal fest.


    „Das war es also. Du wusstest genau, warum du mir ausgewichen bist. Du warst genauso scharf auf mich wie ich auf dich. Ich habe es gewusst, vom ersten Augenblick an habe ich es gewusst.“


    „Lass mich in Ruhe. Und mach in nächster Zeit einen Bogen um mich. Verdammt noch mal, warum konntest du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


    „Warum sollte ich? Ich fand es geil.“


    „Ich heirate nächsten Monat, du Arschloch. Und so ein Scheiß wie gerade eben gibt mir nichts.“


    „So? Dann ist da wohl Leitungswasser drin, was?“


    Guido zeigte auf eines der Tempotücher, die an einer Holzpalette lagen. Sascha drängte sich ohne Antwort an Guido vorbei und rannte zur Toilette. Er hielt seinen Kopf unter kaltes Wasser. Tropfend schaute er danach in den Spiegel. In diesen Augenblicken erkannte er, dass er seine Bedürfnisse nicht so einfach manipulieren konnte, wie es bisher aussah. Er brauchte Männer, brauchte den Sex mit ihnen. Denn bei der ganzen Kraft, die er zur Selbstüberlistung aktivierte, musste er zugeben, das vorhin war etwas vollkommen anderes als das Zusammensein mit Stefanie. Bei ihr war sein Denken niemals ausgeschaltet, immer war er bemüht, selbst gesteckten Anforderungen gerecht zu werden. Der dabei entstehende Stress war unausbleiblich. Bei Guido musste er sich nicht konzentrieren, es passierte einfach und das war es, was ihm sagte, dass es wohl doch kein Zufall gewesen war, der ihn in der Schwulenszene landen ließ.


    Nun musste er sich klar darüber werden, welchen Stellenwert er dem Vorfall zugestehen wollte. Sollte er sich wieder darauf einlassen und Stefanie aufgeben? Aber er wollte nicht kapitulieren. Er durfte das nur kein zweites Mal zulassen.


    Zurück zu Hause schaffte er es nicht, Stefanie in die Augen zu sehen. Er glaubte, sie würde ihm ansehen, was geschehen war. Wieder einmal wollte er sich selbst etwas beweisen, wollte mit ihr schlafen. Aber dieses Mal schaffte er es nicht einmal ansatzweise. Obwohl sie zärtlich auf sein offensichtliches Versagen reagierte und ihn in den Arm nahm, fraßen ihn die Selbstvorwürfe fast auf. Er fühlte sich minderwertig und unbehaglich, als sie sich liebevoll um ihn kümmerte und sagte, das sei halb so schlimm. Er konnte ihr da ganz und gar nicht zustimmen.
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    Sascha versuchte, Guido so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Trotzdem konnte er es nicht verhindern, dem anderen immer wieder zu begegnen. Jedes Mal glaubte er, Schmetterlinge im Bauch zu haben, ein heißer Schauer rieselte über seinen Rücken und schien sich in seinen Lenden festzusetzen. So sehr er sich auch widersetzte, die leidenschaftliche Begierde wurde jedes Mal stärker, wenn er Guido auch nur von Weitem sah. Schließlich passierte das Unausweichliche, sie trafen sich auf der Personaltoilette. Ohne Worte näherte Guido sich Sascha, zog ihn mit sich in eine Kabine. Er hatte nur einen halbherzigen Widerstand zu überwinden. Sascha ließ sich willenlos umdrehen und gegen die Wand drücken, während er seine Hose von dem anderen öffnen ließ. Guido benötigte kaum Vorarbeit, um in Sascha einzudringen. Immer wieder prallten ihre beiden Körper aufeinander. Sascha stöhnte in seiner Lust öfter als einmal verhalten auf, während Guido jeden Stoss mit einem fast triumphierenden, heiseren Laut begleitete. Als er soweit war, drängte er sich an Saschas Rücken und der warme Strom ergoss sich über dessen Hüfte. Guidos schweißbedecktes Gesicht lag gleich anschließend in Saschas Halsbeuge und dieser hörte die stossweisen Atemzüge, die sich nun langsam beruhigten. Aber seine eigenen, spannungsgeladenen Lenden, die pochende Erektion ließen keinen anderen Wunsch als den der baldigen Erlösung zu. Er drehte sich um und flüsterte tonlos:


    „Mach schon ... los. Bring es zu Ende.“


    Guido befriedigte ihn oral und Saschas Höhepunkt war so explosiv, dass er Guido nicht mehr warnen konnte. Dieser musste schlucken, beschwerte sich jedoch nicht. Wieder richteten sie sich wortlos, hinterher begann allerdings Sascha:


    „Es tut mir Leid, ich wollte nicht ...“


    „Schon gut, es gibt da wohl einen mächtigen Druck, den du loswerden musst, was? Außerdem, so unschuldig kannst du nicht sein. Es war kein Problem für mich, dich zu nehmen. Wieso spielst du dann den Jungfräulichen?“


    „Das verstehst du nicht. Lass mich raus.“


    „Nicht nur dein Fluchtinstinkt funktioniert wie der eines Kaninchens, mein Lieber.“


    Wieder trennten sie sich, diesmal jedoch war Sascha sicher, es würde wieder soweit kommen, sobald sie das nächste Mal unbeobachtet zusammenkamen.
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    Sascha hatte seinen freien Tag, aber Stefanie bestand darauf, einkaufen zu gehen. Es mussten noch so viele Sachen für die Hochzeit besorgt werden, dass sie dies nicht allein schaffen konnte. Die Vorbereitungen zwangen sie dazu, sich ein paar Tage Urlaub zu nehmen, dauernd telefonierte sie mit ihrer Mutter oder Freundinnen, selten kam mit Sascha noch ein anderes Gesprächsthema auf.


    „Ich habe keine Lust, sogar heute in den Laden zu gehen. Ich bin jeden Tag dort, und heute habe ich mal frei. Kannst du nicht jemand anderen mitnehmen?“, beschwerte Sascha sich.


    „Ich denke, wir beide heiraten. Damit hat kein anderer etwas zu tun, oder?“


    „Warum lungert deine ganze Familie dann immer hier herum und schreibt mir sogar vor, was ich zur Hochzeit anziehe?“


    „Herumlungern? Sascha, ich kann ja verstehen, dass es dir wehtut, dass du keine Familie hast, der es wichtig ist, was du tust. Deshalb solltest du mir aber schon gönnen, dass ich den schönsten Tag in meinem Leben mit meinen Leuten teile. Also, was ist jetzt? Kommst du?“


    Sauer raffte er sich auf. Sie parkten den Wagen auf dem Besucherparkplatz und Stefanie plapperte die ganze Zeit über die Sachen, die besorgt werden mussten. Sie hatte einen genauen Plan gemacht, sogar die Wege und somit die Reihenfolge des Einkaufs standen fest. Wie ein Roboter legte sie die Lebensmittel in den Einkaufswagen und hakte das entsprechende Teil auf der Liste ab. Dabei rechnete sie bereits zusammen.


    Sascha lief nebenher und blieb genau so lange ziemlich teilnahmslos, bis plötzlich Guido vor ihm stand. Er schrak zusammen und für den Bruchteil einer Sekunde starrten sie sich an. Dann wanderte Guidos Blick zu Stefanie, während diese von dem ihr fremden jungen Mann zu Sascha und zurück schaute. Sascha spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Fast war er froh, als er Stefanies leicht gereizte Stimme hörte.


    „Kommst du jetzt? Wir müssen weiter, schließlich richtet sich so eine Hochzeit nicht von allein aus. Sascha.“


    Er trabte hinter ihr her und sie verschwanden aus Guidos Blickfeld.


    „Wer war denn das?“


    Irrte Sascha sich oder klang ihre Frage recht aggressiv?


    „Nur ein Arbeitskollege.“


    „Und warum schaut er dich so gierig an? Ist er schwul? Sag schon, hast du was mit ihm?“


    „Natürlich nicht. Können wir jetzt endlich weitermachen? Ich will nach Hause.“


    Den restlichen Tag über blieb Stefanie ungewöhnlich einsilbig. Später im Bett zog Sascha sie an sich, obwohl er selbst gern auf stur geschaltet hätte.


    „Was ist denn los? Du bist gar nicht wie sonst.“


    „Mir geht dieser Typ nicht aus dem Kopf. Bist du sicher, dass er nichts von dir will?“


    „Und wenn – ich kenne ihn nur vom Sehen. Und ich bin jetzt mit dir zusammen, warum bist du plötzlich so misstrauisch?“


    „Ich weiß auch nicht. In der letzten Zeit sind wir nur noch selten zusammen und du weichst mir aus. Sogar wenn ich nur kuscheln will.“


    „Aber das hat doch nichts mit Guido zu tun. Die Arbeit schlaucht mich, das ist alles.“


    Ihr Blick wurde äußerst wachsam.


    „Guido? Ich denke, du kennst ihn nicht, wieso weißt du dann seinen Namen?“


    „Gott, Steffi. Wir sind Arbeitskollegen, das habe ich dir doch schon gesagt. Da erfährt man Namen. Was soll das eigentlich? Willst du mir jetzt immer hinterher schnüffeln? Ich denke, du vertraust mir. Was hat sich geändert?“


    „Ach, ich weiß auch nicht“, lenkte sie ein. „Ich habe manchmal das komische Gefühl, du liebst mich nicht mehr.“


    „Natürlich liebe ich dich. Wie kommst du nur auf so etwas?“, entgegnete er etwas überhastet.


    Sie drückte sich an ihn und die sich ankündigenden Querelen waren abgewendet. In der Frühstückspause des nächsten Morgens setzte sich Guido an Saschas Tisch. Zum ersten Mal redeten sie miteinander, ohne übereinander herzufallen.


    „Das gestern war also die Frau, die du heiraten wirst. Ich begreife nicht ganz, warum du das tun willst. Du bist doch so schwul wie man nur sein kann.“


    „Quatsch, ich kann auch mit ihr.“


    „Das beantwortet nicht meine Frage. Warum bist du mit ihr zusammen?“


    „Warum? Eben weil ich die Schnauze von der Szene voll habe. Ich war lange genug mittendrin, um sagen zu können, dass man dich da verrecken lässt, ohne mit der Wimper zu zucken, sobald du mal menschlich und nicht wie eine Sexmaschine denkst.“


    „Naja, soweit ich das gesehen habe, ist Sex nicht gerade etwas, das du verabscheust.“


    „Das hat damit nichts zu tun. Natürlich, ich habe durch dich auch gemerkt, dass ich die Lust auf Männer nicht einfach abschalten kann. Aber ich kann zumindest mit Stefanie zusammenbleiben und hin und wieder heimlich ... du weißt schon. Bei ihr habe ich ein Zuhause. Bisher dachte ich, dafür könnte ich auf Männer verzichten. Gut, der Trieb ist stärker, aber deswegen werde ich sie nicht aufgeben.“


    „So verlogen willst du in eine Ehe gehen?“


    „Sie weiß, dass ich schwul bin.“


    „Was sie aber sicher nicht weiß ist, dass du dein Schwulsein noch praktizierst.“


    „Natürlich nicht. Und sie wird es auch nicht erfahren.“


    „Und was heißt das jetzt für uns?“


    „Uns? Es gibt kein uns. Du hast kein Recht auf mich, nur weil wir es miteinander gemacht haben.“


    „Ach, das ist wohl die Einstellung, von der du gesprochen hast. Das Ex und Hopp der Szene. Du scheinst es selbst ganz gut zu beherrschen.“


    Sascha schaute Guido betroffen an. Dann stand er auf, nahm sein Tablett und beendete seine Pause.
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    Eigentlich hätte es so weitergehen können, wenn sich nicht in diese von Sascha selbst inszenierte, mittlerweile leicht angekratzte Idylle hinterhältig und beinahe unmerklich die Frustration eingeschlichen hätte.


    Er hatte plötzlich keine rechte Lust mehr, nach dem täglichen Einerlei im Lager abends nur vor dem Fernseher zu sitzen. Jetzt begann Stefanie ihn mit ihrer Art, immer alles auszudiskutieren, ein wenig auf die Nerven zu gehen. Sie hatte ihn bisher nicht mehr auf Guido angesprochen, aber er bemerkte ihren skeptischen Blick nur zu deutlich, wenn sie irgendwo einem Mann begegneten, dem er einen zweiten Blick schenkte. Inzwischen war er zu dem Schluss gekommen, dass er ihre Familie und auch die Freunde nicht sonderlich mochte. Er sah in ihnen Eindringlinge, die versuchten, Unruhe in ihr Leben zu bringen. Stefanie war irgendwie anders, wenn sie nicht allein waren. Hin und wieder fühlte er sich in Gegenwart Dritter von ihr sogar verspottet. Trotzdem gab er sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, wenn sie die anderen immer wieder einlud. Er wollte nicht zum Außenseiter werden, deswegen diskutierte er mit über Stefanies Lieblingsthema – die bevorstehende Hochzeit.


    Als er heute nach der Arbeit heimkam, waren sie wieder nicht allein. Stefanie saß mit ihrer Freundin Sonja, deren Mann und zwei Freunden im Wohnzimmer, blätterte in einem Katalog, aus dem sie sich das Brautkleid aussuchen wollte. Sascha verdrehte die Augen und verschwand Richtung Küche, um etwas zu essen.


    „Was soll das denn? Musst du so unfreundlich sein?“


    Stefanie war ihm gefolgt und nahm ihm den Laib Brot aus der Hand.


    „Lass, ich mach das.“


    Während sie ihm ein Brot schmierte, fragte sie ein weiteres Mal vorwurfsvoll nach seinen Gründen. Es war ein mieser Tag gewesen, er hatte Guido nicht gesehen, obwohl er ihn nur zu gern getroffen hätte. Er erfuhr bloß, dass sein Kollege krank sei und so kam er schon sehr unausgeglichen nach Hause. Diesmal war er also nicht in der Lage, sich zurückzuhalten.


    „Wieso verstehst du das denn nicht? Es ist meine Bude, aber ich habe hier scheinbar keinerlei Rechte. Dauernd hocken irgendwelche Leute herum, ich muss mir ihr blödes Gequatsche anhören. Dass irgendwelche Autos neue Reifen haben, dass man im Bubbelbabbel-Kaufhaus um die Hälfte reduzierte Lippenstifte bekommt und dass der Hamster von Babbelbubbel Schnupfen hat. Ich kann es nicht mehr hören. Ich will endlich mal wieder heimkommen und hier ist Ruhe. Und außerdem will ich nichts mehr von der Heirat hören, es ist alles schon hundert Mal geplant und durchgedacht worden, es kann nichts mehr schief gehen, verdammt.“


    Stefanie warf das fertige Brot auf den Küchentisch.


    „Da, iss. Vielleicht hebt das deine Laune wieder. Du vergisst wohl, dass ich auch einen Teil der Miete bezahle. Mensch, du hast in letzter Zeit eine so üble Laune, dass es nicht zum Aushalten ist.“


    Damit ließ sie ihn allein in der Küche zurück. Sascha setzte sich an den Tisch, aß das Brot und kochte innerlich. Dann hörte er das Lachen aus dem Nebenraum und plötzlich brach sein alt bekannter Jähzorn sich in ihm Bahn. Er sprang auf, rannte ins Wohnzimmer und brüllte vollkommen außer sich:


    „Ich will meine Ruhe, verdammt noch mal. Raus, macht dass ihr rauskommt.“


    Einen Moment lang herrschte Stille, so dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Dann erhoben sich die Gäste.


    „Nein, bleibt. Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist.“


    Stefanie versuchte, sein Verhalten zu entschuldigen, aber die anderen zogen es trotzdem vor zu gehen. Als sich die Haustür hinter dem Letzten geschlossen hatte, schrie sie nun ihrerseits Sascha an:


    „Was ist los mit dir? Willst du mich vielleicht auch loswerden? Vermisst du die Kerle so sehr, dass du dich nicht mehr unter Kontrolle hast? Mach so weiter, dann bist du wieder allein. Ich hätte es wissen müssen, aber Dummheit muss bestraft werden. Sag es doch, ich reiche dir nicht mehr, oder? Du musst nur ehrlich sein, dann bist du mich wieder los und kannst tun und lassen, was du willst.“


    Sascha war inzwischen wieder ruhiger geworden, er schaute sie nur an, erhob sich dann und griff nach seiner Jacke.


    „Okay, wenn du denkst, das ist deine Bude, weil du ein paar Pfennig Miete zuzahlst ... bitte schön. Viel Spaß mit den ganzen Quatschköpfen.“


    Mit diesen Worten verließ er die Wohnung. Erst draußen wurde er sich klar darüber, dass er gar nicht wusste, wohin er wollte. So ging er einfach los, um seinen Frust abzubauen. Irgendwann stand er vor einer Telefonzelle. Die Idee nachzusehen, ob Guido Telefon hatte, setzte er ohne weitere Überlegung in die Tat um. Er fand Guidos Nummer und auch die Adresse. Er nahm den Hörer ab, tippte die Zahlen ein und wartete, bis dieser sich meldete.


    „Ich bin’s, Sascha. Kann ich zu dir kommen?“


    „Zu mir? Womit habe ich denn das verdient?“


    „Ich habe dich heute vermisst. Sie sagen, du bist krank. Zu krank, um mich rein zu lassen?“


    „Nein, komm ruhig. Ich habe eine offizielle Grippe, die kennst du doch sicher – offiziell bin ich krank, ansonsten geht es mir gut. Ich habe blau gemacht.“


    Sascha machte sich auf den Weg, nahm ein Taxi und fuhr zu Guido. Schon an der Haustür fielen sie übereinander her, sie nahmen sich keinerlei Zeit für ein auch noch so kurzes Vorwort. Dabei landeten sie auf der Perserteppichimitation vor dem Schirmständer. Von dort arbeiteten sie sich zu Guidos Bett vor, wofür sie beinahe eine Stunde brauchten. Als sie schließlich dort ankamen, lagen sie völlig ausgepowert nebeneinander.


    „Ich bin beinahe geneigt zu glauben, dass du mich wirklich vermisst hast.“


    Guido grinste.


    „Ja, glaub es ruhig. Ich könnte aus der Hose springen, wenn ich mir vorstelle, dass alle meine Bemühungen umsonst waren. Ich bin und bleibe schwul. Es ist zum Kotzen.“


    „Du hast keine Hose an, aus der du springen könntest. Außerdem, so ekelhaft bin ich auch nicht, dass du jetzt kotzen müsstest.“


    „So war das auch nicht gemeint. Du kannst das nicht verstehen. Ich habe wirklich alles versucht, ein normales Leben zu führen. Aber es funktioniert einfach nicht. Ich werde immer gereizter, heute habe ich Stefanie zum ersten Mal richtig angebrüllt.“


    „Ich denke, es kommt immer darauf an, was man unter einem normalen Leben versteht. Du kannst dich nicht ständig selbst kontrollieren.“


    Guido küsste Saschas ganzen Körper, streichelte ihn und beide genossen nach den beiden Malen, die sie auf dem Weg zum Bett schon hinter sich hatten, ihre nur noch latent vorhandene Geilheit. Guido lag schließlich mit dem Kopf auf Saschas Bauch und schaute zur Decke hoch.


    „Bereust du es, hergekommen zu sein?“


    Sascha schüttelte den Kopf.


    „Dann kannst du heute Nacht hier bleiben?“


    Einen Moment lang kämpfte Sascha mit sich, dann erst entschied er, tatsächlich hier zu bleiben. Streit mit Stefanie hatte er sowieso, es kam also nicht mehr darauf an, fand er.
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    Sascha hatte ausgesprochen gut geschlafen in dieser Nacht. Aber als er am nächsten Morgen erwachte, galt sein erster Gedanke Stefanie. Wie würde es weitergehen?


    Irgendwie glaubte er selbst nicht mehr daran, dass ein Leben mit ihr unter diesen von ihm endlich akzeptierten Umständen gut gehen konnte. Was ihm nicht passte, war der Gedanke an Jimmys Vorankündigung, dass es genau so kommen würde, wie es jetzt scheinbar gekommen war. In Gedanken tastete er sein momentanes Leben ab wie die Sohle eines fast durchgelaufenen Schuhs. Er hatte nicht bemerkt, dass Guido ebenfalls aufgewacht war.


    „Was ist? Denkst du an sie?“


    „Ja. Mensch, warum war ich so blöd anzunehmen, das könnte funktionieren? Jimmy hatte Recht. Aber ich habe mir wirklich eingebildet, ich sei nicht schwul.“


    „Und jetzt weißt du es sicher? Wann warst du denn zum ersten Mal mit einem Mann zusammen?“


    „Da war ich gerade zwölf.“


    „Und du hast wirklich nach all der Zeit plötzlich geglaubt, ein Hete zu sein? Ich kann das einfach nicht nachvollziehen.“


    „Denk nicht dran, ich begreife es ja selbst nicht mehr. Es kann nur daran liegen, dass ich etwas von meiner Kindheit zurückholen wollte. Meine Mutter ... ich mag sie sehr und sie konnte mir immer Wärme geben. Während mein Vater ... ach, lassen wir das. Es gibt Wichtigeres als meine Vergangenheit.“


    „So? Was denn?“


    „Uns.“


    „Ich denke, uns gibt es nicht.“


    „Halt mir das besser nicht vor, ich kann nämlich schrecklich schnell böse werden. Außerdem habe ich doch meinen Irrtum zugegeben. Reicht das nicht?“


    „Wirst du zurückgehen?“


    „Ich denke ja, schließlich ist es meine Wohnung.“


    „Und wirst du sie tatsächlich heiraten?“


    Sascha überlegte, dann antwortete er:


    „Wenn ich ehrlich sein soll, ich weiß es nicht. Ich kann sie jetzt doch nicht einfach rauswerfen. Wir hatten eine ziemlich gute Zeit, ich liebe sie auf irgendeine Weise ja wirklich. Es ist ja nicht so, als hätte ich sie die ganze Zeit über belogen. Und sie liebt mich.“


    „Aha, Plato lässt grüßen. Ein Grund mehr, nicht zu lügen.“


    „Meinetwegen, nenn es eine platonische Liebe, aber das ist auch echte Liebe. Ich will ihr nicht weh tun.“


    „Du solltest dir genau überlegen, was du tust. Wie auch immer du dich entscheidest – habe ich noch einen Platz in deinem Leben?“


    „Natürlich. Ich mag dich doch.“


    Damit rutschte er zu Guido, sie beendeten das Gespräch und begannen diesen Samstag mit Sex. Zuerst wollte Sascha schon mittags gehen, doch er verschob es auf den Abend. Schließlich wurde es Sonntagmorgen, ehe er sich endlich aufraffte und nach Hause ging.
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    Vor seiner Wohnungstür zögerte er. Er hasste es, sich jetzt wieder einer Auseinandersetzung mit Stefanie zu stellen. Aber als er in die Wohnung kam und lauschte, hörte er zuerst nichts, was darauf hindeutete, dass sie dort war. Dann erst vernahm er ein leises Schluchzen aus dem Schlafzimmer. Er hängte seinen Schlüssel auf, es klimperte und schon im nächsten Moment rief sie seinen Namen. Sie kam in die Diele gerannt und fiel ihm um den Hals.


    „Sascha, es tut mir so Leid. Ich wollte dich nicht provozieren. Wenn du sie nicht hier haben willst, werde ich sie nicht mehr einladen. Du bist mir wichtig, ich will dich nicht verlieren. Egal was war, lass mich nie wieder allein.“


    Er war angenehm überrascht und geriet übergangslos wieder ins Schwanken. Sie hatte es nicht verdient, unter seiner Inkonsequenz zu leiden. Schließlich war nicht sie es, die von ihm verlangt hatte, abstinent zu leben. Er hatte sich dafür entschieden und alles getan, damit sie es ihm glaubte. Er drückte sie an sich und war nur noch einen kleinen Moment lang unsicher. Dann sagte er:


    „Ist ja schon gut. Ich hätte auch nicht so ausflippen dürfen. Ich denke, wir werden es in Zukunft besser machen.“


    Stefanie erwähnte die beiden Nächte, in denen Sascha nicht daheim war, nicht mit einem einzigen Wort. Es schien übergangslos alles so weiterzugehen, wie es vorher war. Sascha fühlte sich hin und her gerissen zwischen ihr und Guido.


    Stefanie bemerkte seine innere Zerrissenheit natürlich und reagierte nur geringfügig missmutig, wenn er sich immer wieder damit herausredete, er wolle einen Spaziergang machen. Sie ahnte, dass es ein Mann war, der Sascha aus der Wohnung trieb. Trotzdem schwieg sie. Durch diese ihre Reaktion nahm Sascha schon bald fälschlicherweise an, sie habe sich mit dem Kompromiss abgefunden und wolle diesen Preis für ihr Zusammensein auch zahlen.


    So kam der Tag der Hochzeit. Standesamtlich hatten sie bereits am Vortag geheiratet, heute würde die kirchliche Trauung folgen. Stefanie strahlte in ihrem überwältigenden, weißen Rüschenkleid und sie genoss die bewundernden Blicke, die ihr, aber auch dem außergewöhnlich attraktiven Bräutigam im schwarzen Smoking folgten.


    Würdevoll, Sascha hatte den Schritt bis zum Erbrechen geübt, schritten sie zum Altar. Die Feierlichkeit des Augenblicks hatte auch ihn gefangen genommen, auch wenn er sich immun dagegen glaubte. Deshalb sah er Guido erst im letzten Moment zwischen den Gästen auf einer der Bänke sitzen und ihnen entgegensehen. Beinahe wäre er stehen geblieben. Nur mit Mühe konnte er sich auf den wichtigen Rest der Zeremonie konzentrieren. Dann hatten sie es geschafft, Sascha steckte seiner Frau den Ring an den Finger, sie küssten sich und konnten die Kirche verlassen. Draußen schüttelte er unzählige Hände, Stefanies Familien-und Freundeskreis schien unerschöpflich. Er schaute schon gar nicht mehr in die Gesichter, nahm die Glückwünsche entgegen und nickte nur noch.


    „Ich wünsche dir alles Gute. Hoffentlich hast du es dir genau überlegt.“


    Sascha fuhr zusammen und realisierte erst jetzt, dass Guido direkt vor ihm stand. Er hatte ihm soeben die Hand gereicht. Sein nächster Blick ging zu Stefanie, die gerade mit ihrer Mutter redete. Scheinbar musste geregelt werden, wer mit welchem Auto in das Restaurant fuhr, in dem das Hochzeitsessen stattfinden sollte. Jetzt fiel ihr Blick auf Sascha, dann auf Guido. Schon im nächsten Moment stand sie neben ihrem Mann und hakte sich bei ihm unter.


    „Kommst du bitte? Wir müssen fahren.“


    Sascha wollte ihr folgen, aber Guido hielt seine Hand fest.


    „Bitte, lass mich los. Was machst du denn?“, bat er daraufhin so leise, dass Guido, leider aber auch Stefanie es hören konnten.


    „Okay, ja natürlich. Wir sehen uns nächste Woche bei der Arbeit. Das heißt, wenn du es so lange aushältst.“


    Guido sah Sascha tief und lange in die Augen, die Ersten der anderen Gäste wurden schon aufmerksam. Erst dann ließ er seine Hand los.


    „Hauen Sie ab, verschwinden Sie. Sofort. Er ist jetzt mein Mann und keiner von euch kann ihn mir wieder wegnehmen“, zischte Stefanie gefährlich leise und zog Sascha mit sich fort.


    Das Programm der Hochzeit wurde von da an ohne weitere Störung absolviert. Erst spät in der Nacht landeten sie in der Wohnung. Bisher war ihm an Stefanie nichts aufgefallen, er nahm an, sie habe den Vorfall vor der Kirche bereits vergessen, während dieser ihm noch in den Knochen saß. Jetzt sah er sich getäuscht. Sie lag neben ihm im Bett und er wäre beinahe eingeschlafen, da riss ihn ihre Stimme wieder aus dem angenehmen Nebel des sich ankündigenden Schlafes.


    „Du wirst aufhören, dich mit diesem Kerl zu treffen. Ich habe bisher den Mund gehalten. Aber du hast dich für mich entschieden und jetzt ist Schluss damit.“


    „Was ist los?“


    Er konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass ihr Tonfall weitaus schärfer war, als er das jemals bei ihr gehört hatte. Deshalb war er umgehend wieder hellwach.


    „Du hast mich sehr gut verstanden. Ich will nicht, dass du diesen Guido wiedersiehst.“


    „Das wird sich nicht umgehen lassen. Hast du vergessen? Wir arbeiten im gleichen Laden.“


    Jetzt wurde die Vorausschau des nur unwesentlich älteren Jimmy Sascha fast unheimlich. Aber sie ließ ihm keine Zeit, länger darüber nachzudenken.


    „Das tut ihr nicht. Ab ersten Juni kannst du bei meinem Vater im Betrieb anfangen. Er ist so lieb und wird dich einarbeiten, auch wenn du nicht die richtige, berufliche Qualifikation hast.“


    „Aber dein Vater ist Metzger. Ich kann nicht in seinem Laden arbeiten.“


    „Warum denn nicht? Du wirst viel besser bezahlt.“


    „Ich kann keine Tiere umbringen. Und ich kann sie auch nicht zerlegen. Ich bin nicht der Typ, um bis zu den Ellenbogen im Blut zu stecken. Das kannst du gleich vergessen.“


    „Lass uns morgen noch einmal darüber sprechen. Wir sind jetzt zu müde und würden uns doch nur streiten.“


    „Morgen werde ich noch die gleiche Meinung haben.“


    Damit drehte sich Sascha um. Obwohl er innerlich aufgewühlt war, schlief er ziemlich schnell ein.


    Als er erwachte, war das Frühstück schon fertig. Stefanie begrüßte ihn mit einem Kuss. Sie redeten kurz über den vergangenen Tag, dann kam sie übergangslos zu dem, was sie bewegte.


    „Und? Hast du es dir überlegt? Wirst du bei meinem Vater arbeiten?“


    „Das werde ich nicht. Ich bin zufrieden dort, wo ich bin.“


    Das stimmte zwar nicht, aber alles war Sascha lieber als tote Tierkörper auseinander zu schneiden und vielleicht sogar lebende Tiere in tote Kadaver zu verwandeln.


    „Du willst ja nur diesen Kerl wiedersehen.“


    Stefanie stellte die Kaffeetasse ziemlich hart auf den Unterteller und fuhr fort:


    „Denkst du wirklich, du kannst so weitermachen wie bisher? Glaubst du, ich weiß nicht, wo du auf deinen angeblichen Spaziergängen warst? Du hattest vor der Heirat Zeit genug, dich zu entscheiden. Ich habe dir die Möglichkeit dazu gegeben, erinnerst du dich? Du hast mir das Jawort gegeben und das war erst gestern. Also darf ich doch wohl annehmen, dass du dich für mich entschieden hast.“


    „Und du wolltest mich heiraten, obwohl du wusstest, dass ich was mit Guido habe?“


    „Ich liebe dich und ich dachte, du hörst von selbst auf. Zwischen uns ist doch alles in Ordnung, wozu brauchst du ihn dann noch?“


    „Ich wusste, dass du es geahnt hast. Und ich dachte, wir hätten ein stilles Übereinkommen. Ich gehe hin und wieder zu ihm, aber ich bin dein Mann, bei dir bin ich zu Hause. Mit dir verbringe ich mein Leben.“


    „Und du dachtest wirklich, darauf würde ich mich einlassen? Was zum Teufel hältst du von mir? Du hast mir gesagt, du willst weg von den Schwulen und ich habe versucht, dich zu unterstützen. Und jetzt merke ich, dass du zu schwach bist, um diesen Trieb zu unterdrücken. Du machst es dir verdammt einfach.“


    „Ich habe es mir überhaupt nicht einfach gemacht. Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich ihn manchmal brauche? Ich liebe dich doch, mit dir möchte ich zusammen sein, nicht mit ihm. Ich werde nie über Nacht wegbleiben, du wirst überhaupt nicht merken, dass es ihn gibt. Das verspreche ich dir.“


    „Ich werde es nicht merken? Ich habe mich ja schon damit abgefunden, dass wir kaum Sex haben. Ich hatte dir auch versprochen, dass ich dich nicht dränge. Aber wir hatten nicht einmal eine Hochzeitsnacht, ist dir das wenigstens aufgefallen? Der Typ war sogar so unverschämt und rannte dir bis zur Kirche hinterher. Er wollte mir diesen Tag verderben, er gönnt dich mir nicht. Er ist da, ich kann ihn mir nicht einfach wegdenken. Ich würde mir jedes Mal, wenn du aus dem Haus gehst ausmalen, dass du zu ihm gehst, weil ich dir nicht genüge. Und die Kraft habe ich nicht.“


    „Aber das hast du doch vorher gewusst.“


    „Gar nichts habe ich gewusst, du hast mich belogen. Wir sind jetzt verheiratet, Sascha. Und ich kann verlangen, dass du dich zusammennimmst. Wirst du es zumindest versuchen?“


    Sascha nickte, obwohl er genau wusste, dass es nicht gelingen würde. Er wollte diese unerfreuliche Diskussion einfach nur beenden. Deshalb und weil er sie beruhigen wollte, holten sie gleich nach dem Frühstück die Hochzeitsnacht nach. Sascha tat das, was er jetzt für seine Pflicht hielt. Und der Oberbegriff Notwendigkeit machte es ihm noch schwerer, den Anforderungen zu entsprechen.
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    Anfangs versuchte Sascha, den Kontakt mit Guido nur tagsüber während der Arbeitszeit zu pflegen. Die Kollegen tuschelten, mehr als einmal wurden sie beinahe in flagranti ertappt. Sie konnten den Eklat jedes Mal gerade noch abwenden. Mit der Zeit wurden die Quickies jedoch zu gefährlich. Und so begann Sascha, abends wieder auszugehen. Es gab stets einen bösen Streit mit Stefanie, den er jedoch in Kauf nahm. Schon lange freute er sich nicht mehr auf das Heimkommen, weil er die ständigen Vorwürfe kaum ertrug.


    Selbst als er anfangs noch öfter die Abende mit seiner Frau verbringen wollte, schaffte sie es, manchmal auch ohne Worte die Atmosphäre so aufzuladen, dass er einfach fliehen musste. War es, weil sie um ihn herum putzte und ihn dabei vorwurfsvoll hin und her schickte oder weil sie stundenlang mit ihrer Freundin Sonja telefonierte, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, sie schaffte es irgendwie immer häufiger, dass er sie verließ.


    Es kam der Abend, an dem Guido Sascha nicht gehen ließ. Es bedurfte keiner allzu großen Überredungskunst, Sascha war es müde geworden, vor dem Einschlafen mit seiner Frau zu streiten und sich gleich nach dem Erwachen Forderungen und Anweisungen anzuhören. Und so wachte er am nächsten Morgen im Bett seines Geliebten auf. Gemeinsam fuhren sie in Guidos Auto zur Arbeit. Den ganzen Tag über schwebte das abendliche Heimkommen wie ein Damoklesschwert über Saschas Kopf. Er wusste, dass das, was ihn abends erwartete, nicht besonders erfreulich werden würde.


    Aber Stefanie vermochte es immer noch, ihn zu überraschen. Als er kam, saß sie im Wohnzimmer und schrie wider Erwarten nicht gleich los. Scheinbar ganz ruhig fragte sie:


    „Wo warst du letzte Nacht?“


    „Du weißt es doch, warum fragst du?“


    „Du warst also bei ihm. Ich hatte genügend Zeit, zum tausendsten Mal über alles nachzudenken und ich glaube, ich habe die einzige Lösung gefunden. Es ist besser, wenn wir uns trennen.“


    Sie sprach das aus, was Sascha schon eine ganze Weile dachte und er nickte.


    „Ja, das denke ich auch.“


    „Gut, dann werde ich mir eine Wohnung suchen.“


    „Fein.“


    „Und ich werde zum Anwalt gehen, um die Scheidung einzureichen. Ich will für mich keinen Unterhalt. Aber um eines kommst du nicht herum ... du musst für dein Kind zahlen, auch wenn du es nie zu Gesicht bekommen wirst.“


    Verwirrt schaute Sascha auf.


    „Was für ein Kind? Was redest du denn da?“


    „Ich bin schwanger, Sascha. Ich bekomme ein Baby von dir. Aber ich werde es nicht zulassen, dass es unter diesen Umständen aufwächst. Du hast mal gesagt, du wünschst dir einen Sohn. Aber du bist kein Vater, du wirst nie einer sein. Du kennst nur deine Gier nach Männern.“


    Sascha war völlig geschockt. Der Wunsch nach einer Familie huschte wieder durch ihn hindurch, er griff in Gedanken danach und erwischte den romantischen Teil. Ein Sohn.


    „Aber ... wie ist das denn möglich? Wir haben das letzte Mal miteinander ...“


    „Vor zwei Monaten, ja. Wie das möglich ist? Es wird dir vielleicht fremd sein, aber wenn man ein Puzzleteil zum anderen fügt, wird ein Bild daraus. Aus zwei gleichen Elementen wird nie etwas. Es ist nun einmal vorgesehen, dass Männer mit Frauen schlafen und nicht mit anderen Männern.“


    Sascha hatte ihr gar nicht zugehört. Ein Sohn.


    „Du darfst jetzt nicht gehen. Es ist auch mein Sohn. Was ist, wenn ich dir verspreche, mich zu ändern. Gibst du mir dann noch eine Chance?“


    „Ich kann dir nicht mehr glauben, du hast mich zu oft enttäuscht. Du wirst deine Meinung sicherlich wieder ändern, wenn du notgeil wirst. Aber das Kind braucht Liebe und kein Chaos, weil sein Vater sich nicht entscheiden kann. Dann ist es besser, es kennt dich nicht. Ich kann einfach nicht vergessen, wie du mich behandelt hast. Plötzlich war alles nicht mehr wahr, was wir anfangs hatten. Das wird wieder passieren. Außerdem kann es genauso gut eine Tochter werden. Willst du dann auch, dass ich bleibe?“


    Sascha wollte sich mit dem Gedanken an weiblichen Nachwuchs nicht beschäftigen. Er war fixiert auf einen Sohn und sicher, auch einen solchen gezeugt zu haben. Er hockte sich vor Stefanie, die auf der Couch saß und griff nach ihrer Hand.


    „Ich schwöre, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht. Bitte geh nicht. Du weißt, was ein Kind für mich bedeutet. Ich hatte mich eigentlich schon damit abgefunden, niemals einen Sohn ... bitte, Stefanie. Eine Chance nur noch. Ich werde dich nicht mehr enttäuschen.“


    Sascha glaubte selbst an jedes Wort, das er sagte.

  


  
    ✵

  


  
    Stefanie ließ sich zweifelnd und scheinbar nur widerwillig darauf ein. Doch es schien vom ersten Tag an zu funktionieren, fortan genoss sie Saschas ungeteilte Zuwendung.


    Sie war dabei gewesen, als ihr Mann Guido anrief und ihm sagte, dass er ihn nie mehr wiedersehen wolle. Sascha kündigte seinen Job schriftlich, ohne noch einmal in das Kaufhaus zu gehen und begann im Betrieb seines Schwiegervaters.


    Jeden Abend war er zu Hause, kümmerte sich ausschließlich um Stefanie, verwöhnte sie rundherum. Er kochte, machte die Wohnung sauber, wusch und ließ es nicht zu, dass seine Frau sich auch nur ansatzweise anstrengte. Auch wenn Stefanie immer wieder betonte, sie sei schließlich nicht krank, ließ sie sich dies natürlich gern gefallen. Sie strickte als einzige Arbeit, die Sascha zuließ, Jäckchen und Schuhe für das Kind, gemeinsam gingen sie los, um Babysachen auszusuchen.


    Sascha stand nervös vor dem Bad, wenn Stefanie sich übergab und umsorgte sie gleich anschließend, achtete genau auf ihre Ernährung und stand oft stundenlang in der Küche, um besonders vitaminreiche, gesunde Kost auf den Tisch zu bringen. Er massierte ihren Rücken, kaufte besondere Kissen, die ihrer Wirbelsäule Entlastung bringen sollten.


    Das bisher als Abstellraum genutzte kleinste Zimmer der Wohnung wurde neu tapeziert und liebevoll eingerichtet.


    Sascha entwickelte dabei mehr Impulse zum Nestbau als Stefanie. Er stellte die teure, von seinen Ersparnissen finanzierte Holzwiege nahe des Fensters auf, weil sein Kind das Grün der Bäume draußen sehen sollte. Der Wickeltisch wurde so platziert, dass ihn kein Luftzug treffen konnte. Sascha kaufte Stofftiere ohne Ende, das größte war eine beinahe zwei Meter hohe Stoffgiraffe, die gleich neben der Tür stand. Bauklötzchen, ein Mobile in Form von Wolken und Sternen. Glockenspiele mit verschiedenen Schlafliedern, eine Pumuckluhr und selbst ein Kunststoffauto, das sein Nachwuchs wohl erst mit drei Jahren würde benutzen können. All das stand an wohl durchdachten Plätzen im Zimmer. Er werkelte herum, schloss ein Babyphon an und stellte es versuchsweise an sieben verschiedene Punkte, um auch sicherzustellen, dass es den kleinsten Ton des Kindes sofort in Schlaf-und Wohnzimmer, sogar in die Küche und ins Bad übertragen würde. Sascha vermisste die Abende außer Haus nicht. Sobald er mit allen Arbeiten fertig war, verschwand er oft die halbe Nacht im Kinderzimmer. Er saß im Dunklen auf dem Bärenteppich an der Wand und malte sich aus, wie es sein würde, wenn sein Sohn auf der Welt war. Er würde alles für ihn tun, mit ihm seine gesamte freie Zeit verbringen. Unter seiner Anleitung würde der Kleine laufen lernen, schwimmen, Fußball spielen. Er würde ihm ein liebevoller Vater sein, der niemals die Hand gegen ihn heben und ihn schlagen würde. Sascha achtete sehr darauf, dass Stefanie die Vorsorgetermine einhielt, die im Mutterpass vermerkt waren. Was ihn dabei immer wieder maßlos ärgerte war, dass seine Frau ihn niemals mitnahm. Stefanie hatte sich ausgebeten, wenigstens zum Arzt allein und selbstständig gehen zu dürfen. Und so brachte er sie nur hin und holte sie wieder ab.

  


  
    ✵

  


  
    So verging die Zeit bis Ende Juli. Stefanie war jetzt im vierten Monat. Sascha beobachtete sie genau, sie war tatsächlich etwas dicker geworden, auch wenn ihr Bauch noch immer kaum der Rede wert war. Er würde wohl bald beginnen, richtig rund zu werden.


    Heute war sie wieder beim Gynäkologen gewesen und brachte ein Ultraschall-Polaroidbild des Fötus mit. Sascha wollte das Foto gar nicht mehr aus der Hand legen. Er war fasziniert von der Vorstellung, dass in Stefanies Körper ein Leben wuchs, das er gezeugt hatte. Jetzt hatte er zum ersten Mal etwas in der Hand, das ihm dieses Kind von der abstrakten Position in Stefanies Bauch visuell näher brachte. Er studierte selbst das kleinste Detail des Bildes, verglich es mit den Abbildungen in Schwangerschaftsbüchern und versuchte, anhand eines Geburtskalenders den Tag die Niederkunft zu errechnen.


    „Weißt du eigentlich, dass der Kleine jetzt ungefähr achtzehn Zentimeter lang und hundertacht Gramm schwer ist?“


    „Natürlich weiß ich das. Es wächst in mir, hast du das vergessen? Mir tut der Rücken weh, nicht dir. Mir wird morgens schlecht, nicht dir. Hör doch mal auf, aus jeder kleinen Neuerung einen Welt bewegenden Akt zu machen.“


    Stefanie war gereizt. Sascha wusste jedoch aus seinen Büchern, dass dies in der Schwangerschaft öfter vorkommen konnte und man es nicht überbewerten sollte. Deshalb fuhr er gegen diesen Angriff unempfindlich fort:


    „Darf ich wenigstens mit zum Arzt kommen, wenn er feststellen kann, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?“


    „Wozu? Willst du eine Abtreibung, wenn es ein Mädchen ist? Dafür ist es jetzt zu spät.“


    „Bitte, Stefanie, sag doch so was nicht. Ich bin nur gespannt. Du denn nicht?“


    „Du regst mich auf. Alles dreht sich nur ums Baby. Ich bin doch auch noch da.“


    „Aber ich kümmere mich doch um dich.“


    „Natürlich tust du das. Du schiebst mir die richtigen Speisen und Getränke ein, damit es dem Kind gut geht. Nicht, weil du mir etwas Gutes tun willst. Wenn es mir dreckig geht, tue nicht ich dir Leid, du hast Angst um das Baby. Damit deinem Kind nichts passiert, darf ich mich nicht unnötig bewegen. Du siehst in mir doch nur noch eine Brutmaschine. Was passiert denn, wenn es da ist? Dann tauge ich genau noch so lange, wie ich ihm die Brust gebe, dann kann ich in den Wind schießen.“


    Sascha fühlte sich sehr ungerecht behandelt, aber er hielt sich zurück und antwortete nur:


    „Du weißt, dass das nicht wahr ist. Es ist unser beider Kind, du gehörst zu mir und wir beide gehören zu unserem Kind.“


    Damit entschwand er in die Küche, um eine große Schüssel Salat vorzubereiten. Vorerst war er der Diskussion ausgewichen, aber sie begann genau in dem Augenblick von Neuem, als Stefanie nach dem Fernsehfilm ins Bett und er ins Kinderzimmer ging. Gerade war er dabei, die Gardinenstangen anzubringen, als Stefanie hinter ihm das Zimmer betrat. Er schaffte es, den Impuls zu unterdrücken, aber er sah in ihr tatsächlich einen Fremdkörper in diesem kleinen Reich, als sie da an der Tür stand.


    „Kannst du mal mit mir zusammen ins Bett gehen? Ich brauche dich und deine Nähe, das Kind hat noch ungefähr fünf Monate ein warmes Zuhause.“


    „Ich komme gleich.“


    „Du sollst aber sofort kommen“, quengelte sie leicht weinerlich.


    Sascha dachte an seine Bücher und nickte.


    „Okay, komm ... gehen wir ins Bett.“


    Er ließ alles stehen und liegen und folgte ihr ins Schlafzimmer. Im Dunklen lagen sie nebeneinander, als sie begann, ihn sexuell erregen zu wollen. Ihre Hand glitt in seinen Slip und er erschrak. Selbst wenn er es fertig bringen würde, mit ihr zu schlafen, die Vorstellung dort einzudringen, wo sein Kind wuchs, entfachte in ihm eine gewaltige Panik. Er hielt ihre Hand fest.


    „Du ... nicht heute. Bitte.“


    Sie setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an.


    „Nicht heute? Was heißt das ... nicht heute? Wir waren schon über vier Monate nicht mehr zusammen. Wann denn, wenn nicht heute? Ich bin kein Automat und ich bin auch nicht krank. Ich brauch dich jetzt.“


    „Aber ... es könnte dem Kind schaden. Ich habe erst gestern gelesen, dass ...“


    „Ach Unsinn. Das sind Ammenmärchen von vorgestern“, fuhr sie ihm über den Mund.


    Sie küssten sich, Sascha ließ ihre intensiven Zärtlichkeiten zu und spürte auch Erregung, was nicht zuletzt an seiner vollkommenen Enthaltsamkeit lag. Schließlich erwiderte er ihre Berührungen, dann drang er etwas überhastet in sie ein. Dabei war er so bedachtsam und vorsichtig, dass sie sich beschwerte. Er versuchte, alles zu vergessen, aber dann sah er vor seinem geistigen Auge das Kind im Mutterleib und seine Erektion, die dieses massiv bedrängte und empfand das als hochgradig abartig. So war es wieder einmal, diesmal aus ganz anderen Gründen, vorbei mit seiner Manneskraft. Er ließ von ihr ab und rutschte an ihre Seite. Einen Moment schwiegen beide. Dann begann er:


    „Entschuldige, ich kann nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist, wenn ...“


    „Das ist ja nichts Neues, nicht wahr“, unterbrach sie ihn ein weiteres Mal. Er zog es vor, drauf nicht zu antworten. Also fuhr sie fort:


    „Ich glaube, ich habe mich überschätzt, als ich dachte, ich könne mit einem Schwulen leben. Da hätte ich auch mit Sonja zusammenziehen können. Du bist zwanzig, aber schon so impotent wie ein Achtzigjähriger. Und der würde wahrscheinlich noch mehr zustande bringen als du. Es tut mir Leid, dass die Natur bei mir einen organischen Weg für den Intimverkehr geschaffen hat, während du eher auf Eingeweide stehst. Es tut mir wirklich Leid.“


    Eilig stand sie auf und ging ins Wohnzimmer. Zurück blieb ein Sascha, der sehr an seinem schlechten Gewissen zu knabbern hatte. Ein solch negativer, seelischer Zustand konnte zu Schädigungen des Kindes führen, das war das Einzige, was ihm im Kopf herumging. Vielleicht hatte sie ja doch Recht, alles, an was er denken konnte, war das Baby. Er nahm eine Decke und folgte ihr ins Wohnzimmer. Dort legte er ihr das wärmende Teil von hinten um die Schultern. Sie fuhr herum und warf es wieder von sich.


    „Lass mich in Ruhe, du Waschlappen. Ich brauche deine Fürsorge nicht. Ich brauch einen Mann. Keinen Hampelmann, der in der Sorge um sein nicht mal geborenes Baby ertrinkt. Weißt du eigentlich, wie zum Kotzen widerlich es ist, mit anzusehen, wie aus dir ein Weib im Männerkörper wird? Baby, Baby, Baby ... ich kann es nicht mehr hören. Außerdem glaube ich, es ist gar nicht allein das Kind. Es ist auch eine willkommene Ausrede dafür, dass du nicht mit mir schlafen musst.“


    Sascha versteinerte innerlich. Was war in Stefanie gefahren? In den letzten Monaten war alles gut gegangen und nun das.


    „Steffi, komm bitte ins Bett. Du wirst dich erkälten.“


    „Na und? Das kann dir doch egal sein. Ist es eigentlich auch, nicht wahr? Aber an dein kostbares Baby denkst du. Pass auf, ich sag dir was – ohne mich kein Kind. Es ist mir klar, dass du an dem Balg hängst, du wirst es nie wieder schaffen, eins zu zeugen. Aber ich habe auch noch Rechte, ich bin deine Frau. Du hast dich darauf eingelassen, ich kann nichts dafür, dass du jetzt nicht Manns genug bist, dazu zu stehen. Lass dir dein Ding abschneiden, vielleicht kann ich es ja bei mir annähen. Ich bin aber auch ohne das Teil mehr Mann als du mit deiner Affenliebe.“


    Saschas Wutpegel stieg.


    „Was soll das alles? Du wusstest, dass ich schwul bin und der Sex niemals Nummer eins bei uns sein kann. Ich erinnere dich nur daran, dass du mich nicht unter Druck setzen wolltest. Was ist daraus geworden? Außerdem, was ist schlimm daran, eine richtige Familie haben zu wollen? Vor kurzem hast du gesagt, ich würde noch oft meine Meinung ändern. Jetzt, wo du siehst, dass ich zu dem Kind stehe, ist es auch wieder falsch.“


    „Der Sex nicht Nummer eins? Er ist nicht mal Nummer hundert. Zu dem Kind willst du stehen, da hast du’s. Und wo bleibe ich? Von unter Druck setzen kann wohl kaum die Rede sein, wenn ich einmal in vier Monaten mehr von dir will als über das Baby zu reden. Versuch’ nicht, dich rauszureden. Du bist ein solcher Schwächling und ich bin es dir nicht wert, dir ein wenig Mühe zu geben.“


    Jetzt hob auch Sascha seine Stimme.


    „Mühe? Sex hat doch nichts mit Mühe zu tun. Sex soll Spaß machen.“


    „Ach ja? Und mit mir macht er das nicht? Das willst du doch sagen, oder etwa nicht. Ich kann mir keinen Penis wachsen lassen, nur damit du was zum Lutschen hast. Meinst du, für mich ist der Sex mit dir das Maß aller Dinge? Es gibt verdammt noch mal Bessere als dich.“


    Sie schien sich noch steigern zu wollen. Er entgegnete:


    „Und wieso willst du es dann unbedingt? Ich meine, wenn etwas nicht gut ist, dann will ich es auch nicht.“


    „Ich will mich begehrt fühlen wie jede Frau. Es ist wahrhaftig nicht viel, was ich von dir will. Aber nicht einmal dazu bist du in der Lage. Da liest du lieber die perversen Zeitschriften aus deinem Nachttisch und masturbierst dir die Seele aus dem Leib in Gedanken an die Hintern von anderen Jungs.“


    Sascha merkte, dass er wieder Richtung eines Wutausbruchs trieb. Er hatte während der Enthaltsamkeit der letzten Monate vollkommen vergessen, dass er diese Hefte noch aufbewahrte. Ein letztes Mal versuchte er noch, sie zu beruhigen.


    „Bitte, Steffi, hör auf. Lass es gut sein, es bringt doch nichts, wenn wir uns gegenseitig niedermachen.“


    „Wieso gegenseitig? Du hast wohl keinen Grund zur Klage. Ich trage für dich sogar ein Kind aus. Was willst du noch? Ein bisschen Liebe als Gegenleistung, das ist alles, um was ich dich bitte. Aber das ist schon zuviel verlangt. Vermutlich sollte ich dafür beten, dass es kein Junge wird. Denn du wirst wahrscheinlich schon von Geburt an mit ihm den Sex machen wollen, den du mit mir nicht willst.“


    Jetzt platzte Sascha der Kragen. Er schrie zurück:


    „Hör auf, eine solche Scheiße zu reden. Du weißt ja nicht, was du da sagst.“


    „So? Weiß ich nicht? Glaub mir eins, wenn du unser Kind einmal anrührst, bringe ich dich in den Knast. Aber vorher hacke ich dir deinen krankhaften Pimmel ab.“


    Sascha wusste sich nicht mehr zu helfen, er machte einen Schritt auf sie zu, holte aus und schlug ihr mitten ins Gesicht. Sie prallte zurück, landete auf einem Sessel und begann zu weinen. In Sekundenbruchteilen war er wieder er selbst. Er kniete vor ihr nieder und legte seine Hand auf ihr Bein.


    „Steffi, es tut mir Leid, das wollte ich nicht. Oh Gott.“


    Einen Moment lang sah es aus, als kämpfe auch er mit den Tränen. Aber es blieb bei dem wehmütigen Blick seiner übergroßen dunklen Augen, der sein Bedauern ausdrückte. Sie wich ihm nicht aus, sondern zog sich noch mehr zusammen. Dann sprang sie plötzlich auf und rannte ins Bad, wo sie hinter sich abschloss. Er folgte ihr und empfand plötzlich Angst, als er sie würgen hörte.


    „Ist alles in Ordnung? Bitte, Schatz, mach die Türe auf.“


    Er hörte sie stöhnen und schlug gegen die Tür.


    „Mach auf. Ich habe es nicht so gemeint...“


    Es verging eine Viertelstunde, in der sie sich nicht rührte. Sascha saß vor der Tür und wartete voll Angst und Selbstvorwürfen. Er hatte es aufgegeben, sie zum Öffnen bewegen zu wollen. Trotzdem stieg natürlich seine Sorge um sie ständig an. Schließlich jedoch drehte sich der Schlüssel und sie stand hinter ihm. Er sprang auf und einen Moment lang sahen sie sich an. Dann zog er sie an sich und sie ließ sich dies auch gefallen. Er brachte sie ins Bett und erfuhr, dass sie Bauchschmerzen hatte. Die restliche Nacht über machte Sascha kein Auge zu. Er beobachtete Stefanie und reagierte mit erhöhtem Puls auf den kleinsten Seufzer, den sie im Schlaf von sich gab.


    Am nächsten Morgen wollte er bei ihr bleiben. Aber sie bestand darauf, dass er zur Arbeit ging. Und so stand er wie immer in der Küche der Metzgerei und dachte beim Wursten unentwegt über den vergangenen Abend nach, während er automatisch den Naturdarm durch seine Hände gleiten ließ, Wurstmasse zuführte und diesmal ziemlich unregelmäßige Würste abdrehte.


    Er hatte sich Stefanie zuliebe an diesen eigenartigen, eisenhaltigen Geruch frischen Blutes gewöhnt. Er weigerte sich nicht mehr, noch warme Kaninchen abzuziehen und auszunehmen oder Schweinehälften zu verarbeiten. Das Einzige, das er von Anfang an verweigerte, war das Töten von Tieren. Er kam niemals mit, wenn sein Schwiegervater aufs Land fuhr, um Schweine zu schlachten. Und er blieb draußen, wenn Stefanies Vater nach dem Großmarktbesuch verschiedene kleinere Tiere wie Gänse oder Kaninchen gleich im Betrieb schlachtete. Am liebsten stand Sascha immer noch einfach nur im Laden und verkaufte die fertigen Produkte.


    Irgendwie kam der Anruf um die Mittagszeit nicht überraschend. Es war Stefanies Freundin Sonja, die Arzthelferin, die Bescheid sagte, sie habe die werdende Mutter in die Klinik gebracht, weil die Beschwerden schlimmer geworden waren. Von diesem Augenblick an konnte Sascha nicht mehr arbeiten. Sein Schwiegervater gab ihm frei und schickte ihn in die Klinik. Als er dort ankam und endlich Stefanies Zimmer fand, traf er vor der Tür auf Sonja, die seine Frau hergebracht hatte.


    „Was ist los? Ist mit ihr alles in Ordnung?“


    Sonja zog die Tür hinter sich ins Schloss.


    „Das sind mir die Richtigen. Denk doch mal dran, was du ihr angetan hast. Und dann tu nicht so, als ob du dir Sorgen machst.“


    „Aber ich mache mir Sorgen. Lass mich zu ihr, bitte.“


    Er wollte an Sonja vorbei ins Zimmer, aber sie hielt ihn auf.


    „Moment, ich werde sie erst fragen. Bleib’ hier.“


    Damit verschwand sie im Zimmer und Sascha hätte hinter ihr hergehen können. Aber etwas hielt ihn zurück. War es sein schlechtes Gewissen, seine Angst – er wusste es nicht. Als ihm die Zeit zu lang wurde, ging er Richtung Schwesternzimmer und verlangte, den Arzt zu sprechen. Er bekam jedoch lediglich die Auskunft, dass Stefanie hinterlegte, man solle ihm auf gar keinen Fall Auskunft geben. Auch seine Entgegnung, dass er schließlich ihr Mann sei, half ihm nicht weiter. So ging er unverrichteter Dinge zurück vor Stefanies Krankenzimmer, wo ihn Sonja erwartete.


    „Du kannst rein. Aber nimm dich zusammen. Ihr geht es ganz schlecht. Und damit du es gleich weißt ... sie hat das Kind verloren. Und es ist deine Schuld.“


    Damit ging sie an ihm vorbei und Sascha blieb wie vom Donner gerührt stehen. Alle seine Träume fielen in diesem Moment in sich zusammen. Übrig blieb nur ein alles verschlingendes Gebilde aus Schuldgefühlen. Er hatte sein Kind auf dem Gewissen. Er war es, der durch seinen Jähzorn verhinderte, dass Stefanie das Kind austragen konnte. Es fiel ihm unsagbar schwer, die Tür zu öffnen und der Weg zu ihrem Bett schien kilometerlang. Stefanie war blass, mit rot geweinten Augen sah sie ihm entgegen.


    „Mein Gott, Steffi. Es tut mir Leid. Es tut mir so schrecklich Leid. Das wollte ich nicht.“


    Schüchtern blieb er vor dem Bett stehen, aber sie zog ihn zu sich. Sie bettete seinen Kopf auf ihrem Bauch und strich durch sein Haar.


    „Es hat keinen Sinn, es uns noch schwerer zu machen.“


    „Aber ich bin schuld.“


    „Niemand ist schuld. Bitte rede dir nichts ein. Wir können es immer noch einmal probieren.“


    „Warum dürfen die Ärzte mir keine Auskunft geben?“


    „Ich wollte, dass du es von mir erfährst.“


    „Aber Sonja hat es mir gesagt.“


    „Das sollte sie nicht. Aber vielleicht ist es auch besser so. So wusstest du gleich Bescheid und ich musste es dir nicht ... wir müssen jetzt damit fertig werden. Wir müssen ganz fest zusammenhalten, dann schaffen wir das.“


    Sascha nickte nur. Ihm war übel und schließlich war er froh, als Stefanie schlafen wollte und er gehen konnte.


    Als er in die leere Wohnung zurückkam, zog es ihn als Erstes ins Kinderzimmer. Er sah die Wiege mit dem hellblauen Himmel, die Spieluhren und all das andere, was er mit viel Liebe zusammengestellt hatte und klappte einfach zusammen. Er zog die riesige Giraffe mit sich, lag auf deren Bauch und weinte haltlos in den samtigen Plüsch. Er war verantwortlich. Er allein. Warum hatte er sich nicht beherrschen können?


    Schließlich forderte Stefanie nichts weiter von ihm als ein bisschen Liebe. Und nun wollte sie es ihm auch noch leichter machen, deshalb kamen von ihr nicht einmal die verdienten Vorwürfe. Sie war tapfer, jedenfalls mannhafter als er selbst und wollte ihn aufgrund seiner Entgleisung nicht verlassen.


    In diesem Moment schwor er, seine Frau nie wieder zu hintergehen. Er gelobte sich, seine Schuld abzutragen, indem er ihr wenigstens ein treuer Weggefährte war. Und wenn er der erste und einzige Schwule auf der Welt sein würde, der seine Triebe niederzwingen konnte – er würde es tun. Auch ohne Kind. Wenigstens das war er ihr schuldig. Trotzdem kam er mit seinem Gewissen nicht ins Reine, er glaubte den Tod seines Kindes nie sühnen und erst recht nicht überwinden zu können.


    Während er seine Homosexualität bisher nur als mehr oder weniger störend und kurzzeitig sogar für nicht der Wahrheit entsprechend empfunden hatte, begann er seine für ihn mittlerweile widerwillig akzeptierte Neigung nun regelrecht zu hassen. Sie hatte ihm die Unschuld und seine Jugend genommen, brachte ihn in die tiefsten Abgründe des sozialen Abstiegs und nahm ihm durch ihre irreparablen Demütigungen die Selbstachtung. Nun hatte das Schwulsein auch noch seinem Kind das Leben gekostet.


    Sascha war so verstrickt in seine Verzweiflung, dass er nicht erkennen konnte, dass er wieder einmal falsche Schuldzuweisungen machte.

  


  
    ✵

  


  
    Schon am nächsten Tag, als er Stefanie in der Klinik besuchte, bat sie ihn, mit nach Hause kommen zu dürfen. Sie wollte nicht mehr im Krankenhaus bleiben. Sascha schaffte es, sie zu überreden, wenigstens bis zum nächsten Tag auszuhalten. Er wusste, noch konnte er es nicht bewältigen, sich um sie zu kümmern. Er musste zuerst mit sich selbst klarkommen. Deshalb begann er am gleichen Abend, das Kinderzimmer auszuräumen. Er verpackte alles und brachte es auf den Speicher. Dabei musste er immer wieder pausieren, weil seine Energie einfach verlosch als sei er ein kraftloser Greis. Ganz zum Schluss saß er mit dem Kissen aus der Wiege in seinen Armen in einer Ecke des leeren Zimmers und starrte mit dumpfem Blick zum Fenster hinaus. Es dauerte bis tief in die Nacht, bis er auch dieses letzte Teil wegbringen konnte.


    Nicht wie versprochen morgens, sondern erst am nächsten Nachmittag fuhr er ohne geschlafen zu haben zu Stefanie. Heute würde er sie mit nach Hause nehmen können, das hatte er sich vorgenommen und ihr gemeinsames Zuhause dementsprechend vorbereitet. Sie würde auch dort liegen und gesund werden können. Scheinbar hatte Stefanie ihren Eltern nichts von Saschas Verschulden an der Fehlgeburt erzählt. Sie gaben sich ihm gegenüber sehr mitfühlend und es wurde kein Problem, seinen Schwiegervater von ein paar Tagen Urlaub zu überzeugen.


    Es war gegen sechzehn Uhr, als er in Stefanies Zimmer kam. Sie lag nicht in ihrem Bett und er wunderte sich. Eine Schwester informierte ihn darüber, dass seine Frau die Klinik vor einer knappen Stunde auf eigene Verantwortung verlassen hatte. Scheinbar hatte Sonja sie abgeholt und nach Hause gebracht. Sie verpassten sich dort wohl gerade um ein paar Minuten. Sascha hatte die Station beinahe wieder verlassen, als die gleiche Schwester, die ihm Auskunft gab, ihn einholte. Sie hatte einen Umschlag in der Hand.


    „Bitte, Herr Dombrowsky, die Unterlagen. Als ihre Frau ging, waren sie noch nicht fertig. Sie sollte sie bei ihrem Gynäkologen abgeben.“


    Sascha nickte und saß wenig später im Auto, wo er den Befund im verschlossenen Umschlag betrachtete wie ein Todesurteil. Dort drin stand, warum genau Stefanie das Kind verloren hatte. Hier wurde aufgeschrieben, dass er, Sascha, schuldig war. In seine Überlegungen mischte sich eine Art masochistische Neugier. Er wollte wissen, was in diesen Papieren stand. Und so öffnete er dem Umschlag und begann zu lesen.


    Je weiter er kam, desto unverständlicher kam ihm das Ganze vor. Da stand nichts von einer Fehlgeburt, nichts von einem Baby. Dort las er lediglich etwas von einer Schleimhautwucherung im Uterus. Den Angaben nach war Stefanie wegen Schmerzen gekommen und hatte sich für die notwendigen Untersuchungen aufnehmen lassen. Schließlich weigerte sie sich jedoch, diese Polypen entfernen zu lassen und war nach zwei Beobachtungstagen auf eigenen Wunsch entlassen worden. Immer wieder las Sascha diesen Passus, blätterte dann wie wild zwischen den Seiten umher.


    Überschuss an Follikelhormon – Ausschabung – feingewebliche Untersuchung ... Sascha schwirrte der Kopf. Kein Wort von einem Abort. Der Verdacht, der sich jetzt langsam in ihm entfaltete, war so ungeheuerlich, dass es ihm schwerfiel, ihn zu Ende zu denken. Hastig schaute er nach dem vorn stehenden Namen, wollte eher an einen Irrtum, eine Verwechslung glauben als an einen solchen Betrug. Aber auf dem Personalienblatt stand unverkennbar Stefanie Dombrowsky, es war kein Missverständnis.


    Sascha warf die Papiere auf den Beifahrersitz, seine Hände krampften sich so hart um das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß durch die Haut schimmerten. Regungslos starrte er durch die Windschutzscheibe, nur seine Kiefer mahlten. Stefanie hatte ihn getäuscht, es gab keine andere Erklärung. Ihm wurde klar, dass er sie überhaupt nicht kannte. Sie hatte gewusst, wie sehr er sich ein Kind wünschte, ihn genau mit dieser Tatsache gefesselt.


    Und er war darauf reingefallen, hatte wie eine Marionette von ihr seine Fäden ziehen lassen. Er reagierte die ganze Zeit über wie ein Computer haargenau so, wie sie es wollte. Erst jetzt drohte er abzustürzen, der Virus der Ernüchterung drohte sein Programm lahm zu legen. Völlig ahnungslos war er damals in die von ihr ausgelegte, romantische Falle gegangen. Sie hatte mit seinem Wunsch nach einer Familie gespielt, ihn mit seinen eigenen Wunschvorstellungen geködert. Jetzt sah er sich selbst im Geiste agieren, begriff, wie sie ihn auf dem von ihr konstruierten Schachbrett hin-und herschob und so ihren Willen durchsetzte.


    Er gab vermeintlich auf eigenen Wunsch Guido auf, obwohl genau dieser Tag es gewesen war, an dem er sich endgültig von Stefanie trennen wollte. Er hatte ebenfalls dem Anschein nach durch eigene Entscheidung seinen Job gekündigt, obwohl er die Arbeit bei seinem Schwiegervater nicht mochte und auch jetzt noch nicht damit klar kam.


    Oh ja, sie war sehr geschickt gewesen. Sie hatte diesen letzten Streit provoziert, damit er genauso reagieren musste, wie er es getan hatte. Er erkannte ihr sogar noch einen Bonus zu, indem er Hand an sie legte und sie konnte das Drama der Fehlgeburt mit ihrer Freundin zusammen starten. Deshalb also und nicht aus Rücksicht auf ihn hatte sie dem Krankenhauspersonal verboten, mit ihm über die Sache zu sprechen.


    Sie kannte ihn wohl gut genug, um zu wissen, dass sein schlechtes Gewissen ihn für eine lange Zeit an sie ketten würde. Sascha wusste, auch hierin hätte er sich beinahe in ihrem Sinne verhalten. Wie ein Puzzle fügte sich alles nach und nach zusammen, selbst Sonja hatte jetzt ihren festen Platz in dem Intrigenspiel. Er war sicher, Stefanies beste Freundin musste über alles Bescheid wissen. Sie arbeitete als Arzthelferin bei Stefanies Frauenarzt und es war kein Problem für sie, einen Mutterpass mit den entsprechenden Eintragungen und sogar dieses Foto zu organisieren.


    Sascha grinste, aber seine Miene war bitter. Er sah sich eifrig das Kinderzimmer einrichten, Stefanie bedienen und die Größe dieser Lüge in ihrem Bauch ausrechnen. Sie hatte das alles zugelassen. Wie sehr musste sie sich über ihn amüsiert haben. Er spürte seinen Jähzorn wieder, malte sich aus, was er mit ihr machen würde, wenn er sie gleich daheim traf. Dann jedoch versuchte er alles, um sich zu beruhigen. Er durfte ihr diesen Trumpf nicht auch noch in die Hand geben.


    So startete er Stefanies Wagen und fuhr aus der Stadt hinaus. Er parkte auf einem Rastplatz und rannte quer durch den Wald. Irgendwann nahm er einen abgebrochenen Ast vom Boden auf und schlug mit ihm das Gebüsch nieder, das seinen Weg behinderte. Er prügelte auf Zweige ein, knüppelte das Unterholz nieder, bis er sich völlig außer Atem und durchgeschwitzt an einem Baum lehnte und eine Zigarette anzündete.


    Den größten Teil seiner aktiven Wut war er losgeworden, jetzt fühlte er eine unglaubliche Enttäuschung und den faden Nachgeschmack, der immer übrig blieb, wenn man seiner eigenen Dummheit auf die Spur gekommen war. Ihm war zum Heulen zumute, aber das konnte er nicht.


    Dafür konnte er nun wieder denken und so begann er zu überlegen. Plötzlich sah er die Frauen insgesamt in einem sehr negativen Licht. Wieder einmal verallgemeinerte er seine Erfahrungen. Er glaubte nun zu wissen, dass sowohl die Schwulenwelt als auch die der Heteros es nicht wert waren, für sie zu kämpfen. Er fühlte sich vollkommen heimatlos, hintergangen von allen. Er allein schien auf der Suche nach Ehrlichkeit und Zuneigung zu sein, alle andern waren nur darauf aus, ihre Umgebung niederträchtig zu manipulieren und auszunutzen.


    Nach all seinen negativen Erlebnissen in jeder Phase seines jungen Lebens war er nicht in der Lage, die vollkommene Subjektivität dieses Urteils zu erkennen. Und wahrscheinlich wollte er es auch nicht, denn durch diesen seinen rabiaten Rundumschlag konnte er beginnen, sich zu sammeln und an seiner bevorstehenden Reaktion Stefanie gegenüber zu arbeiten. Vorerst wollte er noch eine tätliche Rache für das, was er erlitten hatte. Ihm fiel nichts anderes ein, als seine Frau dafür zu züchtigen und sie dann schnellstmöglich aus der Wohnung zu werfen. Immer wieder kompensierte er in Gedanken seine enttäuschten Gefühle mit Gewalt. Er wollte Stefanie weh tun, wie sie ihm weh getan hatte. Und immer wieder kam er an diesem Punkt an, der ihn davor warnte. Er durfte ihr nicht gleich wieder Macht über sich geben. Langsam wanderte er zurück zum Wagen. Aus heiterem Himmel fiel ihm Jimmy ein. Hatte dieser ihm nicht angeboten, zurückzukommen, sobald er seinen Irrtum bemerkt hatte? Nun, es war soweit, er hatte ihn bemerkt. Sascha schaute auf die Uhr. Das PASSION hatte noch nicht geöffnet, er würde Jimmy sicherlich in der Wohnung antreffen. Er hatte einen solch starken Wunsch, sich jemandem mitzuteilen und sich alles von der Seele zu reden, dass er nicht darüber nachdachte, mit welchen Worten er Jimmys Laden das letzte Mal verlassen hatte. Er fuhr in die Palmstraße und klingelte wenig später bei seinem Exfreund. Jimmy öffnete ziemlich verschlafen. Mit kleinen Augen betrachtete er Sascha, ohne ihn herein zu bitten.


    „Was willst du denn hier?“


    „Du hast gesagt, ich kann kommen, wenn das mit Stefanie in die Brüche geht.“


    „Das war, bevor du uns Schwulen unterstellt hast, eigentlich Weiber sein zu wollen. Und auch, bevor du Hete des Jahres werden wolltest. Ich kann verstehen, dass jemand versucht, sich neu zu orientieren, selbst wenn es noch so blödsinnig ist. Aber man muss dabei nicht zum Nestbeschmutzer werden.“


    „Ich weiß, ich habe viel Scheiße gelabert. Es war ein Irrtum, ich habe es eingesehen. Reicht es nicht, dass du Recht hattest und ich herkomme und es zugebe? Kann ich bitte reinkommen?“


    „Oh dear, wirf jetzt nicht mir zuliebe Asche auf dein Haupt. So unrecht hattest du nicht, wir wissen alle, dass die Szene oberflächlich ist. Aber sie ist es, weil alle die gleichen Erfahrungen machen, weil sie Angst haben und nicht, weil Schwule von Natur aus so sind. Übrigens, nein. Du kannst nicht hereinkommen.“


    Damit warf Jimmy die Tür ins Schloss und ließ den ziemlich konsternierten Sascha einfach stehen. Dieser überlegte kurz, ein weiteres Mal zu klingeln. Schließlich jedoch siegte sein Trotz. Dann eben nicht.


    Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er niemanden hatte. Guido fiel ihm ein, aber nachdem er in einer Telefonzelle dessen Nummer gewählt und seine Stimme gehört hatte, legte er wortlos wieder auf. Er hatte Angst, auch von ihm eine Abfuhr zu bekommen, schließlich erinnerte er sich noch sehr gut, mit welchen Worten er ihm telefonisch den Laufpass gab. So machte sich auf den Heimweg, ohne dass er sein Bedürfnis, sich auszusprechen, hatte erfüllen können. Während der Fahrt überlegte er fieberhaft, wie er seinen Jähzorn in den Griff bekommen konnte, wenn Stefanie ihm in wenigen Minuten gegenüber stehen würde.


    Doch so lange musste er gar nicht warten, schon vor der Wohnungstür kam er in Rage, er spürte sie in sich aufsteigen wie eine Lavaflut. So drehte er wieder um, wanderte eine Weile vor dem Haus auf und ab. Er musste es einfach schaffen, die Ruhe zu bewahren. Es war beinahe zwanzig Uhr, als er die Wohnungstür schließlich doch aufschloss. Er hörte Stimmen aus dem Schlafzimmer und begann zu beben. Dann stand er zuerst Sonja gegenüber und vermutete, nun würde er übergangslos ausflippen. Sie sagte:


    „Wo warst du denn schon wieder? Denkst du nicht, es ist wenigstens jetzt deine Pflicht, an Stefanies Seite zu sein?“


    Er schaute in ihre vorwurfsvolle, anklagende Miene und konnte plötzlich nur kalte Verachtung empfinden. Es kam Sascha zwar äußerst merkwürdig vor, dass seine Empörung sich nun schlagartig in greifbares Eis zu verwandeln schien, aber es war ihm natürlich recht. Es sah aus, als käme sein eigener Körper ihm in dieser Minute zu Hilfe. Er fühlte sich überlegen und wurde sich klar darüber, dass es eine Leichtigkeit sein würde, den Spieß jetzt schön langsam umzudrehen.


    „Ich habe mich auf dem Weg von der Klinik hierher verfahren“, hörte er sich lässig antworten, dann ging er an der sprachlosen Sonja vorbei ins Schlafzimmer.


    „Wo warst du denn so lange?“, empfing ihn seine Frau.


    Trotz ihrer leidenden Miene klang ein ausgesprochen vorwurfsvoller Unterton in ihrer Stimme mit.


    „Ich habe mich verfahren.“


    „Was? Vom Krankenhaus hierher hast du dich verfahren?“


    Sonja war zurück im Zimmer und beide Frauen schauten Sascha an.


    „Kann doch mal passieren. Ich konnte eben nur an Steffi denken und daran, sie möglichst schnell wieder zu sehen.“


    Die beiden Frauen sahen sich ratlos an. War es empfehlenswert, weiter nachzubohren? Stefanie entschied sich dagegen:


    „Ich habe es nicht mehr ausgehalten in der Klinik, ich wollte zu dir. Freust du dich denn gar nicht?“


    „Natürlich tue ich das. Jetzt kann ich dich endlich so pflegen, wie du es verdienst.“


    Sascha weidete sich erst eine Weile an Stefanies erschrockenem Blick, dann erst fuhr er fort:


    „Ich werde dich mit Sicherheit besser pflegen als die im Krankenhaus. Schließlich bist du mein einziger Patient und ich habe etwas gut zu machen.“


    Er setzte sich aufs Bett und zog sie an sich. Es fiel ihm nicht einmal besonders schwer, er fühlte sich ein wenig wie Judas sich gefühlt haben musste, nur dass der Verrat nicht auf seinem, Saschas Ölberg stattgefunden hatte.


    „Du gehst aber verdammt leichtfertig darüber hinweg, dass Stefanie durch deine Schuld euer Baby verloren hat. Ich dachte, du würdest mehr Einsatz zeigen als nur ein bisschen was gut zu machen, indem du sie pflegst“, begann Sonja im Hintergrund.


    „Aber sicher, wenn Steffi wieder okay ist, werde ich ihr sofort ein neues Kind machen. Und es wird genauso sein wie das, welches sie verloren hat. Nur so kann ich alles wieder gutmachen.“

  


  
    ✵

  


  
    Während der folgenden Tage, in denen Sascha sich augenscheinlich rührend um seine Frau kümmerte, passierte gar nichts. Er spielte Katz und Maus, schaffte es immer wieder, ihr aufkeimendes Misstrauen zu zerstreuen und ihr im nächsten Moment wieder Rätsel aufzugeben.


    Noch wusste er nicht genau, wie er die Bombe platzen lassen sollte, aber jeder Tag, der verging, ließ seine Vorfreude anwachsen. Seine Rachepläne halfen ihm, nahmen ihn ganz in Anspruch. Er glaubte, schon völlig über die Enttäuschung hinweg zu sein, jeder seiner Gedanken beschäftigte sich mit der bevorstehenden Blamage seiner Frau. Immer wieder stellte er sich ihr Gesicht vor, wenn sie erfuhr, dass er von ihren Machenschaften wusste. Und schließlich war sein wohldurchdachtes Konzept komplett. Nun musste er nur noch auf die richtige Gelegenheit warten.


    Diese kam genau eine Woche später, als Stefanie von Sonja abgeholt wurde, angeblich für einen Arztbesuch zur Nachsorge. Diese Möglichkeit nutzte Sascha. Er fuhr zum Altermarkt und landete im Go-In. Er bestellte ein Bier und kam schnell mit seinem Nachbarn ins Gespräch. Seine Szenezeit war noch nicht so lange her, als dass er die Signale hätte vergessen können, die er setzen musste, um jemanden abzuschleppen.


    Leider stellte sich heraus, dass Heiko, das Ziel von Saschas Bemühungen, nicht allein dort war und nach kurzer Zeit gesellte sich dessen Freund Bert dazu. Sascha lotete nun seine Chancen bei beiden aus und sie schienen nicht abgeneigt, gemeinsam mit ihm zu kommen. Schließlich war man stets offen für einen unverbindlichen Spaß und Sascha versprach, eine Menge davon zu liefern.


    Gemeinsam fuhren sie nach Wesseling. Sascha fand die Wohnung so vor, wie er es erhofft hatte, nämlich leer. Er mixte drei Drinks, dann verschwanden sie gemeinsam im Bad. Unter der Dusche lernten sie sich schon ein wenig kennen, um im Schlafzimmer schließlich wirklich zur Sache zu kommen. Sascha wirkte zwischendurch ein wenig abwesend, manchmal sogar nervös. Immer wieder schaute er zur Tür. Letztendlich allerdings ließ er sich doch mitreißen und vergaß fast, dass das, was er dort inszenierte, einen ganz bestimmten Zweck verfolgte. Und dann passierte es so, wie es von langer Hand geplant war.


    Heiko nahm sich gerade des knienden Sascha an, während dieser den liegenden Bert oral bediente und das Ehebett erbebte kräftig unter den Erschütterungen der Leidenschaft, als die nur angelehnte Schlafzimmertür langsam aufgeschoben wurde. Ein spitzer Schrei ertönte, die drei Männer hielten widerstrebend inne und schauten synchron in Stefanies entsetztes Gesicht.


    „Ach, du Scheiße.“


    Heiko fiel entgeistert aus Sascha heraus, während Bert seinerseits geschockt fragte, wer zum Henker das denn sei und ebenfalls nicht mehr die eben noch zu Tage getretene Standfestigkeit zeigte.


    „Keine Panik, Jungs ... das ist nur meine Frau. Sie geht gleich wieder. Sie will nur einen Bericht abholen. Da, auf der Kommode liegt er, Schatz. Nimm ihn nur.“


    Verwirrt sah Stefanie in die besagte Richtung und griff nach dem Umschlag. Sie erkannte sofort, was es war, wurde plötzlich weiß im Gesicht und stöhnte verhalten auf. Sascha hatte kurz die Befürchtung, sie würde ohnmächtig werden. Aber im nächsten Moment drehte sie sich um und rannte fluchtartig aus dem Zimmer, dann schlug die Wohnungstür hinter ihr zu.
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    Als Sascha nach jener Szene wieder allein in der Wohnung war, zehrte er noch immer an der Genugtuung dieser Revanche. Doch nachdem Stefanie am nächsten Tag mit ihrem Vater und ohne auch nur ein Wort mit Sascha zu wechseln ihre Sachen abgeholt und ihm den Schlüssel vor die Füße geworfen hatte, verlor sich seine Hochstimmung allmählich.


    Unvermutet sank er zurück in die Einsamkeit, welcher er mit Stefanies Hilfe hatte entrinnen wollen. In seiner Erinnerung erlebte er immer wieder die Zeit seiner Beziehung mit ihr. Seine Gefühlspalette begann mit Depressionen, wenn er über den hoffnungsvollen Beginn ihrer Freundschaft nachdachte, und reichte bis hin zu trotziger Erbitterung nebst nun eher unwesentlicher Genugtuung, wenn er an den Ausgang ihrer kurzen Ehe dachte.


    In dieser Phase nahm er sich vor, nie wieder jemandem sein Herz zu öffnen. Einst hatte Adrian ihn versklavt, als er ihn mit seinen eigenen, noch kindlichen Illusionen fesselte. Seine Eltern standen nie hinter ihm, seine Mutter ließ ihn aus Schwäche allein, sein Vater, weil er ihn verachtete und auch Marc hatte Sascha, wenn auch unfreiwillig, zurückgelas-sen. Jetzt war es Stefanie gewesen, die das Wissen um seine Wünsche und Träume gegen ihn einsetzte.


    Obwohl er hätte erleichtert sein müssen, diesen unerfreulichen Abschnitt seines Lebens hinter sich zu haben, schaffte er es nicht, sich zu irgendetwas, was seine Zukunft betraf, aufzuraffen. Er hatte wieder einmal seine Träume begraben müssen und wieder einmal stand er vor dem emotionalen Nichts. Es war jetzt September, die noch ungewöhnlich heißen Tage vergingen für ihn als sei es nur ein Einziger. Er hatte mehr Zeit, als gut für ihn war. Er war jetzt arbeitslos, sein Schwiegervater schickte ihm die Papiere ohne Zeugnis zu. Und er hatte keine Freunde, nicht die geringste Abwechslung.


    Wenn er einmal eine Stimme hörte, so kam sie aus dem Fernseher oder es war seine eigene, deren Klang die Wände zu ihm zurückwarfen. Er verließ seine Wohnung so gut wie nie während dieses ausklingenden Sommers, vergrub sich in seinen vier Wänden und in sich selbst.


    Oft saß er stundenlang mit umschlungenen, bis unters Kinn gezogenen Knien auf der Fensterbank, beobachtete nur den Himmel und wünschte sich, dort mit den Wolken einfach fortziehen zu können.


    Nur manchmal, wenn die Mauern ihn nicht mehr zu schützen vermochten, sondern erdrücken wollten, ging er hinaus. Er lief dann stundenlang, konzentrierte sich dabei auf einfache Dinge wie den alten Mann, der mit seinem Hund sprach, während er an Sascha vorbeiging oder das Mädchen, das laut weinend vor seinem heruntergefallenen Eis stand, welches nun langsam auf dem warmen Gehsteig verging. Für Sascha war diese Betrachtungsweise neu, nie hatte er auch nur einen einzigen Augenblick damit zugebracht, über solch banale Dinge nachzudenken. Nun kamen sie ihm plötzlich wesentlich vor.


    Auch heute war er geflohen, weil seine Wohnung ihm plötzlich wie ein Kerker vorkam. Er fuhr nach Köln hinein, lief eine Weile ziellos durch die südliche Altstadt. Irgendwann stand er schließlich auf der Severinsbrücke und schaute in den Strom hinab, der sich unter ihm in tausend kleine Wellen und Strudel auflöste. Er glaubte, die Kraft des Wassers körperlich zu spüren, das die Brückenpfeiler umspülte und weiß aufschäumte. Er nahm diesen eigentümlichen, leicht modrigen Geruch des sommerlichen Flusses wahr, der ihn jetzt allerdings an eine Friedhofs-kapelle erinnerte.


    Es war beinahe fünf Uhr am Nachmittag, die Sonne hatte bereits etwas von ihrer Kraft verloren, aber die Großstadtluft lag schwer auf seinen Lungen. Die Atmosphäre flimmerte über den Häusern, man konnte ahnen, dass Kölns Straßenschluchten die dumpfe Hitze des Tages noch in sich gefangen hielten.


    Sascha vergaß den zähen Feierabendverkehr hinter sich, seine Gedanken schwammen mit dem träge fließenden Strom fort und verloren sich in der Ferne dieses Spätsommertages. Er fühlte sich angezogen von dem Wasser unter sich, das für ihn gleichzeitig Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu verkörpern schien. Aber die finstere Tiefe stieß ihn auch ab.


    Seine schwermütigen, schwarzen Augen drückten die Erfahrung eines langen Lebens aus, als er sich jetzt umdrehte, um weiterzugehen. Er hatte nicht mehr die Energie, aus dieser melancholischen Gemütsverfassung herauszukommen. Zu schnell hatte er erwachsen werden müssen und zu erbarmungslos zerfraßen die in ihm vorhandenen Schatten seiner allzu früh verlorenen Illusionen seine Seele. Langsam verließ er die Brücke, ging hinunter zum Rheinufer. Dicht am Wasser lief er, bis er sich schließlich unter ein paar Bäumen ins Gras setzte. Seine Gedanken schweiften ab, ihm fiel ein, wie er als Zwölfjähriger an der Eiche hinter den Wohncontainern saß und sich unverstanden glaubte. Nicht einmal ganz acht Jahre war das her und doch kam es ihm vor wie eine Ewigkeit.


    Es wurde langsam dunkel, nun zogen schwarze Wolken auf. Es dauerte nicht lange und schwere Regentropfen klatschten auf das warme Erdreich. Es roch nach Sommer und nassem Laub. Eine leichte Nebelschicht bedeckte den Boden, wo die Temperaturen des vergehenden Tages den Regen verdunsten ließ. Sascha stand auf, breitete die Arme aus und schloss die Augen. Die Tropfen durchdrangen seine Kleider, er fühlte die Feuchtigkeit auf seiner Haut und blieb mit geschlossenen Augen stehen. Dann begann er von Neuem zu laufen. Seine mittlerweile wieder etwas längeren Haare klebten in seinem Gesicht, Wasserperlen hafteten in seinen Wimpern, tropften von seiner Nase und hinterließen Spuren in seinem schmalen Gesicht. Es sah aus, als könne er wieder weinen.


    Er folgte scheinbar blind der Straße, mittlerweile trug er die durchgeweichten Schuhe in der Hand. Bis er am Waidmarkt ankam, hatte es aufgehört zu regnen. Er machte halt, sah wie erwachend am Polizeipräsidium hoch und drehte um. Er ging durch die Georgstraße wieder Richtung Rhein und kam gerade auf die Trinitatis Kirche zu, als es erneut zu tröpfeln begann. Doch dieses Mal war der Schauer unangenehm kühl. Sehr schnell wurde er wieder stärker, die Tropfen prasselten auf den Asphalt, als wollten sie den Teufel aufwecken.


    Sascha floh zum Eingang des Gotteshauses, was eher eine Verlegenheitshandlung als von ihm vorgesehen war. Er wollte sich so gut es ging unterstellen, denn er begann heftig zu frieren. Zitternd schaute er auf die glänzende Straße, in der sich das Laternenlicht widerspiegelte. Er fühlte sich schwach und war müde, deswegen schläferte ihn das gleichmäßige Rauschen ein. So saß er bald vollkommen zusammengezogen am Fuß der Mauer und beobachtete matt die vorübereilenden Passanten. Schließlich war er eingeschlafen.


    „Hallo, junger Mann. Hey, Sie. Sie werden sich eine Erkältung holen, wenn Sie hier im Nassen sitzen.“


    Eine Stimme drang in Saschas wirren Traum ein, es dauerte eine Weile, bis er den Mann im altmodischen, aber perfekt sitzendem Trenchcoat direkt vor sich realisierte. Dieser hielt seinen riesigen, schwarzen Schirm über sich und Sascha und streckte diesem jetzt die freie Hand entgegen.


    „Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Sie müssen aufstehen. Sie können hier nicht bleiben.“


    Obwohl er es gar nicht wollte, ließ Sascha sich hochziehen. Sein durchnässter, viel zu schmaler Körper schmerzte und er hatte einige Mühe, sich aufzurichten. Der etwa gleich große Mann sah in sein Gesicht.


    „Mein Gott, Sie sehen nicht gut aus. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


    Der Anflug eines Lächelns huschte über Saschas Gesicht, dann schüttelte er den Kopf.


    „Mir kann keiner helfen. Danke.“


    Dann wollte er an dem Fremden vorbeigehen. Aber dieser hielt ihn am Arm fest.


    „Was soll das?“, beantwortete Sascha diese Geste scharf.


    Der Mann zog die Hand zurück, als habe er sich verbrannt.


    „Entschuldigung, ich wollte nicht ... kann ich wirklich nichts für Sie tun? Sie sehen nicht so aus, als sollten Sie jetzt allein sein.“


    „Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


    „Nein, es wäre mir furchtbar, wenn ich Sie in diesem Zustand hier zurücklassen müsste. Kommen Sie, da hinten steht mein Wagen. Dort können Sie sich ein wenig aufwärmen.“


    Sascha glaubte zu verstehen.


    „Nein, ich habe kein Interesse.“


    „Kein Interesse an was?“


    Mittlerweile standen sie unter der Straßenbeleuchtung und schauten sich direkt in die Augen. Völlig unerwartet und wie in Zeitlupe hob der Mann die Hand und strich Sascha mit einer flüchtigen, aber grenzenlos zärtlichen Geste einige nasse Strähnen seines Haares aus der Stirn. Dabei wandte er keinen Moment seinen Blick von Saschas Gesicht. Kurz schien es, als würde sie etwas nicht Greifbares miteinander verbinden. Saschas Herz klopfte plötzlich heftiger und er wusste nicht, warum das so war. Er hatte den etwa Fünfundvierzigjährigen niemals vorher gesehen, trotzdem fühlte er sich auf eine eigenartige Weise zu ihm hingezogen. Er erschrak darüber so sehr, dass er nach diesen wenigen, sonderbaren Sekunden hastig einen Schritt zurücktrat.


    „Schon gut. Vergessen Sie’s.“


    Dann drehte er sich einfach um und ging weg, ohne noch einmal zurückzuschauen. Er fuhr mit der Straßenbahn nach Hause und dachte die ganze Fahrt über an diesen Fremden.


    Er glaubte noch immer dessen feine, ebenmäßige Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen, seine hellen Augen und die schön geformte, gerade Nase zu sehen. Ganz in Gedanken strich er sich die Haare aus der Stirn.


    Die anderen Menschen in der Bahn nahm Sascha kaum zur Kenntnis, er war in Gedanken schon zu Hause. Er wollte sich endlich in sein Bett legen und über sein Erlebnis nachdenken.


    Was war es, das ihn mitten ins Herz getroffen hatte? Er hatte so etwas noch nie erlebt, aber er wollte es mit jeder Faser seines Körpers bedingungslos zulassen und bewahren.


    In Wesseling angekommen, legte er die letzten Meter zu Fuß zurück. Zu Hause entledigte er sich seiner feuchten Sachen, ließ sie einfach vor dem Bett liegen und verkroch sich unter die Bettdecke. Er presste das Kopfkissen, das einmal Stefanie gehört hatte, vor die Brust und langsam wurde ihm wärmer. Mit der Wärme kam auch die Müdigkeit zurück und er schlief mit dem Gedanken an diesen fremden Mann ein, der es verstanden hatte, ihn mit nur einer einzigen, harmlosen Berührung in eine solche Verwirrung zu stürzen.
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    Am nächsten Morgen, als Sascha erwachte, hielt er noch immer das Kissen in seinen Armen. Sofort versuchte er, die Gefühle des vergangenen Abends noch einmal nachzuvollziehen. Enttäuscht stellte er fest, dass die Stimmung vergangen war. Jetzt kam ihm die Begegnung unwirklich vor, als habe er lediglich einen Film gesehen, der ihn sehr aufwühlte.


    Was ihm trotzdem blieb, war die Erinnerung an einen winzigen Moment einer unerklärlichen Vertrautheit. Diesen Moment konnte er einfach nicht vergessen, auch wenn die sehnsuchtsvoll schwärmerische Anwandlung vergangen war.


    Unlustig stand er auf, ging in die Küche. Ihm war flau im Magen und er überlegte angestrengt, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Es musste Ewigkeiten her sein, deshalb öffnete er seinen Kühlschrank. Dort drinnen sah es ziemlich traurig aus. Ein vertrocknetes Stück Leberwurst, sauer gewordene Milch, Schimmelkäse, den er irgendwann einmal als Frischkäse gekauft hatte, und einige Flaschen Bier, ansonsten strahlte das helle Licht nur über wenig nahrhaftes Glas und kalorienarmen Kunststoff. Grob warf er die Tür wieder zu. Sein Brot hatte Wellen geschlagen und war so hart, dass er sich daran die Zähne ausgebissen hätte. Er warf es weg. Irgendwo trieb er dann doch noch eine Dose Thunfisch auf, die er essen konnte und sah sich anschließend gezwungen, einkaufen zu gehen.


    Er ließ sich Zeit, schließlich war sie das Einzige, das er im Überfluss zur Verfügung hatte. Am frühen Nachmittag machte er sich auf den Weg. Er ging zur Bank und stellte fest, dass sein Guthaben, das er von der Ablösesumme übrig hatte, ihn auch bei sparsamster Lebensführung nur noch einige wenige Monate über Wasser halten würde. Er musste sich Arbeit suchen. Aber mit dieser Feststellung verdrängte er das Thema. Ihm war das alles vollkommen gleichgültig. Wenn der Zeitpunkt da war, würde es noch früh genug sein, sich damit zu beschäftigen.


    Er hatte sich den Einkauf der Lebensmittel fest vorgenommen, aber nachdem er Geld abgeholt hatte, ging er zum Bus. Er fuhr nach Köln und lief dort wie so oft in letzter Zeit am Rhein entlang. Als er schließlich einkaufen wollte, waren die Geschäfte geschlossen. Auch das war ihm egal. Er beobachtete die Menschen in ihrem hektischen Feierabendgetümmel und fühlte sich als Außenseiter. Er gehörte einfach zu niemanden, keinen der anderen interessierte es, ob es ihm gut ging oder nicht, niemand gab auch nur einen Pfennig für ihn. Manchmal hatte er das Gefühl, unsichtbar zu sein, in dieser Welt gar nicht zu existieren und das Leben der geschäftigen Menschenameisen heimlich und unerkannt aus einer anderen Dimension zu erforschen.


    So lief er kreuz und quer durch die Innenstadt, um für ihn vollkommen zufällig wieder vor der Trinitatis Kirche zu stehen. Er dachte an den vorherigen Abend und setzte sich auf die Stufen. In diesem Moment war er sicher, dass er den ihm fremden Mann nicht ein zweites Mal einfach so stehen lassen würde. Aber genauso klar war ihm, dass er diesen nicht ein zweites Mal hier treffen würde.
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    Claus David war vierundvierzig und man konnte nicht behaupten, dass er am Puls des Lebens saß. Er hatte bis vor einem halben Jahr das alte Herrenhaus in Marienburg gemeinsam mit seiner Mutter bewohnt. Nun war diese gestorben und hatte ihm das für ihn allein viel zu große Haus nebst dem Vermögen seines Vaters vererbt. Er brauchte das Kapital nicht, er besaß selbst fünf gut gehende Geschäfte, aber nach dem Motto, dass Geld zu Geld kommt, legte er es sehr gut an.


    Er blieb in Marienburg, aber er fühlte sich einsam und in zwischenmenschlicher Hinsicht vollkommen ohne Bezugspunkte. Es war seine Mutter gewesen, die ihn gesellschaftlich unterbrachte, die seine Kontakte knüpfte. Er selbst war unbeholfen, wenn er sich außerhalb seiner Werbedesign-Betriebe behaupten sollte. Jetzt ging er jeden Tag zum Friedhof, brachte Blumen zum Grab und redete sich dort alles von der Seele, mit dem er nicht klarzukommen glaubte. Durch das Zusammenleben in den vierundvierzig Jahren, das einschließlich der gemeinsamen Urlaube bis ins kleinste Detail durch die Mutter organisiert wurde, wurde Claus’ Charakter geprägt. Infolgedessen glaubte Claus, hier am Grab tatsächlich die Antworten zu bekommen, die er benötigte.


    Dabei konnte dem attraktiven Geschäftsmann, der oftmals mit harten Bandagen kämpfte, niemand ansehen, dass er im privaten Bereich introvertiert, fast menschenscheu war. Er hatte die Geschäftsführer der vier Filialen und die siebzehn Designer der Hauptgeschäftsstelle zu jeder Zeit unter Kontrolle, verstand es, mit Kunden zu verhandeln und durch seinen intensiven Charme auch die wankelmütigste Klientel zu überzeugen. Am liebsten hätte er alles allein gemacht, aber das war durch die Größe seiner Unternehmen unmöglich, deshalb beschränkte er sich auf die Beaufsichtigung seiner Angestellten. Ehe eine wichtige Präsentation rausging, musste sie über seinen Tisch. Etwas was die Mitarbeiter des Stammhauses nicht selten nervte. Abends ging Claus mit Kunden essen, veranstaltete den einen oder anderen geschäftlichen Empfang oder saß auch in der Nacht über Entwürfen, bis er glaubte, sie endlich in seinem Sinne verbessert zu haben. Außerhalb dieses gleichförmigen Lebens verbrachte er viel Zeit in seiner gut ausgestatteten Bibliothek, hörte stundenlang exquisite klassische Musik bei einem guten Cognac und ging zur Zerstreuung ins Konzert oder Theater. Bei all diesen Aktivitäten vermisste er seine Mutter. Schon früh hatte er bemerkt, dass ihn sexuell nichts zu Frauen hinzog und dies war in erster Linie etwas, das seine Mutter begrüßte. Als er jedoch damals, er war noch sehr jung, versuchte ihr zu sagen, dass er ein ungewöhnliches Interesse an Männern entwickelte, hatte sie ihn gar nicht erst aussprechen lassen. In Folge sprach sie von Sünde und der Bibel, von Rechtmäßigkeit und Disziplinlosigkeit, und der brave Sohn verinnerlichte ihre Worte tagtäglich etwas mehr. So war Claus in den letzten dreißig Jahren stets hin-und hergerissen zwischen seinen konventionellen religiösen Empfindungen und seiner selten ausgelebten Sexualität.


    Nach seinen ersten Intimitäten mit einem Jungen damals im Internat und seinen scheuen Versuchen, seiner Mutter davon zu berichten, hatte er nur noch sich hier und da bietende Gelegenheiten genutzt. Später dann war es manchmal vorgekommen, dass er losging, um sich immer dann einen Stricher zu suchen, wenn das Verlangen ihn zu sehr belastete.


    Aber das geschah so selten, dass er einen ganz bestimmten Mechanismus entwickeln konnte, der ihm das Verarbeiten dieses für ihn verdammenswerten Frevels leichter machte. In sein Bewusstsein ließ er nur den absoluten Glauben an Gott und die Worte der Bibel dringen. Dies war neben seiner Mutter der einzig feststehende Bestandteil seines Lebens. Darüber hinaus gab es als Gegengewicht nur seine Arbeit.


    Nun hatte Claus am gestrigen verregneten Abend nach einer Besorgung nach Feierabend Sascha gegenüber gestanden. Er war selbst in einer sehr niedergeschlagenen Gemütsverfassung und glaubte sein Innerstes würde angerührt, als er in die Augen des ihm fremden jungen Mannes sah. Er war auf eine merkwürdige Weise beeindruckt von dem elegischen Blick dieser schwarzen Augen und dem melancholischen Ausdruck auf dem makellosen Gesicht. Es war ganz und gar nicht seine Art, auf Tuchfühlung mit Fremden zu gehen. Aber etwas, er wusste nicht, was es war, zwang ihn dazu, Sascha zu berühren. Einen Moment nur fühlte er sich ihm auf unerklärliche Weise nahe. Dann war es Sascha, der vor diesem für Claus augenscheinlichen Mysterium weglief und einen ziemlich irritierten Mittvierziger zurückließ, der sich in diesem Moment wie ein sitzen gelassener Sechzehnjähriger fühlte.


    Als er nach Hause kam, hatte er vor dem Kamin in der Halle sitzen und noch einen Drink zu sich nehmen wollen. Er saß dann auch unter dem Ölgemälde, das seine Eltern als Hochzeitspaar zeigte, aber er vergaß, sich einen Cognac zu nehmen. Er fröstelte trotz der draußen noch angenehmen Temperaturen, saß einfach nur da und dachte an die kurze Begegnung im Regen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so fasziniert von einem anderen Menschen gewesen zu sein. Zärtlich dachte er an Sascha, von dem er nicht einmal den Namen kannte. Er hätte gern mehr von ihm gewusst, ihn bei sich gehabt und getröstet.


    Auch Claus versank in unrealistisch gefühlvollen Wachträumen. Doch dann, fast übergangslos schien da etwas anderes in seinem Denken zu sein. Er glaubte, die Stimme seiner Mutter zu hören, die ihm vorwarf, etwas Unmoralisches vorzuhaben. Er wehrte sich dagegen, versuchte dem Ölgemälde über sich und damit der Stimme in seinem Inneren klarzumachen, dass er kein sexuelles Interesse an dem Jungen hatte.


    Aber die Stimme in seinem Kopf ließ sich nicht überzeugen. Und so ging er und holte die Bibel, um eine bestimmte Stelle immer und immer wieder zu lesen. Es war im Buch Mose, wo geschrieben stand: Kein Mann darf mit einem anderen Mann verkehren, denn das verabscheue ich. Gehorcht meinen Anweisungen und richtet euch nicht nach den abscheulichen Sitten der Völker. Verunreinigt euch nicht durch ein solches Verhalten, denn ich bin der Herr, euer Gott.
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    Sascha saß den halben Abend an der Kirche und wollte vor sich selbst nicht zugeben, dass er tatsächlich die ganze Zeit auf den Mann wartete, den er bereits gestern hier getroffen hatte. Er fühlte sich jetzt nicht mehr nur einsam, er glaubte plötzlich eine Sehnsucht in sich zu tragen, die ihm weh tat, die er aber nicht loslassen wollte. Es war, als ob er um Haaresbreite das gefunden hätte, was er sein Leben lang gesucht hatte, ohne dabei erklären zu können, was genau es war.


    Das Gefühl, nur knapp etwas verfehlt zu haben, das einen wirklichen Sinn in seine Existenz hätte bringen können, machte ihn fast verrückt. Er verstand es nicht, versuchte sich einzureden, dass sein Gefühlschaos nicht an einem Fremden liegen konnte, den er lediglich ein paar Minuten gesehen hatte. Aber etwas in ihm wollte an die Liebe auf den ersten Blick glauben, schließlich war er sicher, sie so zu empfinden. Jetzt war er plötzlich wieder der Zwölfjährige auf seiner Suche nach Liebe und Anerkennung, der mit Macht alle negativen Erfahrungen von sich schob.


    Es war zuviel geworden, die letzte all seiner Niederlagen war Stefanie gewesen. Um jetzt noch durchzuhalten brauchte er Optimismus. Das öffnete sein Innerstes für irreale und versponnene Wünsche, auf die er in dem ihm noch fremden Claus die Antwort gefunden zu haben glaubte.


    Sascha war so in seine Gedanken verstrickt, dass er erst aufstand, als er die Polizeistreife bemerkte, die ihn zur Kenntnis genommen hatte und sich interessiert zeigte. Er raffte sich auf und gab das Geld, das er für den Einkauf abgehoben hatte, für eine Taxifahrt nach Hause aus.


    Er war in dieser Nacht so unruhig, dass er ständig in seiner Wohnung umherlief. Er trank Bier auf seinen seit mehreren Tagen beinahe nüchternen Magen, gleich anschließend wurde ihm übel. Er ging ins Bett, stand jedoch fünf Minuten später wieder auf, um im Wohnzimmer fernzusehen. Der Film langweilte ihn, deshalb drehte er die Anlage auf und tanzte total übersteigert zu der Musik von Bon Jovi, bis die Nachbarn von unten gegen die Decke klopften. Dann ging er völlig erschöpft duschen. Schließlich schaute er im Wohnzimmer in eine Zeitschrift, nahm sie mit ins Bett und las dort weiter. Als auch das ihn anödete, warf er das Magazin in die Ecke und ging zurück ins Wohnzimmer, um sich ein Musikvideo anzuschauen. Aber auch darauf konnte er sich nicht konzentrieren. Immer wieder gingen seine Gedanken auf Reisen. Während dieser seiner Phantasien war er zu guter Letzt auch zu einem Ergebnis gekommen. Er würde diesen Mann suchen, koste es, was es wolle. Und er würde nicht aufgeben, bis er ihn gefunden hatte.


    Auf diese Weise wurde es halb zwölf Uhr am nächsten Mittag, bevor er auf der Couch endlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Er würde erst in den Nacht wieder aufwachen, zu spät, um heute noch mit seiner Suche zu beginnen.
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    Der Tag im Betrieb war aufreibend gewesen. Claus konnte verhindern, dass ein wichtiger Kunde zur Konkurrenz ging. Jetzt war es beinahe dreiundzwanzig Uhr und er saß noch immer vor dem Computer. Der Bildschirm flimmerte vor seinen Augen, er nahm die Lesebrille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger ausgiebig die Augen. Er musste Schluss machen, morgen war schließlich auch noch ein Tag. Lustlos stand er auf und nahm seinen Mantel. Nichts trieb ihn in das viel zu große, leere Haus in Marienburg. Trotzdem stieg er in seinen Mercedes. Sein Betrieb lag an der Pipinstraße in der Kölner Altstadt, eigentlich fuhr er stets am Rhein entlang nach Hause. Diesmal jedoch machte er noch einen kleinen Abstecher.


    Es war nicht weit bis zur Trinitatis Kirche. Kurz parkte er ein, schaute zum Eingang und wünschte sich, dem Jungen dort noch einmal zu begegnen. Vielleicht würde er diesmal die richtigen Worte finden, um ihn nicht gehen zu lassen.


    Aber es war wohl nicht zu erwarten, dass er eine verpasste Chance noch einmal bekam. Deshalb stieg er erst gar nicht aus, sondern gab gleich Gas, um auf die Uferstraße und an der Rheinauhalbinsel vorbei nach Marienburg zu fahren.
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    Sascha erwachte an diesem Abend gegen zehn. Die lange Nacht, die er allein und ohne Schlaf in der Wohnung verbringen sollte, schreckte ihn und er fuhr nach Köln, wo er zunächst wieder einen Blick auf die Umgebung der Kirche warf. Erst vor zehn Minuten parkte Claus genau dort, aber für Sascha war es besser, keine Ahnung zu haben, dass er ihn lediglich knapp verfehlte. Er blieb ebenfalls nur kurz, schalt sich dann einen Traumtänzer. Er ging etwas trinken, um schließlich wieder nach Hause zu fahren, ohne wirkliche Zerstreuung gehabt zu haben. Er legte sich ins Bett und konnte diesmal sofort einschlafen.


    Am nächsten Abend hatte Sascha bereits zu Hause angefangen zu trinken. Er leerte den dort noch vorhandenen Biervorrat, hatte anschließend Lust auf mehr. So fuhr er leicht angetrunken nach Köln, ging am Altermarkt in eine Eckkneipe und trank weiter. Stur schüttete er ein Bier nach dem anderen in sich hinein, kümmerte sich um nichts und niemanden. Sobald ihn jemand ansprach, reagierte er sauer, so dass er die meiste Zeit allein blieb.


    Schließlich schien das Bier ihm zu lasch, er begann, Whisky zu bestellen. Irgendwann später wollte er auf die Toilette und torkelte dabei unvermittelt in die Schussrichtung von Dartspielern. Ein Pfeil traf ihn am Oberarm. Das Wurfgeschoss verletzte ihn nicht, sondern prallte an seiner Lederjacke ab. Trotzdem hatte er es bemerkt, drehte sich um und starrte den erschrockenen Werfer aggressiv an. Ein Wort gab das nächste, bis Sascha schließlich auf den anderen losging. Er schlug zu und musste in Folge von zwei anderen Gästen festgehalten werden. Er wurde von Mehmet, dem Wirt, vor die Tür gesetzt und fand sich auf der Straße wieder. Wie paralysiert durchstreifte er anschließend die Gegend, um einen offenen Imbiss zu finden. Dort kaufte er einige Dosen Bier und wankte damit immer noch wie ferngesteuert zur Trinitatis Kirche. Mit glasigem Blick saß er dort und trank weiter, bis er die Augen nicht mehr offen halten konnte, zur Seite rutschte und übergangslos einschlief.
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    Claus hatte auch an diesem Freitagabend lange gearbeitet. Bereits Mittags war er erfolglos an der Trinitatis Kirche gewesen. Er musste die tägliche Besorgungsroute, die er stets machte, um Lebensmittel zu kaufen, lediglich ein wenig abändern, um vor sich selbst behaupten zu können, dass er in Wahrheit nur zufällig dort vorbeiging. Obwohl die Stufen leer waren und er nicht an Zufälle glaubte, konnte er nicht anders.


    Aber auch an diesem Tag wurde er enttäuscht und schalt sich einen Narren, weil er augenscheinlich auf ein Wunder hoffte.


    Erst gegen ein Uhr in der Nacht schloss er das Büro ab. Er dachte unangenehm berührt an das lange Wochenende, das ihm bevorstand und hatte es selbst um diese Uhrzeit nicht eilig heimzukommen. Ein zweites Mal an diesem Tag fuhr er an der Kirche vorbei und hätte beinahe das Steuer verrissen, weil er das Geschehen auf dem Gehsteig fast zu spät bemerkte. Wie elektrisiert erkannte er den fremden jungen Mann, der wild gestikulierend um sich schlug, während zwei Polizisten ziemlich rabiat versuchten, ihn in den Streifenwagen zu schieben. Claus stoppte, schaltete nervös die Warnblinkanlage an und sprang aus dem Fond. Er dachte nicht nach, handelte nur.


    „Hallo, was ist denn hier los?“, mischte er sich in das Gerangel ein.


    „Was wollen Sie?“, war die unfreundliche Antwort auf sein Eingreifen.


    „Was hat er getan?“


    „Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Fahren Sie bitte weiter.“


    Sascha tobte auch weiterhin, bis der Beamte ihm die Arme hinter dem Rücken in Handschellen legte. Der Schmerz der verdrehten Gelenke ließ ihn ruhiger werden, während er weiterhin mit dem Rücken zu Claus stand und diesen nicht sehen konnte.


    „Ich kenne ihn. Wir wollten uns hier treffen.“


    Claus hoffte inständig, man würde ihn nicht nach dem Namen fragen. Der Polizeibeamte reagierte weniger scharf als zuvor:


    „Der junge Mann ist total betrunken. Jemand hat ihn schlafend hier vorgefunden und als HP gemeldet.“


    „HP? Ist das kriminell? Oder ein bürokratisches Dogma?“


    Der Beamte bemerkte den unterschwelligen Tadel in dieser Frage wohl.


    „Er wurde als hilflose Person gemeldet. Zu seinem eigenen Schutz muss er hier weg. Wir wollen ihn mitnehmen, damit er in einer Zelle seinen Rausch ausschlafen kann.“


    „Das brauchen Sie nicht. Ich nehme ihn mit zu mir.“


    Der Beamte rief nach seinem Kollegen, der Sascha noch immer nicht aus seinem Griff gelassen hatte. Beide drehten sich um und jetzt fiel der Blick des Arretierten auf Claus. Trotz seiner Alkoholisierung erkannte er ihn.


    „Hilf mir, hol mich hier weg“, sagte er genau das Richtige.


    Die Wirklichkeit und seine Träume verwoben sich durch die Trunkenheit miteinander, für ihn war Claus kein Fremder mehr. Dieser wandte sich in seiner souveränen Art wieder an den ersten Polizisten und fragte:


    „Lassen Sie ihn gehen, wenn ich Ihnen meine Personalien gebe? Er hat nichts getan, ich denke, Sie haben kein Recht, ihn festzuhalten, wenn jemand da ist, der sich um ihn kümmert.“


    „Sie müssen mir meinen Dienst nicht erklären. Wenn Sie dafür sorgen, dass er von der Straße wegkommt, können Sie ihn mitnehmen. Wir schlagen uns nicht darum, Berichte zu schreiben wegen eines Volltrunkenen.“


    Claus trat einen Schritt auf Sascha zu.


    „Willst du mit mir kommen?“


    Ihre Blicke trafen sich flüchtig, Claus glaubte, durch den Ausdruck in den Augen seines Gegenübers, eine Hand zu spüren, die nach seinem Herzen griff und es zusammenpresste. Ihm wurde unvermittelt sehr warm. Um das zu überspielen, wollte er noch etwas sagen, als Sascha unvermittelt die Beine wegknickten und er bewusstlos im Griff des Beamten hing. Der mittlerweile eher ungewohnte Alkohol und das unregelmäßige Essen forderten ihren Tribut.


    „Sind Sie sicher, dass Sie die Verantwortung übernehmen wollen?“


    „Aber zweifellos. Ich denke, wenn es nötig wird, werde ich eher den Notarzt rufen als Sie, wenn er in einer ihrer Ausnüchterungszellen liegt und sich niemand um ihn kümmert.“


    Claus zögerte keine Sekunde, gab die geforderten Auskünfte und sorgte dafür, dass man Sascha die Handschellen abnahm. Er ließ ihn zu seinem Wagen bringen. Ohne Zeit zu verlieren, fuhr er los Richtung Marienburg. Erst vor der Villa begann er nachzudenken.


    Er schaute Sascha an, der noch immer besinnungslos im Gurt hing. Das Innenlicht des Mercedes beleuchtete die Szene und wie an jenem ersten Abend strich Claus dem Jüngeren das Haar aus dem Gesicht. Sein Mund wurde trocken, während seine Hand vorsichtig, als sei sein Gegenüber aus Glas, über dessen Wange strich.


    Er focht einen kurzen, aber heftigen Kampf mit sich selbst aus. Dabei versuchte er sich vor Augen zu führen, dass seine Mutter nicht mehr da war, um ihm einen Vorwurf zu machen. Trotzdem fiel es ihm schwer, Sascha mit ins Haus zu nehmen. Gerade noch war er sicher gewesen und jetzt schob er diesen Augenblick hinaus.


    Er konnte noch immer keinen Blick von Sascha wenden. Wieder spürte er diese beispiellose Zärtlichkeit in sich, als er in das schmale, schön geschnittene und irgendwie noch kindliche Gesicht schaute. Und erneut fiel ihm der schmerzliche Zug um die Lippen auf und seine innere Zerrissenheit schwand.


    Gerade wollte er aussteigen, als Sascha die Augen öffnete. Sein Blick fiel auf Claus, der mit einem Bein schon im Freien stand und er griff nach ihm. Seine Finger krallten sich in den gestrickten, teuren Rollkragenpulli.


    „Geh nicht wieder weg. Bitte bleib’ bei mir. Wir lieben uns doch, du kannst mich nach allem nicht mehr allein lassen. Wir gehören ganz sicher zusammen, weißt du das denn nicht?“


    Claus wurde zurückgerissen und landete wieder im Sitz. Er konnte sich das, was Sascha da sagte, nicht erklären. Schließlich hatte er keine Ahnung davon, dass sich der ihm noch fremde junge Mann in den letzten Tagen derart in seiner Sehnsucht nach ihm verfangen war, dass er nun in diesem Zustand Wirklichkeit und Einbildung nicht mehr auseinander halten konnte.


    Sascha schaute ihn auch weiterhin mit seinem durch den Alkohol umnebelten Blick an, ohne ihn loszulassen. Dabei hatte er Mühe, den anderen zu fixieren. Immer wieder verlor er ihn aus dem Blickfeld und seine Augen erinnerten zeitweise an Glasmurmeln.


    „Ich bleibe, ist schon gut. Du musst keine Angst mehr haben. Ich bin da.“


    Vorsichtig hob Claus seine Hand, er wollte keinen Fehler machen. Aber Sascha ließ sich in den Arm nehmen und eine Weile saßen sie einfach so da. Eine Gänsehaut überlief Claus, nie hätte er zu hoffen gewagt, dass es dazu kommen würde. Es kostete ihn einige Überwindung, sich schließlich doch loszumachen:


    „Komm, lass uns hineingehen. Es wird kalt hier draußen. Du kannst in einem der Gästezimmer schlafen.“


    Einen Moment schwiegen beide, dann machte Claus den Anfang. Er stieg aus und kam auf die Beifahrerseite. Er öffnete die Tür und erwartete, dass Sascha ausstieg. Beinahe rechnete er damit, dass sein mehr oder weniger unfreiwilliger Besucher sich nun doch weigern würde, aber dann krabbelte dieser umständlich vom Beifahrersitz und bemühte sich, so gerade wie möglich zum Haus zu gehen,.


    „Setz dich einen Moment“, sagte Claus und versuchte, nicht zum Bild seiner Eltern aufzuschauen, als sie in der Halle standen.


    Er ging die Treppe hinauf und richtete eines der vier für Gäste vorgesehene Zimmer. Als er zurückkam, saß Sascha zusammengesunken vor dem kalten Kamin und zitterte, während er sich kaum wach halten konnte.


    „Kommst du?“


    Claus stützte Sascha, musste ihn teilweise die Treppe hinauftragen, weil dessen Füße ihren Dienst versagten. Er ließ ihn im Zimmer auf das Bett gleiten und zog ihm die Schuhe aus. Sascha ließ sich einfach nur nach hinten fallen und blieb mit geschlossenen Augen quer über dem Bett liegen.


    Claus änderte nichts an seiner Lage, er empfand eine gewisse Scheu, den jungen Fremden in dieser Situation zu berühren. Er deckte ihn lediglich zu und verweilte noch einen Moment neben ihm. Er schaute in das knabenhafte Gesicht vor sich.


    Er fragte sich, warum ein so junger, für ihn bildhübscher Mann, der mit Sicherheit nicht nur ihn faszinierte, derart verzweifelt sein konnte. Wer konnte es übers Herz bringen, ihn zu verletzten? Ungern riss er sich von dem Anblick los, versicherte sich noch einmal, dass Sascha gut zugedeckt war und schlich leise aus dem Zimmer.


    Draußen erst kam ihm die ganze Tragweite des Geschehenen zu Bewusstsein. Was hatte er da angefangen, wie sollte es weiter gehen? Fest stand, dass dieser junge Mann ein offenkundig nicht nach Wunsch verlaufendes Leben hatte und kein von ihm formbares Modell war. Natürlich wollte er ihm helfen, aber was würde ihn diese seine Hilfsbereitschaft kosten? Claus war schon aufgrund seines Alters nicht mehr naiv genug, zu glauben, dass die unterschwelligen Wunschträume der letzten Tage sich nun realisieren ließen.


    Er ging zurück in die Halle und nahm sich einen Cognac. Dabei konnte er nicht verhindern, dass sein Blick auf das Bild seiner Mutter fiel. Sofort glaubte er wieder, ihre Vorwürfe zu hören. Diesmal jedoch begann er nicht, ihren imaginären Vorhaltungen zu widersprechen und sich in dieser Weise eigentlich nur vor sich selbst zu rechtfertigen.


    Er trank entgegen seiner Gewohnheit das Glas im Stehen aus, löschte das Licht und ging im Dunklen hinauf in sein Schlafzimmer. Er legte sich ins Bett und begann in der Bibel zu lesen. Wie so oft vertiefte er sich ins Buch Hiob und glaubte, dort eine Erklärung für sein Verhalten zu finden, das auch den bohrenden Fragen seiner Mutter standgehalten hätte. Er wollte dem Jungen helfen, wie auch Hiob als Leitbild für Uneigennützigkeit jedem geholfen hatte, dem es nicht gut ging. Schließlich musste Claus nicht gleich sein Gottvertrauen verlieren, nur weil der Fremde in einem seiner Zimmer übernachtete. Bevor er einschlief, hoffte Claus, nicht wie Hiob damals lange vor unserer Zeitrechnung im Lande Uz von Satan und seinen eigenen drei Gefährten hinsichtlich seiner Charakterfestigkeit geprüft zu werden.
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    Als Sascha am nächsten Morgen erwachte, hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Erstaunt sah er sich in dem mit altdeutschen Möbeln ausgestatteten Raum um. Er versuchte, sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Sein Gedächtnis reichte genau bis zu den vier Whiskys, die er zwischen dem Bier gekippt hatte. Dann war da nur noch ein schwarzes Loch. Was war geschehen? Und vor allem, wo befand er sich?


    Er schaute aus dem Fenster. Draußen sah man nichts als Bäume, Sträu-cher, Blumenbeete und gepflegten Rasen.


    Er überlegte, wo er in diesem fremden Haus wohl eine Toilette finden konnte. Um dieses banale, aber drängende Problem zu beseitigen, verließ er das Zimmer. Dann stand er in einem Gang, von dem sechs geschlossene Türen abgingen. Er schlich umher, traute sich jedoch nicht, eine davon zu öffnen. Wer mochte hier wohnen?


    Und wieso war er, Sascha, an diesem Ort? Ein Sexabenteuer hatte ihn offenbar nicht hergebracht, dann würde er nicht allein schlafen. Aber welchen Grund mochte der Besitzer dieses Hauses sonst haben, ihn bei sich unterzubringen? Schließlich ging er zur Treppe, die in die große Halle führte und glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Ob er noch gar nicht wach war? Vielleicht träumte er auch nur von der noblen Kulisse einer Derrickfolge. Er ging hinunter und sah sich um. Sein Blick fiel auf das Ölgemälde über dem Kamin. Er erkannte das Porträt einer sehr energisch schauenden Frau und ihres mutmaßlichen Mannes. Plötzlich wurde ihm flau. Die Darstellung des Bräutigams dort hatte eine deutliche Ähnlichkeit mit jenem Mann, welchen er von der kurzen Begegnung vor der Kirche noch sehr gut im Gedächtnis hatte. Er hatte jedoch just in diesem Augenblick keine Zeit, darüber nachzudenken. So durchquerte er die Halle und strebte zur doppelseitigen Eingangstür aus Eichenholz. Der Schlüssel steckte, er schloss auf und schlüpfte barfuss wie er war hinaus. Der erste Strauch war seiner und anschließend fühlte er sich um einiges leichter. Er ging wieder hinein und sah sich das Bild über dem Kamin genauer an. Er hatte sich nicht geirrt, die Gleichheit gewisser Gesichtszüge blieb, auch wenn dieses Porträt einen Jüngeren zeigte. Sollte er in seinem gestrigen, volltrunkenen Zustand genau den Mann ein weiteres Mal getroffen haben, dem er schon tagelang begegnen wollte? Wenn ja, warum hatte er ihn mitgenommen? Und wer war die Frau an seiner Seite? Er sah in ihr Gesicht und eine unangenehme Gänsehaut überzog ihn plötzlich. Sie hatte einen außerordentlich konsequenten Blick, ihre in diesen jungen Jahren bereits unnachgiebigen Gesichtszüge ließen erkennen, dass sie weder Widerspruch duldete noch Kompromisse einzugehen bereit war.


    Sascha beschloss abzuwarten. Er ging wieder in das Zimmer und kroch zurück unter die Decke. Ungeduldig erwartete er die Dinge, die da kommen sollten. Und so hielt seine Aufregung ihn trotz der Kopfschmerzen wach. Es musste etwa eine halbe Stunde vergangen sein, als er ein leises Klopfen vernahm. Er fuhr auf und brachte lediglich ein heiseres „Ja“ heraus. Die Tür öffnete sich und Claus betrat den Raum genauso befangen, wie Sascha ihm entgegenblickte.


    „Ich wollte nur sehen, ob du ... ob Sie wach sind. Es ist Frühstückszeit. Darf ich Sie dazu erwarten?“


    Die Vertrautheit des vergangenen Abends war jetzt wie weggewischt, Claus hatte keine andere Wahl, als zum unpersönlichen Sie überzugehen.


    „Ich ... ja, gern.“


    Sascha, der sich nun unvermittelt dem Ursprung seiner Schwärmerei gegenüber sah, hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Trotzdem war er ein wenig enttäuscht. Er hatte sich die romantischsten Situationen vorgestellt, in denen er diesem Mann ein weiteres Mal begegnen wollte. Und nun wurde er nach einer Nacht, von der er nicht mehr das Geringste wusste, einzig nach seinen Frühstückswünschen gefragt.


    Der Hausherr ging nach unten und Sascha folgte ihm. Er sah Claus in einem an die Halle angrenzenden Zimmer den Kaffee eingießen und ging hinein, um sich wortlos an den großen Tisch zu setzen. Es war nicht nur die Frische des Morgens, die ihn in diesen Momenten frieren ließ.


    Irgendwie glaubte er, sein Gegenüber vermied es, ihn direkt anzusehen. So trank er seinen Kaffee und suchte fieberhaft nach einem Gesprächsthema. Sein Kopf war jedoch leer, nicht einmal die trivialste Phrase fiel ihm ein. Dafür begann Claus nach einer Weile:


    „Sie werden sich fragen, wer ich bin. Mein Name ist Claus David, ich sah mich gestern veranlasst, Sie aus einer unangenehmen Situation zu befreien. Ich hoffe sehr, dass es Ihnen heute besser geht ...“


    An diesen Einleitungssatz anknüpfend erzählte Claus von den Vorfällen in der Nacht. Sascha hörte zu und merkte, dass er tatsächlich noch rot werden konnte.


    „Oh ... das hatte ich vergessen. Es tut mir Leid, ich wollte Ihnen keine Umstände machen. Habe ich mich denn sehr blöd angestellt?“, antwortete er deshalb vorsorglich.


    „Nein. Keine Angst. Sie haben mich wahrscheinlich nur mit jemandem verwechselt. Sie sagten sehr nette Dinge zu mir. Ich fand es eigentlich nur schade, dass Sie nicht wirklich mich meinten.“


    Claus erschrak noch während dieses gewagten Vorstoßes über seine eigene Courage. So hoffte er, Sascha habe nicht zugehört. Aber dieser hatte ihn genau verstanden. Einen Moment überlegte er angespannt. Es war jedoch sinnlos, er wusste rein gar nichts mehr von der letzten Nacht. Trotzdem gab ihm der letzte Satz Auftrieb, er wurde mutiger. Nachdem er Claus jetzt endlich auch über seine eigene Identität aufgeklärt hatte, fuhr er fort:


    „Was habe ich denn genau zu Ihnen gesagt?“


    „Sie hielten mich augenscheinlich für ihre ... ihre Freundin. Wahrscheinlich habe ich mich zu mütterlich um sie bemüht, als dass sie in mir einen Mann sehen konnten. Die Fürsorglichkeit ist scheinbar leider noch immer eine weibliche Domäne.“


    Erst während er dies aussprach, war sich Claus darüber bewusst geworden, dass er trotz Saschas durch dessen zartgliedrigen Körperbau begünstigter leicht femininer Ausstrahlung nicht sicher wusste, ob dieser wie er selbst Männer bevorzugte. Außerdem würde es ihm natürlich auch bei Bestätigung seiner Vermutung nicht möglich sein, in dieser Umgebung und vor einem ihm noch Fremden von seiner eigenen Veranlagung zu sprechen. Sascha für seinen Teil spürte, dass ihm erneut das Blut in den Kopf stieg. Da hatte er ja einen sensationellen Einstand gehabt. Er schwieg und trank seinen Kaffee aus. Dann stand er plötzlich überhastet auf und sagte:


    „Ich muss jetzt gehen.“


    Überrascht erhob auch Claus sich.


    „So schnell? Wollen Sie nicht doch etwas essen? Sie sehen aus, als ob Sie etwas Nahrhaftes zu sich nehmen sollten.“


    „Nein danke. Es ist außerdem nicht so, als ob ich zu Hause nichts zu essen habe. Außerdem kocht meine Frau gut.“


    Sascha wollte unter gar keinen Umständen den Eindruck machen, dass er irgendwelche Probleme hatte. Weder familiär noch finanziell sollte sein offensichtlich wohlhabendes Gegenüber irgendwelche negativen Schlüsse ziehen. Er wusste selbst nicht, warum er deswegen vorgegeben hatte, er lebe mit Stefanie zusammen. Wahrscheinlich glaubte er nur auf diese Weise verhindern zu können, dass Claus annahm, er sei ein in Schwierigkeiten geratener Niemand, der seine Probleme im Alkohol ersäufen musste. Sascha ahnte dabei nicht, welchen Aufruhr er durch jene scheinbar leicht dahingesagte Äußerung in dem Älteren verursachte. Aber Claus ließ sich seine Enttäuschung in keiner Weise anmerken.


    Sascha schob, um seine momentane Verlegenheit zu verbergen, den Stuhl mit größter Sorgfalt Richtung Tisch und verabschiedete sich aus der Ferne, um aus dem Speisezimmer und durch die Halle zur Eingangstür zu gehen. Dort hatte Claus ihn eingeholt. Sie gaben sich die Hand und es folgte ein etwas hölzern wirkender Dank von Sascha.


    „Das habe ich gern gemacht. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich ... ich meine, Sie können mich anrufen, wenn Sie wieder einmal in eine Notlage geraten sollten.“


    Claus reichte Sascha eine Visitenkarte. Er hatte plötzlich Angst, dass die unverhoffte Begegnung gleich wieder im Sande verlief. Und das, obwohl er jetzt annehmen musste, Sascha sei heterosexuell und lebe mit seiner Frau zusammen. Letzterer schaute auf die kleine Karte.


    „Sie sind Arzt?“


    „Nein. Ich studierte Theologie und Philosophie, ehe ich vor achtzehn Jahren in die Werbung ging. Das damals angestrebte Priesteramt war dann doch nicht ganz das, was ich mir vorstellte. Ich bin wie schon mein Vater mit Leib und Seele Geschäftsmann, beinahe alles andere kommt dabei zu kurz. Trotzdem war das Studium auch in meinem jetzigen Beruf für den Umgang mit Menschen ganz zweckdienlich. Das hat sogar meine Mutter irgendwann einsehen müssen.“


    Claus musste sich bremsen, er wurde sich klar darüber, dass er weiterreden wollte, um Sascha nicht gehen lassen zu müssen. Dieser allerdings ließ sich nicht wie erhofft darauf ein, sondern schwieg. Er glaubte, seine Blamage in der letzten Nacht noch sicherer zu erkennen. Deshalb war er auch im Anschluss an diese letzte Information sehr schnell aus Claus’ Gesichtskreis verschwunden. Auf dem Heimweg in der Bahn studierte er abermals die Visitenkarte.

  


  
    Dr. phil. Claus David – Werbegrafik & Marketing.

  


  
    Und er hatte gedacht, er könne diesen Mann näher kennenlernen!
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    Daheim überdachte er das Geschehene ununterbrochen. Dabei wurde ihm immer klarer, dass er bei Claus nicht die geringste Chance hatte. Nicht nur, dass er diesen trotz seiner Bemerkung nicht für schwul hielt, er gehörte auch einer Gesellschaftsschicht an, die sich nach Saschas Erfahrung wenn überhaupt dann nur sehr oberflächlich oder ausschließlich sexuell mit jemandem wie ihm beschäftigte. Eigentlich hatte sich nichts geändert, Sascha fühlte sich noch immer zu Claus hingezogen. Vielleicht wäre er sogar froh gewesen, dass sich alles so entwickelt hatte, wenn er jetzt nicht die Lebensumstände des anderen gekannt hätte.


    Dieses Wissen zerstörte die Motivation, im wirklichen Leben in dem anderen seine grosse Liebe finden zu wollen. Übrig blieb lediglich die Sehnsucht, denn auch das Dr. phil. vor Claus’ Namen konnte ihm nicht seine Wunschträume nehmen. Gut, er glaubte jetzt zu wissen, dass es sinnlos war, für die Verwirklichung seiner Wünsche zu kämpfen. Aber er konnte immerhin ganz für sich allein daran festhalten. Er steckte Claus’ Visitenkarte in sein Portemonnaie. Auf diese Weise würde er wenigstens immer mal wieder einen Blick darauf werfen können.
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    Claus verbrachte den Samstag, nachdem Sascha gegangen war, wie viele andere vorher. Er besuchte das Grab seiner Mutter und fuhr anschließend nach Lohmar zum Reitstall, in dem seine beiden Pferde untergebracht waren. Er ritt einige Stunden allein durch den Wald und versorgte seinen Lipizzanerhengst Lindbergh hinterher selbst. Er besaß das Tier seit sechs Jahren, hatte es damals beim österreichischen Bundesgestüt gekauft und seither sorgte es für den sportlichen Ausgleich zu seinem Beruf. Er hatte neben seinem weißen Hengst noch die nervöse, tiefschwarze Araberstute Salome. Er übernahm sie als Fohlen statt Bezahlung von einem insolventen Kunden. Er konnte das Tier wegen seiner extremen Reizbarkeit weder verkaufen noch reiten.


    Er brachte es aber nicht übers Herz, die wunderschöne Stute auf Anraten seiner Mutter zum Abdecker zu bringen und nahm die monatlichen Kosten gern auf sich. Sie wurde seither selten und nur von einem bestimmten Pfleger des Reitstalls geritten oder bewegt. Auch heute besuchte Claus das Tier, widmete sich anschließend aber wieder seinem Hengst und fühlte sich in der Atmosphäre des Stalls entspannt und wohl.


    Trotzdem war heute etwas anders. Die ganze Zeit über dachte er an sein Zusammentreffen mit Sascha und nicht wie sonst über seine Arbeit nach. Er wünschte sich, der Jüngere würde anrufen und gäbe ihm eine weitere Chance, ihn besser kennenzulernen. Er würde sogar dessen Frau in Kauf nehmen, um in seiner Nähe zu sein. Bei Licht gesehen war das sogar eine gute Möglichkeit, seine innere Zerrissenheit zu kitten, denn wenn er nicht mit Sascha allein war, würde sich nichts ergeben können, was er später bereuen konnte. Aber als er beim Heimkommen den Anrufbeantworter abhörte, kam nicht wie erhofft Saschas Stimme vom Band, sondern nur betriebliche Nachrichten.
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    Es war inzwischen Mitte Oktober. Beinahe zwei Wochen vergingen, seit Sascha an jenem Morgen in der Villa in Marienburg aufgewacht war. Es war öfter vorgekommen, dass er Claus anrufen wollte. Aber er hatte es nie getan. Er vergrub sich in seiner Wohnung, ein Tag verging wie der andere. Seine Lethargie dem Leben gegenüber hatte sich noch verstärkt und er hätte nichts dagegen gehabt, wenn sein Dasein einfach vergehen und er auf natürliche Weise von diesem Einerlei erlöst werden würde.


    Es war wieder Freitagabend und er ein paar Stunden draußen gewesen. Jetzt saß er auf einer Bank am Spielplatz schräg gegenüber seiner Wohnung und fühlte sich ziemlich alt, während er den lärmenden Kids beim Spielen und Raufen zusah. Gerade hatte er seinen Zigarettenstummel weggeworfen, trat ihn aus und ging über den Grünstreifen Richtung Straße, als der Schreck ihn wie ein Schlag in die Magengegend auf einer Stelle festnagelte.


    Direkt vor der Tür des Hauses erkannte er einen dunkelgrünen Mercedes mit runden Scheinwerfern, wie er ihn zuletzt in Claus’ Auffahrt gesehen hatte. Sein Blick suchte die Umgebung ab, aber er konnte den Fahrer nirgends entdecken. Es war wohl doch nicht Claus David, schließlich fuhr er auch nicht als Einziger ein solches Auto. Er ging trotzdem zum Wagen und schaute hinein, konnte jedoch nichts erspähen, das ihm Auskunft über den Besitzer hätte geben können. Sascha richtete sich auf und wollte Richtung Haustür gehen, als er beim ersten Schritt gegen Claus prallte.


    „Oh... T’schuldigung.“


    Sie sahen sich an. Dann war es Claus, der sich als erster wieder gefasst hatte. Dabei war er nur gekommen, um zu sehen, wo Sascha wohnte und vielleicht einen heimlichen Blick auf ihn zu werfen. Dafür hatte er gegen seine Gewohnheit sogar sein Büro pünktlich um fünf verlassen.


    „Guten Tag, Sascha. Ich wollte Sie und Ihre Frau zum Essen einladen. Ich habe mir erlaubt, Ihre Adresse aus dem Telefonbuch herauszusuchen“, improvisierte er.


    „Essen? Ehm ... jetzt?“


    Sascha sah wirklich nicht sehr intelligent aus, als er diese Worte sagte, um Zeit zu gewinnen.


    „Wenn Sie natürlich etwas anderes vorhaben ... ich will nicht ... vielleicht ein anderes Mal.“


    Claus zückte den Autoschlüssel und wollte gerade aufschließen, als Sascha sich endlich gesammelt hatte. Er zeigte auf seinen Jogginganzug und antwortete schnell:


    „Nein. So war das nicht gemeint. Ich war nur ein wenig überrascht, Sie hier zu sehen. Natürlich gehe ich mit. Ich muss mich nur umziehen. Kommen Sie kurz mit hoch?“


    Claus zögerte. Dann sagte er sich jedoch, dass sich oben in der Wohnung Saschas Frau aufhielt. Er musste also keine Angst vor seinen eigenen Trieben haben; gemeinsam fuhren sie jeweils mit eigenen, unübersichtlichen Gedanken beschäftigt schweigend im Fahrstuhl hoch. Claus hoffte, Sascha würde keine falschen und damit eigentlich die richtigen Schlüsse aus seinem Hiersein ziehen und Sascha überlegte angestrengt, wie er die Abwesenheit seiner Frau erklären konnte, ohne der offensichtlichen Lüge überführt zu werden. Allein in einem waren sie sich beide ganz im Geheimen einig. Nämlich darin, dass sie, egal wie es ausgehen würde, froh über das unverhoffte Wiedersehen waren.


    Sascha ging voraus, sammelte seine Wäsche, Socken und eine Jeans vom Sessel und bot Claus Platz an. Dieser ließ sich nieder und sah sich in der ziemlich unaufgeräumten Wohnung um.


    „Ist Ihre Frau nicht hier?“


    „Nein, sie ist für ein paar Tage bei ihren Eltern.“


    „Ach so ist das.“


    Claus begann innerlich zu beben. Er war allein mit Sascha, allein mit dem Jungen, den er mehr als alles andere begehrte. Und das in einer Wohnung, welche ihn nicht wie sein eigenes Heim in die Netze der anerzogenen Selbstbeherrschung hineinzwang. Hier erinnerte ihn nichts an seine Mutter und er hörte auch nicht ihre imaginäre, mahnende Stimme.


    Sascha war im Schlafzimmer, hatte sich bereits des Shirts entledigt, als ihm einfiel, dass er Claus wohl etwas anbieten musste. Mit nacktem Oberkörper ging er zurück, blieb in der Tür stehen und fragte, ob er etwas trinken wolle.


    „Oh, das ist nett. Wasser vielleicht, wenn Sie haben ...“


    Claus hatte sich während des Redens umgedreht und mitten im Satz abgebrochen. Er schaute Sascha an und dieser fühlte sich unter diesem Blick plötzlich vollkommen nackt.


    „Okay.“


    Schnell verschwand er Richtung Küche und ließ einen vollkommen verwirrten Claus zurück, der vergeblich gegen das Verlangen anzukämpfen suchte, welches ihn heftig ergriffen hatte. Sascha seinerseits hatte den Ausdruck in Claus’ Augen gesehen. Und er wusste ihn genau einzuordnen, schließlich kannte er diesen Blick in hunderten von Varianten. Es gab für ihn nun keinen Zweifel mehr, Claus war schwul.


    Jetzt stand er vor dem Kühlschrank und stellte sich vor, was geschehen würde, wenn er es einfach versuchen würde. Schließlich war das direkte Ergebnis seiner Überlegungen, dass seine eigene Erektion sich gegen die Jogginghose drückte. Seine Versuche, dagegen anzukommen, blieben erfolglos. Und so goss Sascha Wasser in ein Glas und verließ die Küche. Er drückte dem immer noch im Sessel sitzenden Claus das Glas in die Hand. Anschließend baute er sich schweigend genau vor ihm auf, so dass dessen Blick direkt auf seinen nackten Bauchnabel und die Beule etwas tiefer fiel.


    Claus schluckte hektisch, dann sah er direkt in Saschas Augen. Noch immer hatte Letzterer kein Wort gesagt und die Stille im Raum heizte die sonderbare Stimmung noch mehr an. Claus hob wie in Zeitlupe die Hand, als wolle er sein Gegenüber berühren, ließ sie dann allerdings wieder sinken.


    Sascha jedoch sah genau, wie viel Kraft es den anderen kostete, sich nicht einfach gehenzulassen und er wusste noch sicherer, was für ihn selbst wichtig war. Er konnte es riskieren, auch wenn Claus sich zurückhaltend und gehemmt gab und damit anders war als all die vielen Männer, die er in seinem bisherigen Leben kennengelernt hatte. Er hatte das sichere Gefühl, keine Abfuhr zu bekommen, wenn er jetzt weiterging.


    Er ließ Claus nicht aus den Augen, während er seine Hand im eigenen Hosenbund verschwinden ließ und gelassen begann, zu masturbieren. Aber Claus reagierte nicht. Wie hypnotisiert starrte er auf die gleichmäßige Bewegung unter dem Stoff, sein Atem flog, aber er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Es war offensichtlich, dass Claus nicht so agieren konnte, wie er es wollte. Deshalb beschloss Sascha, den Anreiz zu verstärken. Er schob seine Jogginghose über die Hüften, bis sie von selbst zu Boden glitt.


    Claus starrte auf Saschas sich in seiner Augenhöhe aufrichtenden Ständer und der Griff um das Wasserglas wurde fester. Es war, als projiziere er die gesamte innere Spannung auf dieses Glas und nur Sekunden später gab es ein schabendes Geräusch. Die Scherben schnitten ihm in die Hand, das verbleibende Wasser spülte die Bruchstücke und sein Blut auf den Boden. Er schien es nicht zu bemerken. Sein Blick blieb fiebrig, als er kurz beide Hände auf seinen Unterleib presste. Er schloss die Augen, während er stockend und mit offenem Mund atmete. Ein undefinierbarer, heiserer Laut verriet seine von ihm nicht mehr zu kontrollierende Lust.


    Dann war es, als erwache er. Verstört und mit einem Blick, der sich nur langsam wieder klärte, sprang er auf, wollte auf schnellstem Wege zur Tür. Aber Sascha vereitelte seine Absicht. Er hielt ihn am Arm zurück und hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet, als jetzt tatsächlich kam. Er umschlang Claus und presste seine Lippen auf dessen anfangs noch fest geschlossenen Mund.


    Nur langsam entspannte sich der Ältere, bis er sich auf Saschas Kuss einließ. Trotz des Entgegenkommens bemerkte dieser jedoch keinerlei Erregung, als seine Hand über Claus’ Unterleib strich. Einigermaßen überrascht ging er der Sache auf den Grund und wusste im nächsten Moment, warum das so war. Claus war bereits gekommen.


    So begann Sascha von Neuem, den Älteren zu stimulieren. Er hatte seine harte Lehre nicht vergessen und wusste deshalb zu genau, wie er mit Zurückhaltung, die eigentlich keine war, umzugehen hatte. Und so dauerte es nicht lange, bis Claus in der Lage gewesen wäre, ihn zu nehmen. Aber als Sascha ihn dazu aufforderte, zog er sich zurück, als wolle er aufstehen und weggehen.


    Sascha begriff nun endgültig, dass er auch hier die aktive Rolle übernehmen musste. Er wusste auf einmal, dass der andere trotz seines Alters noch nicht viel Praxis in dieser Disziplin haben konnte und das machte ihn irgendwie an. Es gab ihm Überlegenheit und übertrug ihm gleichzeitig eine Art von Verantwortung. Kurz, es war ein fremdes, aber reizvolles Gefühl.


    Seine eigene Erfahrung in körperlichen Dingen in Verbindung mit dem leidenschaftlichen Gefühl, Claus wirklich zu mögen, halfen ihm, sich Zeit zu nehmen. Im Gegensatz zu dem Älteren hatte er seinen Körper unter Kontrolle, konnte seine Empfindungen wie in diesem Fall genießen, aber gleichzeitig auch steuern. Nach und nach lockte er Claus hinter seinen Schranken hervor und es wurde der intensivste Intimverkehr seines bisherigen Lebens. Hinterher lag Claus vollkommen erschöpft auf dem Teppich. Sascha saß mit gekreuzten Beinen neben ihm und zündete sich eine Zigarette an. Er hatte das Zusammensein ungeheuer genossen und wollte wissen, wie Claus empfand.


    Er wusste jedoch nicht, wie er die vielen Fragen, die er hatte, in Worte fassen sollte. Deshalb wartete er ab. Aber auch Claus schwieg und blieb mit geschlossenen Augen einfach liegen. So schob Sascha die Verletzung durch das Glas vor, um ein Gespräch zu beginnen.


    „Du blutest.“


    Claus öffnete die Augen und sah ihn an. Sein Blick war sanft, er wirkte gelöst und befriedigt, als er nickte.


    „Ich weiß. Darf ich ins Bad?“


    Gemeinsam gingen sie duschen und nutzten die Gelegenheit, um ein weiteres Mal Sex zu haben. Später lagen sie auf dem Bett. Sascha streichelte Claus, während dieser mit dessen Haaren spielte. Sie fühlten sich beide entspannt und angenehm müde. Jeder genoss für sich diesen Augenblick, keiner gab allerdings zu, dass er sich schon seit längerem nach dem anderen gesehnt hatte.


    „Hast du keine Angst, dass deine Frau heimkommt?“, fragte Claus jetzt.


    Sascha schüttelte den Kopf und beschloss, das Gespenst seiner gescheiterten Ehe hier nicht mehr haben zu wollen. Für ihn war klar, dass das, was sie hatten, keine einmalige Sache sein sollte, deshalb würde Claus die Wahrheit sowieso herausfinden.


    „Nein. Sie kommt nicht. Ich hab da ein bisschen geschwindelt. Wir leben nämlich getrennt. Wir werden uns scheiden lassen. Und wie ist das bei dir? Was ist mit der Frau über dem Kamin?“


    Claus bekam einen eigenartigen Blick. Er wirkte fast erschrocken. Plötzlich fühlte er sich gar nicht mehr wohl.


    „Das ... das ist meine Mutter. Ein Hochzeitsbild meiner Eltern. Sie leben beide nicht mehr.“


    Sascha atmete auf.


    „Ich dachte, es wäre deine Frau. Obwohl das wohl kaum etwas geändert hätte. Ich weiß, es klingt bescheuert, aber kannst du dir vorstellen, dass ich nach unserer ersten Begegnung manchmal an dich gedacht habe? Nicht dass ich dich unbedingt wiedersehen wollte, aber ich habe mich gefreut, als wir uns zufällig getroffen haben.“


    Claus nickte nur. Er wirkte plötzlich fahrig, irgendwie ruhelos und richtete sich auf.


    „Du – es tut mir Leid, aber ich muss jetzt gehen.“


    „Warum? Bleib’ doch heute Nacht hier?“


    „Nein, ich muss gehen.“


    Claus stand übereilt auf, suchte seine Sachen zusammen und der Abschied fiel dementsprechend frostig aus.
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    Vollkommen durcheinander und innerlich aufgewühlt fuhr Claus nach Hause. Er empfand eine ungeheure Zuneigung zu Sascha, den er auf jeden Fall wiedersehen wollte.


    Aber je näher er dem elterlichen Haus kam, desto heftiger wurden die Vorwürfe, die er sich machte. Selbstquälerische Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er hatte gesündigt, sich gehen lassen und nur auf seine niedrigsten Instinkte gehört.


    Vor dem Bild seiner Mutter wollte er Abbitte leisten, aber die Worte, die sie zu Lebzeiten immer wieder zu ihm sagte, spulten sich beharrlich in seinem Kopf ab. Er versuchte, zu erklären, dass er den Jungen liebte, dass er doch nicht dafür könne, schlug die Hände vor sein Gesicht, als er in das unerbittliche Gesicht auf dem Gemälde sah. Er steigerte sich in diese Szene hinein, weinte, schrie sogar. Den Rechtfertigungen folgten Anklagen gegen sich, er fühlte sich gedemütigt, schuldig und von seiner rechtschaffenen, charakterstarken Mutter über den Tod hinaus verachtet.


    Die Gedanken an Sascha waren bald nicht mehr zärtlich, sondern hasserfüllt. Er sah in ihm nur noch den Verführer, der ihn auf die Probe stellen sollte. Und er bestand diese Prüfung nicht, womit nun alles, an was er glaubte, auf dem Spiel stand. Wie hatte er annehmen können, dass die ehrliche Zuneigung zu einem Jungen die Strafe verhindern konnte?


    Selbst wenn diesmal alles anders schien als bei seinen wenigen vorausgegangenen One-Night-Stands, war sein Verhalten dadurch nicht sanktioniert. Er hatte nicht die Berechtigung zu glauben, die christliche Moral gelte für ihn nur, wenn es ihm gefiel. Es gab keinen Unterschied zwischen rein sexuellen Gelüsten und der Liebe zu einem anderen Mann, beides war rein körperlich und zeugte von Schwäche und Unzulänglichkeit.


    Das hieß, es war nur ein schmutziger Trieb, dem er entgegentreten musste. Er konnte keine Brücke schlagen zwischen dem, was er mit Sascha tat und seinem Glauben. Nein, er durfte nicht zulassen, dass dieser Junge ihn über seine eigene, unnatürliche Begierde von seinem Glauben wegreißen konnte. Er musste seine Reue zeigen und Verzeihung dafür erflehen, dass ihm einen Moment lang ein anderer Mensch wichtiger war als sein Seelenheil.


    Und schließlich wusste er, dass es wieder soweit war. Er ging hinauf in sein Schlafzimmer. Dort entledigte er sich seiner Kleidung und zog den Ledergürtel aus den Schlaufen seiner Hose. Dann kniete er vor dem deckenhohen Spiegel und starrte sich an. Er begann, den Gürtel immer wieder auf seinen Rücken zu schlagen, während er Bibelsprüche rezitierte. Es war das, was er jedes Mal tat, um sich von der Sünde der Fleischeslust zu reinigen. Wie in Trance begrüßte er die Folter als Gegenleistung für das Glücksgefühl, das er mit Sascha empfunden hatte. Mit jedem einzelnen Schmerz, den er sich zufügte, wurde seine Schuld weniger, sein Gewissen erleichtert.
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    Samstags hoffte Sascha den ganzen Tag auf einen Anruf. Aber das Telefon blieb stumm. Er konnte sich der Zweifel nicht erwehren, die er plötzlich wieder hatte und die in direktem Gegensatz zu den Gefühlen standen, die er nach dem Zusammensein mit Claus empfand. Gestern waren sie sich nahe gewesen, jetzt fühlte er sich wieder abgelehnt und Claus schien ihm ferner denn je zu sein. Gegen Abend hielt er es nicht mehr aus und wählte nun seinerseits Claus’ Nummer. Aber nur der Anrufbeantworter sprang an. Sascha legte auf, ohne gesprochen zu haben und wartete weiter. Er saß einfach nur da und starrte auf das Telefon. Die Zeit schlich dahin, langsam wurde es dunkel. Als das Telefon gegen dreiundzwanzig Uhr dann tatsächlich klingelte, erschrak Sascha bis ins Mark. Er hielt den Atem an, während er den Hörer aufnahm. Es war wie erhofft Claus, der fragte, ob er nach Wesseling kommen dürfe. Sascha versuchte die Frage so gelassen wie eben möglich bejahend zu beantworten, trotzdem konnte man seiner Stimme die Erleichterung anmerken. Claus wollte ihn wiedersehen. Nichts anderes hatte er sich den ganzen Tag über gewünscht.


    Claus hatte zugesagt, gegen Mitternacht in Wesseling zu sein und Sascha rannte in der verbleibenden Zeit aufräumend durch die Wohnung und überzog das Bett frisch. Dann sprang er in totaler Hektik unter die Dusche, so dass seine schulterlangen Haare noch nass waren, als es an der Tür läutete.


    Sascha fürchtete, dass sie sich erneut fremd sein würden, aber von der ersten Minute an gingen sie vertraut und zärtlich miteinander um. Sie hatten gleich zu Anfang Sex, wobei Claus nicht einmal dazu kam, sich vorher auszuziehen. Anschließend tranken sie den Rotwein, den er mitgebracht hatte und saßen bei Kerzenlicht, um zu reden und sich auf diese Weise ein wenig kennenzulernen. Claus erzählte von sich und seiner Arbeit, seiner Mutter und dem abgeschiedenen Leben, das er bisher geführt hatte. Auch von den wenigen sexuellen Abenteuern sprach er der Wahrheit entsprechend. Sascha seinerseits war nicht so ehrlich. Er verschwieg seine Zeit als Stricher genau wie die als Pornodarsteller. Dafür erfand er aus dem Stegreif einen Gymnasialabschluss und dass er gerade angefangen hatte, Medizin zu studieren.


    Er erzählte Claus außerdem, dass er mit siebzehn von zu Hause wegging, weil seine Eltern sein Schwulsein verabscheuten. Lediglich halbwegs die Wahrheit sagte er, als er vom PASSION sprach, das er mit seinem verstorbenen Freund geführt hatte, um nach seinen Worten Geld für ein Studium zurückzulegen. Vollkommen ehrlich war er nur, als er von seiner lediglich zwei Monate dauernden Ehe sprach. Sascha war selbst nicht klar, wieso er diese Lügen erzählte, er wusste nur eins – er wollte vor Claus gut dastehen. Dieser glaubte ihm vorläufig noch alles, warum sollte er an der überzeugend erzählten Story des anderen zweifeln?


    Nur hin und wieder stutzte er, wenn Saschas Mangel an Wissen zu offensichtlich wurde und er einfache Elemente der Allgemeinbildung nicht beherrschte. Aber er wollte in dieser Situation nicht darüber nachdenken. Sie redeten die halbe Nacht, genossen den ständigen Körperkontakt, wenn sie bei diffusem Kerzenlicht dicht beieinander saßen oder lagen.


    Allerdings verhinderte Claus diesmal, dass Sascha Licht machte und als er gegen Morgen duschen ging, wollte er allein ins Bad. Es kam Sascha vor, als wolle der andere plötzlich nicht mehr, dass er ihn nackt sah. Natürlich konnte er sich irren, aber es war dann auch tatsächlich so, dass Claus bereits vollständig angezogen aus dem Bad zurückkam.


    Er wollte nicht mehr frühstücken, obwohl Sascha den Kaffee fertig hatte, sondern fuhr gegen sieben nach Hause. Sascha verschlief den Sonntag bis Mittag und griff sofort nach dem Wachwerden zum Hörer. Er wählte Claus’ Nummer und hatte ihn auch sofort am Apparat. Als er jedoch fragte, ob er nach Marienburg kommen dürfe, wurde er enttäuscht. Claus hörte sich sachlich, fast schon unpersönlich an, so als ob es die beiden vergangenen Treffen nicht gegeben hatte, während er Sascha darüber informierte, dass er keine Zeit haben würde.


    Während der gesamten folgenden Woche hörte Sascha nichts von Claus und fragte sich, ob alles vorbei war, ehe es richtig begonnen hatte.
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    Auch nach dieser zweiten Nacht hatte Claus sich gezüchtigt und für seine Wollust gebüßt. Er schaffte es, seinen jungen Geliebten eine ganze Woche lang nicht zu sehen. Er betäubte sich mit seiner Arbeit, sie war wie eine Droge, mit der er sein Sehnen zu ersticken suchte. Niemand in seinem Geschäft merkte ihm seine innere Spannung an, er zeigte das Durchsetzungsvermögen, die Aktivität und Selbstsicherheit, welche er stets an den Tag legte. Er zwang sich, stark zu bleiben, sich stetig an die Worte zu erinnern, die ihn bis hierher durch sein bisheriges Leben begleitet hatten.


    . . . der Zweck ist, dass du auf dem Wege der Guten wandelst und dass du die Pfade der Gerechten einhalten mögest. Denn die Rechtschaffenen sind es, die auf der Erde weilen werden und die Untadeligen sind es, die darauf übrigbleiben. Was die Bösen betrifft, sie werden von der Erde weggetilgt werden...


    Und in dieser Phase der vermeintlich freiwilligen Entsagung verkörperte allein der junge Sascha, dessen Anziehungskraft und Verführungskunst er sich ausgeliefert fühlte, dieses Böse für Claus.
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    Sascha war während der gesamten Woche nicht er selbst. Immer wieder wählte er Claus’ Telefonnummer, sprach auf das Band und bat um einen Rückruf. Einen Rückruf, der nie kam.


    Jeder Tag brachte ihm auf diese Weise konkreter die Gewissheit, dass Claus nicht mehr zu ihm kommen wollte. Dann, wieder eine Woche später, stand Claus in der Nacht zum Samstag vor seiner Tür. Sie liebten sich heftig, fast verzweifelt und schon zwei Stunden später war Claus wieder gegangen. Er ging ohne Abschied, Sascha hatte vorab angenommen, er sei lediglich im Bad verschwunden.


    Als er dann jedoch die offene Haustür sah, wusste er, Claus war fort. Plötzlich war er nur noch wütend. Er sah sich unversehens in seine Stricherzeit zurückversetzt, nur dass er sich gefühlsmäßig engagiert hatte und Claus nach seinem Besuch kein Geld daließ. Er rief bei ihm an, sprach auf den Anrufbeantworter, dass Claus nie wieder kommen brauche. Er, Sascha, würde sich nicht benutzen und dann einfach wegwerfen lassen. Doch schon eine halbe Stunde später bereute er es und wählte die Nummer erneut, um sich zu entschuldigen. Er bettelte Claus geradezu an, ihm nicht böse zu sein und ihn dieses Mal nicht so lange warten zu lassen. Was er nicht wissen konnte war, dass Claus neben dem Anrufbeantworter stand und jedes seiner Worte hörte. Dabei bebte er am ganzen Körper. Nur eine Woche hatte seine Entschlossenheit gereicht, nur eine Woche lang konnte er der Versuchung widerstehen. Und jetzt musste er hinaufgehen und für seinen Wankelmut Buße tun.
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    Es sollte sich herausstellen, dass Claus auch weiterhin konsequent diesen leidvollen Weg ging, um sein zwiespältiges Seelenleben zu kanalisieren. Ein Monat war bereits vergangen. Immer wieder hatte er Sascha getroffen, war psychisch und physisch befriedigt von ihm weggegangen, um dann jeweils, wenn er nach Hause kam, vor sich selbst geradezustehen und die Strafe auf sich zu nehmen. Es war eine Übereinkunft, die er mit sich selbst traf.


    Sascha fragte nicht, warum er niemals nach Marienburg kommen durfte, er wollte auch nicht wissen, weshalb er seinen Geliebten nach diesem ersten Mal nicht mehr nackt sehen oder seinen ganzen Körper berühren durfte. Er genoss, ohne Ansprüche zu stellen und für Claus unkompliziert lediglich jede Minute, welche dieser ihm schenkte. Bisher waren sie nicht aus Saschas Wohnung herausgekommen, ihre Begegnungen dort fielen meist kurz und sehr leidenschaftlich aus. Aber für den heutigen zweiten Samstag im November hatte Claus angekündigt, er wolle Sascha abholen. Wohin sie fuhren, verschwieg er allerdings.


    Sascha war das auch egal. Für ihn zählte nur, dass Claus ihn mitnehmen würde, und so saß er schon zwei Stunden vor dem verabredeten Termin angezogen auf der Couch und konnte es kaum abwarten. Als Claus schließlich kam, stieg Sascha zum ersten Mal mit klarem Kopf in die dunkle Limousine der Mercedes S-Klasse und fühlte sich an Claus’ Seite ausgesprochen exklusiv, während sie in dieser Nobelkarosse über die Autobahn stadtauswärts glitten.


    Schon eine halbe Stunde später kamen sie vor dem Reitstall an. Sascha bekam große Augen, als er Claus’ weißen Hengst zum ersten Mal sah. Sein Erstaunen setzte sich aus Bewunderung für das bildschöne Pferd und erneuter Ehrfurcht vor der Finanzkraft des Älteren zusammen. Er war schon immer sehr angetan von Menschen mit viel Vermögen, in seiner Zeit als Stricher hatte er stets versucht, sie zu übervorteilen und soviel wie möglich vom Kuchen abzubekommen. Er hatte dabei allerdings grundsätzlich den kürzeren gezogen. Jetzt bei Claus dachte er eigenartigerweise völlig anders. Er tat alles, damit dieser nicht auf den Gedanken kam, er wolle Geld von ihm, und er wollte es tatsächlich nicht.


    Nun standen sie vor der Box und Claus liebkoste die weiße Pferdeschnauze, erst dann öffnete er die halbhohe Tür und ging hinein. Sascha blieb draußen. Ihm war das große, kraftvolle Tier nicht ganz geheuer. Deshalb beobachtete er Claus’ Treiben lieber aus der Entfernung. Nach einer Weile verließ dieser die Box wieder.


    „Ich nehme an, du kannst nicht reiten?“, fragte er.


    „Nein. Ich kann nur Straßenbahn fahren.“


    Sascha grinste verlegen.


    „Das habe ich mir gedacht. Wir werden gleich eine Spazierfahrt mit der Kutsche machen, ich habe das bereits in die Wege geleitet. Aber zuerst zeige ich dir noch Salome.“


    Sascha verliebte sich auf den ersten Blick in die hohe, zartgliedrige Stute mit dem glänzenden Fell und diesen dunkelbraunen, großen Augen. Sie war nur wenig kleiner als der Lippizanerhengst, aber zu ihr traute er sich in die Box, auch wenn sie aufgeregt tänzelte, während Claus ihren Hals tätschelte und das Halfter hielt.


    „Ist die schön“, brachte Sascha im Brustton der Überzeugung heraus. Er streckte seine Hand aus, aber Salome wich zurück. Das enttäuschte ihn ein wenig, aber die folgende Ausfahrt entschädigte ihn dafür. Zwar ließ Claus im Freien schon allein wegen des Mannes auf dem Kutschbock keine Berührung zu, trotzdem empfanden beide eine ausgeprägte Verbundenheit. Hinterher tranken sie im Clubhaus Kaffee, Sascha steckte heimlich seinen Zucker ein und trank das Gebräu schwarz. Ehe sie schließlich zurück nach Köln fuhren, ging er noch einmal zu Salome. Er ließ die Tür zu, deswegen streckte sie neugierig ihren Kopf heraus. Schnell schaute er sich um, Claus sprach mit einem Pfleger und auch sonst beobachtete ihn niemand. Deshalb nahm er den Zucker und bot der Stute diese Süßigkeit an. Vorsichtig und nur mit den Lippen nahm sie die Würfel von seiner Handfläche. Er hörte ihre Zähne mahlen, während er zur Belohnung kurz ihre weiche Schnauze berühren durfte.


    „Wenn ich kann, komm ich wieder“, versicherte er ihr, als er seinen Namen rufen hörte und ging nur ungern fort. Claus verbrachte den Abend in Wesseling. Sie liebten sich, aber als Sascha ihn erneut bat, doch bei ihm zu schlafen, lehnte er wie immer ab. Er nahm die Frage lediglich als Auftakt dazu, Sascha wieder allein zu lassen und ging vorab duschen. Er vergaß allerdings diesmal, wie sonst abzuschließen und Sascha nahm dies als Aufforderung, ihm zu folgen.


    Claus stand im Neonlicht der Leuchtstoffröhre nackt vor dem Spiegel und trocknete sich gerade ab. Saschas Blick fiel genau auf seinen Rücken und er erschrak, als er dort die Striemen erkannte. Claus fuhr herum und schrie ihn an:


    „Geh. Ich habe dir gesagt, ich möchte hier allein sein.“


    Verstört ging Sascha rückwärts hinaus und schloss die Tür. Jetzt wusste er, warum Claus nach diesem ersten Mal auch im Bett sein Unterhemd nicht mehr auszog. Aber was hatten die Verletzungen zu bedeuten? Sascha konnte sich einfach nicht vorstellen, wie diese offensichtlichen Schlagmale entstanden waren. Er wartete vor der Tür und als Claus herauskam, begann er zögernd:


    „Ich wollte nicht ... bitte entschuldige. Was ist dir denn passiert? Wer hat das getan?“


    Claus schüttelte unwillig den Kopf.


    „Das verstehst du nicht. Frag’ mich nicht danach. Es muss dich nicht interessieren.“


    „Aber ... .“


    „Nichts aber, Sascha.“


    Claus’ Tonfall war leise, aber streng und er wirkte niedergeschlagen, während er fortfuhr.


    „Du musst dir klar darüber werden, ob du es akzeptierst oder mich in Zukunft mit Fragen bedrängen willst. Denn davon wird es abhängen, ob wir uns wiedersehen können. Es würde mir sehr schwer fallen, wieder allein zu sein. Und jetzt muss ich leider gehen. Bitte ruf mich an, wenn du dich entschieden hast.“


    Er gab seinem Freund einen letzten Kuss und verließ die Wohnung. Zurück blieb ein völlig verstörter Sascha. Hatte Claus ihn belogen und neben ihm noch andere Lover, bei denen er seine masochistischen Neigungen auslebte? Die Idealvorstellung des ihm sexuell treuen Geliebten geriet ins Wanken.


    Aber er musste trotzdem nicht lange nachdenken. Natürlich würde er Claus nicht mehr darauf ansprechen, wenn dieser darauf bestand. Sascha wollte ihn nicht deshalb verlieren. Und so rief er noch bevor Claus zu Hause sein konnte, bei diesem an und hinterließ die Nachricht, dass alles so bleiben würde, wie es war. Trotzdem blieb natürlich auch die übergroße Neugierde und eine für Sascha fast unerträgliche Vermutung.
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    Claus rief Sascha am folgenden Tag an, jedoch nur, um ihn auf das darauf folgende Wochenende zu vertrösten. Er musste wegen einer Steuerprüfung ein paar Tage in Reichweite seiner Münchner Filiale bleiben. Es war genau die Zeit, in der Sascha das letzte verfügbare Geld von seinem Konto abholte. Nun war es ihm nicht mehr möglich, die Augen davor zu verschließen, dass er etwas tun musste.


    Die Phase, in der er unbedingt bürgerlich sein wollte, war begünstigt durch seine neuerlich negativen Erfahrungen zweifelsfrei vorüber. Er wollte zwar nicht mehr zurück an den Bahnhof, aber trotzdem schien ihm das Verkaufen seines Körpers die lohnendste und auch naheliegendste Alternative zu einem schlecht bezahlten Hilfsarbeiterjob. Im Zuge dessen erinnerte er sich an das, was Marc vor langer Zeit vorgeschlagen hatte. Er schaltete einige Anzeigen in einschlägigen Zeitschriften und wartete auf Resonanz. Es war das erste Mal seit ungefähr drei Jahren, dass Sascha auf diese ihm verhasst strapaziöse, aber einträgliche Möglichkeit zurückgriff. In der Zwischenzeit war viel passiert, aber er konnte nicht erkennen, dass es ihm in diesem Zeitraum besser gegangen wäre. Deshalb machte er sich auch keine Gedanken darüber, dass er jetzt wieder da war, wo er einst anfing.


    Beim ersten Kunden, den er draußen traf und dann mit in seine Wohnung nahm, hatte er trotzdem einige Schwierigkeiten. Allerdings legte der Freier kaum Wert auf Saschas Potenz, er ließ sich lediglich bedienen, benutzte Sascha als passiven Gehilfen, um dann zufriedengestellt abzuziehen.


    Sascha bemerkte bei diesem ersten Mal sehr deutlich, dass ihm plötzlich etwas wichtig war, das er niemals für bedeutsam hielt. Es war die körperliche Treue zu einem einzigen Menschen. Dem Mann, zu dem er zu gehören glaubte. Er hatte seinen Körper so oft verkauft oder zum schnellen Sex benutzt, dass dies eine ganz neue Erfahrung für ihn war. Dass es so etwas gab, hatte er bisher immer für ein Ammenmärchen gehalten. Aber er fand sehr schnell einen Weg, den inneren Konflikt zu bewältigen. Wie er es bei Adrian gelernt hatte, schaltete er seine Gefühle aus, wenn er mit seiner Kundschaft zusammen war. Er spaltete das, was mit Fremden in seinem Bett passierte, von sich ab. Dieser Teil gehörte einfach nicht zu ihm und dem, was für ihn bedeutend war. Auf diese Weise freute er sich auch weiterhin auf jedes Wiedersehen mit Claus, ganz so, als habe sich gar nichts geändert.


    Bis zum Januar hatte sich ihre Beziehung so weit gefestigt, dass Claus immer öfter die Abende bei Sascha verbrachte. Irgendwann hatte es sich ergeben und seither übernachtete er sogar hin und wieder in Wesseling. Er hatte außerdem einen eigenen Hausschlüssel, was ihrer Verbindung etwas Vertrautes zu geben schien.


    Sie gingen öfter gemeinsam zum Essen, ins Kino oder nutzten freitags das Konzertabonnement, wobei Sascha sich sehr zusammennehmen musste, um Interesse vorzugaukeln. Claus zuliebe tat er es und wurde den Samstag über meist dafür entschädigt, weil sie zum Reitstall fuhren, wo Claus Sascha Reitunterricht gab. Inzwischen fühlte auch der Jüngere sich auf dem Pferderücken beinahe zu Hause, sie konnten gemeinsame Ausflüge in den Wald machen. Sascha nahm sich sehr viel Zeit für Salome, er erlangte das Vertrauen der nervösen Stute, begann damit, sie herumzuführen und wurde bereits nach kurzer Zeit jedes Mal ungeduldig von ihr erwartet und begrüßt. Es war einer seiner glücklichsten Tage, als Claus ihm die Stute schenkte. Reiten ließ sie sich von ihm noch nicht, aber er arbeitete daran. Irgendwann würde sie genügend Zutrauen zu ihm gefasst haben. Bis es soweit war, nahm er zu seinen Ausritten mit Claus einen Araberhengst namens Moritz, der zwar auch temperamentvoll, aber in keiner Weise unruhig war und sich gut führen ließ.


    Die Villa in Marienburg hingegen sah Sascha seit jenem ersten Morgen nie wieder von innen. Nur einmal fragte er Claus, warum das so war, aber dieser wich ihm aus. So nahm Sascha es als gegebene Tatsache, auch wenn dieser Ausschluss aus Claus’ direktem Lebenskreis ihn verletzte.


    Für den Älteren verschwammen mittlerweile die Grenzen zwischen seiner zweifelsfreien Zuneigung zu Sascha und dem Zwang, sich bestrafen zu müssen. Er konnte jedoch vorübergehend mit seinem jungen Freund glücklich sein, auch wenn dies nie sehr lange andauerte. Denn überraschend tauchte er von Zeit zu Zeit plötzlich in diese andere Dimension, in die Welt seiner Mutter, ein. Es geschah immer dann, wenn die Bedrängnis durch seine verbotene Beziehung zu stark wurde. Dann jedoch prallten seine Liebe zu Sascha und der Hass auf seine eigene Inkonsequenz jedes Mal mit äußerster Macht aufeinander und er sah seinen Freund mehrere Tage nicht, weil seine Schuldgefühle es einfach nicht zuließen. Sascha selbst lebte nur noch für seine Beziehung mit Claus. Über Tag verdiente er auf die alt bewährte Weise seinen Lebensunterhalt. Abends war er ausschließlich für seinen Freund da. Das schränkte die Verdienstmöglichkeiten ziemlich ein, er kam gerade über die Runden. Aber das war es ihm wert.


    Sascha wusste inzwischen, dass er Claus wirklich liebte, konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Aber genau wie dieser sprach er vorsichtshalber nicht darüber. Zu sehr fürchteten beide noch immer, sich eine Blöße zu geben. Trotzdem bewies die Körpersprache von beiden viel beredter als tausend Worte ihre Verbundenheit, sobald sie zusammen waren.
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    Es war wieder einmal Samstag. Claus konnte aus geschäftlichen Gründen erst abends kommen. Sascha nutzte die Zeit, um ein paar Freier abzufertigen. Der Letzte verließ seine Wohnung gegen siebzehn Uhr, also eine Stunde vor Claus’ verabredetem Eintreffen. Sascha glaubte, er habe noch genügend Zeit zum Aufräumen. Er war dabei, die Bettwäsche in die Waschmaschine zu schieben, als er den Schlüssel im Schloss hörte und weiß um die Nase wurde. Er fuhr hoch.


    „Claus?“


    „Ja. Wer sonst?“


    „Ich bin im Bad.“


    Sascha schloss die Maschine und hoffte, Claus würde zu ihm kommen und nicht zuerst ins Schlafzimmer gehen, wo auf dem Nachttisch noch die Utensilien des letzten Geschäftsverkehrs lagen. Es dauerte eine Weile und er schaute auf den Gang. Claus war verschwunden.


    „Wo bist du denn?“


    Jetzt erst kam er aus dem Schlafzimmer heraus. Sascha hielt den Atem an. Was hatte er gesehen? Aber sein Freund kam auf ihn zu, um ihn zu umarmen.


    „Hallo.“


    „Du kommst früh. Ich bin mit dem Aufräumen noch gar nicht ganz fertig.“


    „Ich hab’s gesehen. Ich helfe dir, das Bett zu überziehen.“


    Anscheinend hatte Claus nichts entdeckt und Sascha sauste an ihm vorbei ins Schlafzimmer, wo er die Kondomhüllen und die Tube K-Y blitzartig und so unauffällig wie möglich in die oberste Nachttischschublade rutschen ließ.


    Anschließend, Claus war gerade dabei, ein Kopfkissen zu überziehen, und es stand nicht zu erwarten, dass er ihm folgte, ging Sascha in die Küche. Dort wollte er die Cognacgläser verschwinden lassen, aber gerade, als er eins davon in der Hand hielt, stand Claus hinter ihm.


    „Machst du bitte einen Kaffee? Ich bin ziemlich müde und ich will doch noch etwas vom Abend haben.“


    Sascha fuhr herum und versteckte das verräterische zweite Glas umständlich hinter seinem Rücken. Claus kam auf ihn zu und zog ihn an sich. Sascha trat auf das Pedal des Mülleimers hinter sich und ließ das störende Glas hineinfallen. Jetzt konnte er Claus’ Zärtlichkeit endlich erwidern, was er auch ausgiebig tat. Trotzdem fragte sein Freund:


    „Was ist los mit dir? Du wirkst nervös.“


    „Wie kommst du denn darauf? Ich ärgere mich nur, dass ich noch nicht fertig bin. Ich wollte doch für dich da sein.“


    In diesem Moment klingelte es an der Tür und Sascha fuhr zusammen.


    „Willst du nicht aufmachen?“


    Claus gab Sascha frei und schaute ihn aufmunternd an.


    „Nein ... nein. Ich weiß nicht, wer das sein könnte, außerdem will ich mit dir allein sein.“


    Es klingelte erneut, diesmal allerdings schon wesentlich aggressiver. Sascha begann, innerlich zu beben. Es gab, da er momentan keine anderen Kontakte hatte, nur die Möglichkeit, dass es ein Freier war.


    „Komm schon, tu so, als würdest du nichts hören.“


    Er zog Claus an sich und küsste ihn. In diesem Moment hämmerte jemand gegen die Tür, während es auch weiterhin unaufhörlich klingelte. Claus schob ihn von sich.


    „Also, mir geht das auf die Nerven, dir nicht? Geh zur Tür, damit das aufhört. Oder hast du etwas zu verbergen?“


    Claus sah Sascha demonstrativ auffordernd an und dieser nickte gezwungenermaßen.


    „Geh du schon mal ins Wohnzimmer.“


    Er schob Claus vor sich her und schloss hinter ihm die Tür. Dann öffnete er die Haustür. Er hatte Recht, es war sein letzter Freier.


    „Warum machst du nicht auf, verdammt?“


    „Was willst du? Wir hatten unseren Termin heute schon.“


    „Ich habe meine Uhr vergessen.“


    Ehe Sascha es verhindern konnte, drängte der Mann sich an ihm vorbei und strebte Richtung Wohnzimmer.


    „Hey, was soll das? Warte, ich hole sie ...“


    Aber es war zu spät. Der Freier stürmte ins Wohnzimmer und stand dort vor Claus.


    „Oh, Fließbandarbeit. Ich wollte nicht stören. Bin gleich wieder weg.“


    Er griff sich seine auf dem Tisch liegende Uhr und verschwand ohne ein weiteres Wort wieder. Sascha stand wie vom Donner gerührt einfach nur da und hörte die Haustür zuschlagen. Er wusste beim besten Willen nicht, wie er Claus das erklären sollte. Und die unausweichliche Frage kam prompt:


    „Wer war das denn? Was meinte er mit Fließbandarbeit?“


    „Ich ... eh ...“


    „Sascha, bitte sag mir endlich, was das zu bedeuten hat.“


    Sascha sah als Ausweg nur die Flucht nach vorn.


    „Lass mich doch auch meine Geheimnisse haben. Du hast doch auch welche.“


    „Ich bin ehrlich zu dir. Du weißt alles, was mich betrifft. Sag mir jetzt, was hier vorgeht.“


    „So, ich weiß also alles von dir?“


    Saschas Stimme wurde lauter, während er fortfuhr. Für ihn schien Angriff jetzt die beste Verteidigungswaffe.


    „Und wie ist das mit den Wunden auf deinem Rücken? Du sagst mir nicht, woher sie sind. Und warum darf ich niemals mit zu dir nach Hause? Du bist also ehrlich zu mir? Komische Ehrlichkeit.“


    Claus schwieg, er fühlte sich in die Enge getrieben. Natürlich hatte Sascha Recht, aber ebenso natürlich war es, dass Claus sich seine eigenen Gedanken machte, was diesen Mann anging. Sascha glaubte, die Situation gemeistert zu haben, ging zu ihm und wurde übergangslos zärtlich. Sein Freund hatte wie immer keine Wahl, seine Leidenschaft nahm ihm das bewusste Denken und ließ ihn nur noch fühlen. Sie liebten sich heftig, mehrere Male hintereinander wollten sie nur noch an ihre Befriedigung denken und redeten dabei nicht mehr über die Sache.


    Schließlich, es war bereits weit nach Mitternacht, lagen sie im Bett. Sascha schlief völlig erledigt an Claus’ Seite ein, während letzterer mit offenen Augen dalag und in die Dunkelheit starrte. Jetzt plötzlich konnte er an nichts anderes mehr denken als an diesen Mann, der Sascha offensichtlich in einer Weise kannte, die ihm selbst bis heute verborgen geblieben war.


    Claus war nicht weltfremd, er konnte sich natürlich denken, um was es dabei ging. Noch hatte er Schwierigkeiten, Sascha in der Rolle eines Callboys oder Strichers zu sehen, aber ihm wurde immer klarer, dass sein Freund ihn belogen hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich dessen. Das hatte zur Folge, dass seine Enttäuschung immer intensiver wurde und seine Wut förderte. Er war zornig darüber, belogen worden zu sein und natürlich auch, weil Sascha einen solchen Job machte.


    Scheinbar war dem Jungen alles egal, was ihm selbst etwas bedeutete. Bisher hatte Claus angenommen, er sei für Sascha genauso wichtig wie das umgekehrt der Fall war. Jetzt änderte sich das. Er reagierte enttäuscht und dadurch überstürzt, als ihm klar wurde, dass er wahrscheinlich nur einer unter vielen war.


    Vorsichtig schob er Saschas Hand von seiner Brust und stand leise auf. Er zog sich an und warf noch einen Blick auf seinen schlafenden Freund. Das Gefühl, Sascha verletzen zu wollen wie dieser ihn verletzt hatte, nahm Überhand. Er zog seine Brieftasche und entnahm ihr einen Hunderter. Diesen legte er auf den Nachttisch, dann verließ er von Sascha unbemerkt die Wohnung und schwor sich, dass dies das definitive Ende ihrer Beziehung sein würde.
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    Als Sascha früh am nächsten Morgen erwachte und seine Hand neben sich ins Leere griff, konnte er sich, verschlafen wie er war, zuerst keinen Reim darauf machen.


    „Claus?“


    Seine Stimme klang durch die leere Wohnung, dann war er von einer Sekunde zur nächsten hellwach und sprang auf. Hastig zog er die Rollladen hoch. Er musste nicht erst in der übrigen Wohnung nachschauen, denn er wusste intuitiv, dass Claus nicht mehr hier war. Eher zufällig schaute er zum Nachttisch und fror in der Bewegung ein. Sein Blick heftete sich an den Schein, als sehe er ein ekliges Insekt. Er empfand das Geld wie einen Schlag ins Gesicht.


    Fieberhaft begann er, das wahrscheinliche Geschehen zu rekonstruieren und lag sofort richtig. Claus hatte ihn verlassen, weil er keineswegs bereit war, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Er wollte Sascha nicht mit Freiern teilen.


    Dieser dachte nicht lange nach, sondern griff sofort zum Telefonhörer. Sechsmal sprach er in der sich anschließenden Stunde auf Claus’ Anrufbeantworter, bat um einen Rückruf. Eigentlich wusste er bereits, dass keine Resonanz erfolgen würde. Aber er musste mit seinem Freund reden, nur so rechnete er sich eine Chance aus. Also versuchte er es in der Firma. Claus’ Sekretärin kannte ihn schon, freundlich bat sie um Geduld und stellte den Anruf auf Warteschleife. In Erwartung, bald Claus’ verärgerte, aber vertraute Stimme zu hören, lauschte Sascha einige Minuten lang den Klängen von Mozart. Dann jedoch meldete sich erneut die Sekretärin, diesmal war ihre Stimme reserviert. Kühl gab sie Sascha zu verstehen, dass Claus jetzt und auch in Zukunft nicht mehr für ihn zu sprechen sein würde und er sich weitere Telefonate sparen könne. Dann war die Verbindung unterbrochen, sie hatte aufgelegt. Sascha warf den Hörer quer durchs Wohnzimmer, wobei dieser sich in seine Bestandteile auflöste.


    Er hatte den Drang, irgendetwas zu tun, wollte nur eines erreichen – Claus sehen und ihm alles erklären. Überhastet zog er sich an. Er stieg in den nächsten Bus und fuhr nach Köln. Er hatte beschlossen, sich in Claus’ Werbefirma nicht abwimmeln zu lassen, aber er sollte feststellen, dass er nicht einmal hineinkam.


    So trieb er sich den ganzen Tag in der Nähe des geparkten Mercedes herum, um seinen Freund abzupassen. Als er ihn trotz aller Ausdauer nicht zu Gesicht bekam, beschloss er schließlich erst gegen ein Uhr in der Nacht schweren Herzens, zurück nach Wesseling zu fahren. Claus’ Angestellte waren schon seit Stunden fort und auch wenn er wusste, dass sein Freund oft bis spät in der Nacht arbeitete, glaubte er jetzt eher, er habe ihn einfach verpasst. Fast dreizehn Stunden hatte er gewartet, er war hungrig und zum Umfallen müde, seine Füße wollten ihn nicht mehr tragen und er fror.


    Doch bevor er sich in Richtung Bahnhof in Bewegung setzte, warf er noch einen letzten Blick zurück. Es war genau der Moment, in dem Claus in den Wagen stieg. Vergessen war Saschas Erschöpfung, er sprintete los und schaffte es, die Wagentür aufzureißen, bevor Claus losfahren konnte.


    „Gib mir einen Moment, um dir alles zu erklären, bitte“, rief er außer Atem aus.


    Claus schaute ihn mit einem Blick an, der nicht darauf schließen ließ, dass er ihn überhaupt erkannte.


    „Was machen Sie denn? Schließen Sie die Tür, Sie werden sich verletzen, wenn ich anfahre.“


    Dann gab er Gas und Sascha musste die Tür loslassen. Mit allem hatte Sascha gerechnet. Beschimpfungen, Vorhaltungen – in jedem Falle hatte er sich die passenden Antworten zurechtgelegt. Aber das hier setzte ihn schachmatt. Mit offenem Mund spürte er, wie ihm die Tür aus der Hand gerissen wurde, dann sah er nur noch die Rücklichter. Jetzt erst rannte er hinter dem Wagen her.


    „Claus – bleib’ hier. Du kannst mich doch nicht einfach hier stehen lassen. Was ist mit uns? Claus, komm zurück. Wenigstens das bist du mir schuldig.“


    Er lief und blieb erst stehen, als er nicht mehr weiter konnte. Lange schon war der Mercedes außer Sicht. Er stand mitten auf der zu dieser Zeit leeren Fahrbahn, beugte sich nach vorn und stützte seine Hände auf die Schenkel, um nach Luft zu ringen. Sein verletztes Knie schmerzte wieder. Und plötzlich machte seine Hilflosigkeit ihn zornig.


    „Dann fahr doch, du Scheißkerl. Du bist genauso ein Wichser wie alle anderen. Ich hasse dich, hörst du mich? Du hast mir nie was bedeutet. Nie. Du Bastard, verrecken soll ich, wenn ich jemals wieder mit dir rede“, brüllte er über die nächtliche Straße.


    „Ruhe da unten. Sonst ruf ich die Polizei. Rechtschaffene Bürger wollen schlafen“, rief jemand aus einem der Fenster über Sascha und er kehrte teilweise zurück in die Realität.


    „Halt die Schnauze, Arschloch.“


    Langsam, mit hoch gezogenen Schultern, gesenktem Kopf und tief in die Jeanstaschen geschobenen Händen machte er sich nun doch auf den Weg zum Bahnhof. Seine Gedanken blieben bei Claus, mittlerweile war sein Zorn der Resignation gewichen.


    Er verbrachte die sich anschließende lange, einsame Nacht schlaflos. Er erinnerte sich an die gemeinsame Zeit mit Claus und daran, dass ihm nichts bleiben würde, wenn er ihn verlor. So versuchte er, einen Ausweg zu finden, kam dabei aber zu keinem auch nur einigermaßen vernünftigen Ergebnis.


    Erst gegen Morgen fielen ihm endgültig die Augen zu. Bis dahin hatte er sich eines geschworen. So schnell wollte er nicht aufgeben.


    Wenn ihm schon nichts blieb, so würde er wenigstens auf seine Weise um Claus kämpfen. Der Zorn des Freundes musste schließlich irgendwann verrauchen und dann wollte Sascha zur Stelle sein und alles für sich entscheiden.
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    In den kommenden zwei Wochen war Sascha entweder in Marienburg oder vor Claus’ Betrieb anzutreffen. Er konnte jedoch immer nur einen kurzen Blick auf seinen in Auto sitzenden Freund werfen, es gab für ihn keine Gelegenheit, ihn noch einmal anzusprechen. Wenn das hohe Eisentor in Marienburg sich hinter dem Wagen geschlossen hatte, gab es genauso wenig eine Möglichkeit wie vor dem Parkhaus, in dem Claus seinen Wagen jetzt immer abstellte, und das er erreichen konnte, ohne die Straße betreten zu müssen.


    Seine Einkäufe erledigten verschiedene Mitarbeiter, auch das wurde Sascha während seiner Beobachtungen klar. Er widmete sich so verbissen der Beschattung von Claus, dass er schon bald keine Mark mehr verdiente, weil er sich nicht auch noch um Freier kümmern konnte. Sein Kühlschrank war leer, die fällige Miete konnte er genauso wenig wie die Telefonrechnung überweisen. Es ließ ihn kalt. Er hatte nur noch eines im Sinn. Es gab lediglich eine einzige Frage, um die sich für ihn alles drehte.


    Wie konnte er Kontakt zu Claus aufnehmen und das so, dass dieser ihm nicht ausweichen konnte? Er wusste, wenn er nur etwas Zeit hatte, konnte er Claus überzeugen. Schließlich glaubte er zu wissen, wie er seinen Freund behandeln musste, damit dieser wehrlos wurde und nachgab. All die liebevollen Zärtlichkeiten konnten nicht plötzlich vergessen sein. Claus konnte ihm das nicht alles vorgespielt haben und ihn nun einfach aufgeben, ohne selbst darunter zu leiden.


    So gab Sascha auch weiterhin nicht auf. Er kannte die Mauer um Claus’ beträchtliches Grundstück bald wie den Inhalt seiner Hosentasche und hatte bei seinen Untersuchungen eine Stelle ausgemacht, die etwas beschädigt war.


    Er konnte die Mauerrisse, den bröckelnden Putz und den von innen herausragenden Ast einer Birke nutzen, um hinüberzuklettern. Als er dieses Vorhaben in die Tat umsetzte, wäre er allerdings beinahe böse gestürzt, denn sein teilweise noch immer versteiftes Bein behinderte ihn mehr als er angenommen hätte. Trotzdem schaffte er es und sprang auf der anderen Seite hinunter auf den wie ein dicker, weicher Teppich abfedernden Rasen.


    Als Erstes suchte er das Haus ab und erkannte, dass es durch eine Alarmanlage vor ungeladenen Gästen geschützt war. Er fand lediglich mehrere Kellerfenster, die augenscheinlich nicht gesichert, allerdings durch Aluminiumgitter geschützt waren. Die Fenster waren so klein, dass ein Mann von normaler Statur sich niemals hätte hindurchzwängen können. Sascha schätzte, dass er allerdings durchpassen würde.


    Gleich am nächsten Tag organisierte er sich eine Alusäge und wäre beim Verlassen des Geschäftes beinahe erwischt worden. Nur mit viel Glück konnte er entkommen.


    Er dachte nicht eine Sekunde länger darüber nach. Er hatte alles genauestens geplant und wollte Claus am Abend im Haus erwarten. Alles war vorbereitet, aber er sah Claus weder wegfahren noch zurückkommen.


    Drei Tage lang bewegte sich nichts auf dem Grundstück. Sascha wollte nicht allein im Haus sein, wenn sein Freund nicht dort war. Der Blick in die fensterlose Garage blieb ihm verwehrt, so dass er nicht feststellen konnte, ob der Mercedes dort stand. Und so verschob er seinen Überraschungsangriff, weil er annahm, dass Claus geschäftlich unterwegs sei. Aber er musste schließlich irgendwann wiederkommen.


    Er verbrachte den restlichen Tag zu Hause, aß trockenes Toastbrot und trank Leitungswasser. Und das, obwohl die hundert Mark von Claus noch immer auf dem Nachttisch lagen. Er hatte sie nicht berührt, es war, als gäbe es dieses Geld gar nicht. Auf diese Weise wartete er mit einer beinahe unheimlichen Geduld auf den folgenden Tag.
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    Sascha hatte von morgens sechs Uhr bis zum Mittag gewartet, aber Claus verließ auch an diesem Tag sein Grundstück nicht oder befand sich gar nicht dort.


    Unverrichteter Dinge fuhr Sascha ein weiteres Mal nach Wesseling zurück. Er kam gerade zur Haustür herein, als er das Telefon klingeln hörte. Hektisch ließ er die Tür offen, den Schlüssel fallen und hetzte an den Apparat. Wer anders als Claus sollte ihn anrufen? Außer Atem meldete er sich. Aber es war nicht Claus. Es dauerte eine Weile, bis Sascha seine Enttäuschung heruntergekämpft und begriffen hatte, um was es überhaupt ging.


    Am anderen Ende meldete sich Claus’ Sekretärin, sie entschuldigte sich für die Störung und fragte dann unverblümt, ob Claus bei ihm sei. Sie erklärte diese Frage damit, dass man sich in der Firma keinen Rat mehr wisse, da der Chef seit mehreren Tagen verschwunden war. Es hatte keine Vorankündigung seines Fernbleibens gegeben und man machte sich allmählich Sorgen. So etwas hatte es noch nie gegeben.


    Da in der Firma bereits länger die Vermutung kursierte, dass es eine besondere Bindung zwischen dem jungen Mann, der Claus oft anrief, und dem Boss geben könne, wählte die Sekretärin Saschas Nummer, die sie in Claus’ Auftrag so oft verbunden hatte. Sie hoffte darauf, durch Sascha mehr über den Verbleib von Claus David zu erfahren. Dieser jedoch war genauso ratlos, deshalb wurde das Gespräch schon bald beendet. Als Sascha den mit Klebeband wieder zusammengefügten Hörer sinken ließ, überlegte er nur kurz, bevor er wieder einmal in blinden Aktionismus verfiel. Irgendwas war passiert, etwas Unvorhersehbares war geschehen. Und er musste Claus suchen.
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    Schon eine Stunde später hatte er die Schwarzfahrt per Bus und Bahn hinter sich und war über die Mauer auf Claus’ Grundstück geklettert. Er musste das Aluminiumgitter nur zur Seite schieben, da er das Sägen bereits an einem der vergangenen Tage erledigt hatte. Mit einem Stein schlug er das Fenster ein und hatte trotz seiner schmalen Statur Schwierigkeiten, sich durch die kleine Öffnung zu zwängen. Als er sich hinunter in den Keller rutschen ließ, verletzte er sich an den Scherben, aber es war nur ein kurzer Schmerz, den er in seinem jetzigen Zustand kaum wahrnahm. Vorsichtig tastete er sich durch den dunklen Raum, bis er einen Lichtschalter gefunden hatte. Er sah sich um und wusste nun, dass er sich im Heizungskeller befand. Er ließ das Licht an und öffnete die Stahltür, um anschließend die Treppe hinaufzugehen. Eine weitere Tür noch und er stand in der Halle.


    Sein erster Blick fiel wieder auf das Bild von Claus Eltern, ihn fröstelte, als er in das unerbittliche Gesicht der Mutter sah. Im Haus selbst herrschte Stille. Er ging ins Speisezimmer und von dort weiter in die Küche. Alles war aufgeräumt und blitzte förmlich vor Sauberkeit.


    Sascha durchsuchte das gesamte Erdgeschoss und hatte immer dann das Gefühl, beobachtet zu werden, wenn er die Halle durchquerte, in der das Porträt hing. Die Bibliothekstür war die letzte, die er öffnete. Der Raum roch nach Holz und Leder und beherbergte diese eigentümlich behagliche Atmosphäre von hunderten Büchern. Sascha sah an den bis zur Decke reichenden Regalen hoch und fragte sich unwillkürlich, ob Claus alle diese Werke bereits gelesen hatte. Dann machte er sich auf den Weg in die erste Etage. Als er die Stufen hinaufging, überfiel ihn mit jedem Schritt stärker eine irrationale Furcht vor dem, was er dort oben finden könnte.


    Mehrere Türen öffnete er, ohne etwas Ungewöhnliches zu sehen. Alles schien unangetastet, beinahe unbewohnt. Dann öffnete er die letzte Tür auf diesem Flur. Zuerst nahm er einen dumpfen Geruch wahr. Er konnte nichts sehen, weil die schweren, dunkelgrünen Samtvorhänge vor die Fenster gezogen waren. Er blieb stocksteif stehen, bis seine Augen sich einigermaßen an die Dämmerung gewöhnt hatten. Dann sah er Staubpartikel, die in den wenigen dünnen Strahlen der Sonne tanzten, welche sich durch die Lücken der Vorhänge stehlen konnten. Er erkannte ein Doppelbett aus Eichenholz mit weißen Bezügen, einen offen stehenden Schrank,


    dessen Inhalt vorerst im Dunklen blieb und anderes Mobiliar, das seine Aufmerksamkeit jedoch nicht sonderlich forderte.


    Ein paar Schritte wagte er sich in den Raum hinein und entdeckte im hinteren Bereich des großen Zimmers eine angelehnte Tür, hinter der ein Lichtschimmer zu erkennen war. Sascha stand jetzt neben dem Bett, sein Blick fiel auf ein am Boden liegendes Buch. Er bückte sich, nahm es auf und las den Titel. Es war die Bibel, von der er bisher lediglich gehört, niemals jedoch darin gelesen hatte. Die Seiten waren teilweise zerknittert, etwas das überhaupt nicht zu Claus sonstiger Akkuratesse passen wollte. Vorsichtig, als sei sie aus Glas, legte er die Heilige Schrift auf das Bett zurück.


    Jetzt, als er genau daneben stand, sah er auch die dunklen Flecken auf dem Laken. Einen Moment überlegte er. Sollte er zuerst erkunden, wohin die Tür führte? Oder sollte er nachsehen, was das für Flecken waren? Er entschied sich für die Tür.


    Vorsichtig schlich er weiter, immer bedacht darauf, keinen wie auch immer gearteten Lärm zu machen und so die Stille nicht zu durchbrechen. Trotzdem stieß er an das kleines Tischchen, auf dem eine protzig anmutende Vase stand. Er konnte nicht verhindern, dass diese ins Wanken geriet und herunterfiel, um dort wie aus blankem Hohn über Saschas Bemühungen klirrend zu zerbrechen. Er zögerte kurz, lauschte und ging erst weiter, als trotzdem alles ruhig blieb.


    Dann war er an der Tür angekommen und lugte durch den Spalt. Auf diese Weise konnte er erkennen, dass ein Badezimmer dahinter lag. Sein Blick fiel auf einen Teil der Duschkabine. Er wollte die Tür weiter aufdrücken, als er einen Widerstand bemerkte. Sofort war die Erinnerung an Adrians Leiche wieder da. Er fuhr zurück und begann unkontrollierbar zu zittern.


    Plötzlich fühlte er sich wieder von unsichtbaren Augen beobachtet und begann kopflos zu rennen. Er durchquerte das Zimmer und blieb erst am Treppenabsatz stehen. Dort zwang er sich zur Ruhe und versuchte sich einzureden, dass eine solch übertriebene Reaktion wirklich nicht nötig sei. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis er sich wieder auf den Weg zurück ins Schlafzimmer machen konnte.


    Dann stand er erneut vor der Badezimmertür und schob sie so weit auf, dass er dahinter schauen konnte. Es war ein Handtuch, welches das Öffnen der Tür behinderte und nicht Claus’ lebloser Körper, wie Sascha unbewusst befürchtet hatte. Auch hier war er allein, keine Spur eines anderen Lebewesens. Nicht einmal eine Fliege konnte er in dem peinlich sauberen Bad entdecken. Um so mehr fielen ihm das fleckige Handtuch und die verwässerten, dunklen Spritzer am Boden der Duschkabine und im Waschbecken auf. Jetzt, in der Helligkeit des künstlichen Lichts wusste er auf einmal, mit was er es zu tun hatte. Es war unverkennbar Blut.


    Dann geschah alles schneller, als Sascha begreifen, geschweige denn reagieren konnte. Die Tür hinter ihm wurde ins Schloss gezogen, ein Schlüssel drehte sich.


    Einen Moment lang starrte er auf die Tür, dann drückte er immer wieder hektisch auf die Klinke. Er rief nach Claus, seine Bitten, herausgelassen zu werden, korrigierten sich in Drohungen und Verwünschungen, als er nach einer Stunde noch immer in dem kleinen Raum eingeschlossen war. Dann wusste er, so würde er nie herauskommen und versuchte, sich ein Bild von dem zu machen, was hier vorging. Er konnte es nicht.


    Es waren mittlerweile mehr als drei Stunden vergangen. Sascha hatte aufgegeben, zu rufen und er rüttelte auch schon lange nicht mehr an der Tür. Zusammengesunken saß er auf der geschlossenen Toilette und grübelte angestrengt.


    War es Claus, der ihn hier eingeschlossen hatte? Wenn ja, warum? Oder war sein Freund vielleicht selbst das Opfer eines Überfalls und wurde ebenfalls irgendwo in der riesigen Villa festgehalten? Vielleicht stammte das Blut ja auch von ihm und er kämpfte verzweifelt um sein Überleben, während Sascha hier zur Untätigkeit verurteilt war. Er war ratlos.


    Immer wieder musste er sich klar machen, dass ihm wohl keine direkte Gefahr drohte. Es fiel ihm schwer, denn allein sein Festsitzen in diesem fensterlosen, relativ kleinen Raum verstörte ihn völlig. Seine Gedanken wanderten zum zweiten Mal zurück zu seinen Erlebnissen bei Adrian. Er dachte an das Zimmer, in dem er gefangen gehalten wurde, während er immer in der Furcht lebte, die drei Männer würden wieder auftauchen und ihm Schmerzen bereiten. Die altbekannte Klaustrophobie stieg in ihm auf und schien ihm den Atem nehmen zu wollen. Dann plötzlich, zuerst glaubte er sich geirrt zu haben, vernahm er von jenseits der Türe eine ihm bekannte, einförmige Stimme, die einen endlosen Satz zu sprechen schien. Sascha legte sein Ohr an das Holz der Tür und wusste nun definitiv, dass es Claus’ Stimme war, auch wenn sie ihm seltsam verfälscht und monoton vorkam.


    Er begann wieder zu rufen und langsam wurde der Ton von jenseits der Tür lauter. Er konnte den Vortrag jetzt teilweise verstehen. Angestrengt lauschte er den rätselhaften Worten.


    ... wisst ihr denn nicht, dass Frevler das Königreich Gottes nicht erben werden? Lasst euch nicht irreführen. Weder Hurer noch Götzendiener, weder Ehebrecher noch Knaben, die für unnatürliche Zwecke gehalten werden oder Männer, die bei Männern liegen, weder Diebe noch Habgierige oder Erpresser werden Gottes Königreich erlangen können ...
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    Anfangs, nachdem Claus begriffen hatte, dass Sascha außer ihm auch Freier empfing, weigerte er sich, intensiver darüber nachzudenken. Er glaubte, wenn er endgültigen Abstand von Sascha hielt, würde sich sein Leben wieder in dieser Gleichförmigkeit einpendeln, wie er es über die Jahre hinweg gewöhnt gewesen war. Aber er irrte sich.


    Jeder Tag verstärkte den Schmerz für ihn, es fiel ihm immer schwerer, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Die Depressionen hielten ihn fest und zogen ihn immer tiefer in diesen Morast aus Frustration und Desinteresse. Er versuchte, den Sinn in seiner Arbeit wiederzufinden, aber auch das gelang ihm nicht. Es drängte ihn zu Sascha und diese Sehnsucht war alles, auf das er sich konzentrieren konnte. Aber er erlaubte sich nicht, seinem Verlangen nachzugeben, züchtigte sich immer wieder wegen dieses seines Wunsches. Mit der Bibel, selbst zugefügten Leiden und seiner gedanklich immer anwesenden Mutter gerüstet versuchte er, seine Liebe zu Sascha zu ersticken.


    Irgendwann hatte Claus jedes Zeitgefühl verloren. Er unterschied Tag und Nacht nicht mehr voneinander, was zur Folge hatte, dass er auch nicht mehr ins Büro ging.


    Er hörte Saschas Stimme auf dem Anrufbeantworter und riss daraufhin das Telefonkabel aus der Wand. Dann blieb er im Schlafzimmer, wo er sich in ständiger Dämmerung mehrere Tage lang disziplinierte.


    Er aß nicht, trank nur Wasser und las bei Kerzenlicht die Heilige Schrift. Er betete, führte stundenlange Monologe, in denen er sich davon zu überzeugen suchte, dass allein Sascha an seinen Qualen schuld sei. Die Verletzungen, die er sich selbst zufügte, hatten keine Zeit mehr zu heilen, wurden immer wieder aufgerissen und neue kamen hinzu.


    Dann, es war der Tag, als Sascha durch den Keller einstieg, hatten Claus’ durch die Stille übersensible Ohren Geräusche im Haus wahrgenommen. Er war aus dem Zimmer bis zur Treppe gegangen und hatte Sascha gesehen, der soeben die Halle in Richtung Bibliothek durchquerte.


    Entsetzt, die personifizierte Sünde nun in seinem Haus zu haben, zog Claus sich wieder zurück ins Schlafzimmer. Fieberhaft überlegte er, was jetzt zu tun sei und kam dabei vorerst nur zu einem Ergebnis – er musste sich vor Sascha verstecken. Vorsichtig öffnete er die Tür erneut, wollte hinauf auf den Speicher. Aber in diesem Moment sah er, dass Sascha am oberen Treppenabsatz angekommen war und zog sich blitzschnell wieder zurück. Eilig sah er sich im Schlafzimmer um und kroch in Ermangelung einer besseren Zufluchtsstätte unter das Bett. Keine Sekunde zu früh, denn schon im nächsten Moment öffnete sich die Tür.


    Claus hielt den Atem an und wartete ab. Als die Vase herunter fiel, fuhr er zusammen und hätte sich beinahe bemerkbar gemacht. Aber er beherrschte sich, biss auf seine Unterlippe, um stumm zu bleiben. Natürlich wusste er noch alles, was zwischen ihnen gewesen war. Aber seine in letzter Zeit verstärkt selbst durchgeführte Gehirnwäsche hatte aus Sascha seinen persönlichen Feind gemacht, er war nur noch der Verbündete Satans, des Versuchers, der ihn erneut auf Abwege führen wollte.


    In seinen wirren Gedanken stachelte die lebenslange Konditionierung durch seine Mutter wie eine eindringliche Stimme seinen Hass auf Sascha an. Ohne Zweifel, es war seine eigene Willensschwäche gewesen, die ihn zum Geliebten des Jüngeren hatte werden lassen. Für Claus stand jedoch fest, dass Sascha diese ungeheure Anziehungskraft nur ausüben konnte, weil er an seiner Seite einen starken Bundesgenossen aus dem Lager des einzig existenten Rivalen Gottes aufzuweisen hatte. Und er nahm sich vor, bis zuletzt Widerstand zu leisten.


    Nachdem Sascha schließlich kurz aus dem Zimmer geflohen war, wollte er schon aufatmen. Als er dann jedoch zurückkam, wusste Claus in seinem Versteck, dass Satan tatsächlich niemals freiwillig zum Rückzug blies. Er musste also doch etwas unternehmen. So wartete er ab, bis Sascha das Bad betreten hatte und schloss es hinter ihm kurzerhand ab. Auf diese Weise hatte er zumindest Zeit gewonnen.


    Er begann, in der Bibel zu lesen und die Stimme des Gegners jenseits der Tür mit den Psalmen niederzuschreien. Er schmetterte die Worte Richtung Badezimmertür, als hätten sie die Kraft, Sascha einfach fortzuwehen. Er wusste nicht, wie lange er gelesen hatte, spürte ganz plötzlich eine bleierne Müdigkeit, die seinen geschundenen Körper, der darüber hinaus seit mehreren Tagen ohne Essen auskommen musste, wie ein Tonnengewicht niederdrückte. Gerade saß er noch auf dem Bett und im nächsten Moment lag sein Kopf auf den Kissen, während seine Füße den Boden berührten. So schlief er eine ganze Weile, bis ihn plötzlich eine kühle Feuchtigkeit an den nackten Füßen weckte. Er musste eine Weile nachdenken, um die Situation zu erfassen. Dann erst begriff er, dass es Wasser war, das den Teppich unter seinen Füßen durchweichte.
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    Als die Stimme vor der Tür verstummt war, begann Sascha, sich in seiner Zwangsunterkunft umzuschauen. Er fand nichts, mit dem er die Türe hätte öffnen können. Dafür kam er auf eine andere Idee.


    Er setzte alles auf eine Karte, öffnete die Dusche und ließ das Wasser auf den Boden prasseln. Dann drückte er den Waschbeckenstopfen in den Ausguss und dichtete den Überlauf mit Toilettenpapier ab. Schließlich musste er nur noch zusehen, wie die Auslegeware getränkt wurde und das Wasser sich schließlich circa einen Zentimeter hoch einen Weg unter der Tür her suchte. Jetzt musste er abwarten, ob etwas geschah.


    Es dauerte noch über eine halbe Stunde, bis er hörte, dass der Schlüssel sich im Schloss drehte. Er zog sich bis in die hinterste Ecke zurück und starrte auf die Tür. Aber sie öffnete sich nicht. Langsam näherte Sascha sich schließlich dem Ausgang aus seinem Gefängnis und streckte wie in Zeitlupe die Hand aus, um die Klinke herunterzudrücken. Was erwartete ihn auf der anderen Seite dieser Tür?


    Das Zimmer schien leer wie vorher, aber Sascha wusste, dass er nicht allein sein konnte. Im Lichtschein, der aus dem offenen Bad fiel, suchte er jede Ecke ab und schaute diesmal sogar unter das Bett. Aber er war offensichtlich wieder allein in diesem Raum. So schlich er zur nächsten Tür, die er nur wenig aufschob.


    Vorsichtig schlängelte er sich durch den Spalt und versuchte, seine Augen überall zu haben. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass Claus plötzlich hinter ihm stand, als er gerade die Treppe hinuntergehen wollte.


    Sascha war entsetzt über die Wunden, die er an dem kraftlos wirkenden Körper seines halbnackten Gegenübers entdeckte. Einen Augenblick lang schauten sie sich schweigend in die Augen. Dann hielt Sascha es nicht mehr aus und begann:


    „Was ... ?“


    Weiter kam er gar nicht erst. Claus hob abwehrend beide Hände und fiel ihm lautstark ins Wort.


    „Wieso verfolgst du mich? Kannst du mich nicht aus deinen Klauen lassen?“


    „Bitte, Claus, lass mich erklären...“


    „Sei still. Nichts, was du sagst, kann mich wieder überzeugen und auf deine Seite ziehen. Ich habe dich erkannt, ich sehe die Fratze des Teufels hinter deiner schönen Maske. Du kriegst mich nicht noch einmal.“


    „Wovon redest du? Was geht denn hier vor? Ich bin es, Sascha. Erkennst du mich denn nicht? Claus – bitte, du machst mir Angst.“


    „Sascha? Natürlich. Ich weiß, du hast viele Namen. Aber du kannst mich nicht mehr täuschen.“


    Sascha war vollkommen durcheinander. Er konnte einfach nicht verstehen, was in Claus gefahren war. Scheinbar hatte dessen Verhalten überhaupt nichts mit der Wut wegen seiner Arbeit als Stricher zu tun. Jedenfalls schien er nicht deshalb sauer zu sein. Aber um was ging es sonst?


    Sascha blieb allerdings keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn als er einen Schritt auf Claus zuging, stürzte dieser auf ihn los. Instinktiv sprang Sascha zur Seite, wich aus und es kam nicht zum Aufprall. Dafür verlor Claus die Balance und stürzte kopfüber die Treppe hinunter.


    Fassungslos schaute Sascha dem fallenden Körper nach. Erst als dieser unten aufschlug, setzte er sich in Bewegung. Er kniete neben seinem bewusstlosen Freund und wusste im ersten Augenblick nicht, was jetzt zu tun war. Dann allerdings stürmte er zum Telefon. Mehrmals drückte er auf die Gabel, bekam jedoch kein Freizeichen und folgte mit den Augen dem Verlauf der Schnur.


    Auf diese Weise fand er den Grund für die tote Leitung. Mit bebenden Händen begann er, die losen Verbindungsdrähte zusammenzudrehen. Zweimal erwischte er die falschen Verbindungen, dann endlich funktionierte das Telefon und er konnte einen Krankenwagen rufen.


    Die Ambulanz war da, bevor Claus wieder erwachte. Sascha gab einen kurzen Unfallbericht und wurde gebeten, später in die Klinik zu kommen. Zum Schluss wurde noch sein eigener Name notiert, dann war er allein in dem großen Haus.
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    Eigentlich hatte er in seine Wohnung fahren wollen, aber da man von ihm die genauen Angaben über Claus erwartete, blieb er in Marienburg und durchsuchte das Büro. So fand er den Namen der privaten Krankenversicherung des Älteren heraus, sein Geburtsdatum und noch einiges mehr, welches er zur Zeit nicht direkt brauchte. So das Jahr, in dem Claus promovierte und den Todestag seiner Mutter.


    Er fühlte sich wie ein Detektiv und nicht einmal unwohl, als sich nach und nach das Puzzle Claus zusammensetzte. Er fand Fotoalben und wusste nun, wie intensiv Claus’ Beziehung zu seiner Mutter gewesen sein musste. Es gab ausschließlich Bilder der beiden, scheinbar hatte es kaum andere Menschen im Umfeld gegeben. Über die Tragweite dessen, was er herausfand, machte er sich zu diesem Zeitpunkt allerdings noch keine Gedanken.


    Er verbrachte Stunden im Erdgeschoss und verlor jedes Zeitgefühl. Irgendwann musste er Licht machen und erkannte, dass es spät geworden war.


    Plötzlich fühlte er sich wie ein erwischter Dieb und wollte sich auf den Weg nach Hause machen. Als er die Halle betrat, patschten seine Füße in eine Wasserlache und er erschrak. Natürlich, das Wasser war stundenlang mit voller Kraft gelaufen und der Teppich hatte die Flut mittlerweile nicht mehr im Schlafzimmer halten können. Der Parkettboden der oberen Diele, die Treppe und auch der Kachelboden der Halle mit den Perserläufern bildeten sowieso kaum ein Hindernis. Sascha fühlte sich natürlich verantwortlich.


    Er machte nun überall Licht, rannte hinauf und schloss die Wasserhähne. Dann nahm er kurzerhand das Laken vom Bett und begann, aufzuwi-schen. Er verschob die Möbel einschließlich des Bettes, das er dafür beinahe vollständig demontieren musste und rollte der bleischweren Teppich des Schlafzimmers zusammen. Diesen zog er unter Aufbietung seiner gesamten Kräfte hinaus, wobei er sich wie ein Fohlen vorkam, das einen vollgeladenen Bierwagen wegziehen sollte. Manchmal ging er, ohne von der Stelle zu kommen. Er verfluchte den Teppich, schleifte ihn dabei die Treppe hinunter, wobei er ihn einmal fast überholen wollte, indem er sich seitlich aufrollte und Sascha fast von den Beinen riss. Er kämpfte sich mit der Last keuchend bis hinaus auf den Rasen, wo er ihn neben den fünf Läufern deponierte und ausbreitete. Er hoffte, dass es keinen Regen geben würde und machte sich nicht die geringsten Gedanken darüber, dass Werte von mindestens vierzigtausend Mark einfach im Garten herumlagen. Er ging zurück, um das Wasser weiter mit dem Bettlaken zu bekämpfen. Die Auslegeware im Bad musste trocknen, wo sie lag. Es war nach vier Uhr in der Nacht, als er alles soweit erledigt hatte. Sein Rücken schmerzte, er war vollkommen ausgepowert und wollte nur noch eines – schlafen. So überlegte er nicht lange, zog die nassen Sachen aus. Er hängte sie, beinahe schon im Halbschlaf, zum Trocknen über einen Stuhl und legte sich in das Bett, in dem er damals an jenem ersten und letzten Morgen in Claus’ Haus aufgewacht war. Er schlief sofort ein.
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    Es war früher Nachmittag, als die Sonne Sascha weckte. Sofort war die Erinnerung da. Er stand auf, zog sich an und verließ das Haus Richtung Klinik. Dort fragte er sich durch und erfuhr die Zimmernummer von Claus ohne Weiteres. Irgendwie erwartete er, dass sein Freund, und das war der Ältere in seinen Augen noch immer, jetzt wieder normal reagierte.


    Doch er wurde enttäuscht. Als er an das Bett trat, schien Claus zu schlafen. Aber als er nach seiner Hand griff, begann dieser zu toben. Er schrie unzusammenhängende Worte, wollte das Bett verlassen und schlug nach Sascha. Die herbeieilenden Schwestern und Pfleger hatten alle Hände voll zu tun, ihn in eine günstige Lage zu bringen, um die Beruhigungsspritze setzen zu können. Sascha stand im Weg und behinderte das hektische Treiben.


    Schließlich gelang es, Claus ruhig zu stellen und Sascha kam sich nutzlos vor, als er vom Krankenhauspersonal wie ein kleines Kind auf den Flur geschickt wurde. Im Schwesternzimmer konnte er der Oberschwester die persönlichen Angaben zu Claus machen, die diese haben wollte, und wies sich als sein Lebensgefährte aus. In diesen Momenten kam ihm zugute, dass die Akzeptanz eines schwulen Pärchens nicht mehr so utopisch war wie noch vor ein paar Jahren. Er erfuhr, dass der Chefarzt ihn sprechen wolle, heute jedoch auf einem Kongress weilte. Deshalb bat man Sascha, am nächsten Tag noch einmal zu kommen, auf gar keinen Fall jedoch zu Claus hineinzugehen.


    Ganz in Gedanken setzte Sascha sich in einen Bus. Seiner geistigen Abwesenheit hatte er es wohl zu verdanken, dass er in Marienburg statt in Wesseling landete. Auf den zweiten Blick fand er diese Tatsache gar nicht mehr so falsch. Er beschloss, zu bleiben und nahm den Weg durch den Keller.


    Jetzt hatte er die Muße, sich genauer im Haus umzuschauen. Dabei fiel ihm wieder die Bibel in die Hand. Er schlug sie auf und sah, dass Claus einige Stellen gekennzeichnet hatte. Unter anderem fand er den gelb markierten Absatz im dritten Buch Mose Kapitel 18, Vers 22: Und du sollst nicht bei einem Mann ebenso liegen wie du bei einer Frau liegst. Es ist eine Abscheulichkeit.


    Sascha schüttelte den Kopf. Natürlich hatte es Zeiten gegeben, in denen auch er lieber ein normaler Mann gewesen wäre. Aber das hatte faktische und keine religiösen Gründe.


    Je tiefer er in den für ihn teilweise völlig verdrehten und unverständlichen Text einstieg, desto mehr glaubte er von dem zu begreifen, was er mit Claus erlebt hatte. Die kenntlich gemachten Passagen machten ihm den Konflikt seines Freundes immer deutlicher.


    Er fand den Gürtel, an dessen Schnalle sich bei näherem Hinsehen noch Blut befand und langsam dämmerte ihm, wie die Wunden entstanden waren. Er schämte sich, weil er mit seinen Mutmaßungen offensichtlich derart falsch gelegen hatte.


    Er wollte früh am nächsten Morgen ins Krankenhaus und hören, was der Professor zu sagen hatte. Deshalb entschloss er sich dazu, auch in dieser Nacht in Marienburg zu bleiben und wunderte sich, dass niemand kam und ihn daran hinderte.
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    Gegen neun Uhr, er war gerade aufgestanden und machte Kaffee, als sei dies in diesem fremden Haus das Selbstverständlichste der Welt, klingelte das Telefon. Er ging in die Halle und hörte vom Anrufbeantworter die Stimme von Claus’ Sekretärin. Es war eher ein Reflex, dass er abhob.


    In kurzen Worten erklärte er, dass Claus einen Unfall hatte und jetzt in der Klinik lag. Dabei verschwieg er dessen wirklichen Zustand und reduzierte die Krankheit auf ein paar Knochenbrüche. Beinahe ging es zu glatt, als Claus’ Mitarbeiterin völlig bedenkenlos annahm, Sascha befinde sich zu Recht in Marienburg. Sie setzte voraus, dass er in Kontakt zu ihrem Chef stand und bat darum, Sascha möge im Betrieb vorbeikommen und einige Unterlagen mitnehmen, um sie von Claus absegnen zu lassen.


    Als Sascha auflegte, war er überrascht darüber, wie komplikationslos er von den anderen in Claus’ Leben integriert wurde. Er fühlte sich in die Verantwortung genommen und wollte dieser, wie es seine Art war, auf jeden Fall gerecht werden.


    Wie so oft in seinem Leben stürzte er sich Hals über Kopf in eine neue Situation und schien in ihr alles zu finden, was er je gesucht hatte. Bevor er diesmal das Haus verließ, suchte er den Hausschlüssel, denn diesmal stand es für ihn fest, dass er zurückkommen würde und dabei wollte er nicht wieder durch das Kellerfenster klettern.


    Bevor er in die Klinik fuhr, machte er einen Umweg in die Pipinstraße und bekam anstandslos einige Disketten und eine Mappe mit Ausdrucken für verschiedene Präsentationen.


    Noch wusste er nicht genau, was er damit anstellen sollte, aber er nahm sie mit und kam eine Viertelstunde später in der Klinik an. Dort musste er nicht lange warten, bis er zum Chefarzt vorgelassen wurde. Da sich mittlerweile herausgestellt hatte, dass Claus Privatpatient und somit bevorzugt zu behandeln war, wurde alles getan, um diesem seinem Status gerecht zu werden. Dazu gehörte die Verlegung in ein anderes, weitaus geräumigeres Einzelzimmer und die sofortige Anhörung seines augenscheinlichen Lebensgefährten durch den Professor höchstpersönlich.


    Er saß dem ungefähr sechzigjährigen, grauhaarigen Mann nervös gegenüber und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Würde der Arzt ihn etwas fragen, das er nicht beantworten konnte und ihn dadurch unglaubwürdig aussehen lassen? Musste er aus dem Stegreif lügen?


    Es sollte sich herausstellen, dass Saschas Befürchtungen unbegründet waren. Fast automatisch rutschte er auch hier in seine neue Rolle hinein. Professor Albrecht nahm die angebliche Lebensgemeinschaft als Tatsache hin, ohne sie auch nur eine Minute zu bezweifeln. Dann kam er übergangslos zur Sache:


    „Wie Sie sicher bereits von der Oberschwester erfahren haben, sind die sekundären Verletzungen des Treppensturzes bereits behandelt worden und werden ausheilen. Es handelt sich dabei um zwei Rippenbrüche, einen Armbruch und ein paar Hautabschürfungen. Was mir jedoch in erster Linie Sorgen macht, ist der schlechte, körperliche Zustand von Herrn David und die alten und neuen Prellungen und offenen Wunden, die ohne Zweifel durch die vorsätzliche Einwirkung durch einen einer Peitsche ähnlichen Gegenstand entstanden sind. Außerdem geben mir seine Reaktionen Anlass zur Besorgnis. Er scheint nicht er selbst zu sein, drückt sich partiell nur in Bibelzitaten aus. Können Sie mir dazu etwas sagen?“


    Die Geschichte, die Sascha daraufhin erzählte, setzte sich aus der Wahrheit und seinen seit dem Vorabend konkretisierten Vermutungen zusammen. Die Stellen, für die er beim besten Willen keine Erklärung hatte, füllte er kurzerhand mit außerordentlich kreativen Lügen auf.


    Er berichtete, dass er mit Claus seit mehr als einem Jahr eine feste Beziehung habe, die bis vor ein paar Wochen sehr gut lief. Er gab außerdem an, in Claus’ Herrenhaus zu wohnen und daneben noch ein eigenes Appartement zu haben. In letzter Zeit hätte er dorthin öfter ausweichen müssen, es seien vermehrt Probleme aufgetreten, denn Claus habe sich immer öfter zurückgezogen. Schließlich habe er, Sascha, bemerkt, dass sein Freund sich selbst züchtigte, weil er aus unerfindlichen Gründen unversehens nicht mehr mit seiner Homosexualität umgehen konnte. Sascha vergaß auch nicht, die absonderlich intensive Beziehung zu der verstorbenen Mutter und Claus’ Religiosität zu erwähnen, die er in den letzten beiden Tagen zu erkennen glaubte. Es war eher Zufall, dass er hierbei genau richtig lag.


    Der Professor konnte sich nun ein Bild machen. Er schlussfolgerte, dass Claus ein schweres, psychologisches Problem hatte. Hierbei glaubte er an eine Zwangsneurose, die einem Schuldkomplex aufgrund der jahrzehntelangen, konsequent autoritären Manipulation durch die Mutter entstammte. Man würde Claus auf die Psychiatrische verlegen, ihn dort mit Psychopharmaka ruhig stellen, bis seine körperlichen Verletzungen ausgeheilt waren und dann mit einer Psychotherapie beginnen. Die stationäre Behandlung konnte bis zu einem halben Jahr dauern. Der Arzt setzte hierbei voraus, dass Claus’ Krankheitsbild bei näherer Untersuchung keine bereits ausgereifte Psychose zeigte, die in der Regel eine weitaus längere und schwierigere Behandlung erforderte.


    Sascha nahm sich vor, jetzt alles in seiner Macht stehende zu tun, um Claus, wenn auch nur aus der Ferne, beizustehen. Er begann, selbst an seine Version, dass vor dieser Entwicklung alles in bester Ordnung war, zu glauben.


    Er fuhr zurück nach Marienburg und durchsuchte dort den Kühlschrank nach etwas Essbarem. Bisher hatte er sich lediglich an Claus’ Brotvorräte und seinen Kaffee gehalten. Jetzt nahm er zwei Koteletts aus der Tiefkühlung und taute sie in der Mikrowelle auf. Er aß, trank dazu Mineralwasser und begab sich anschießend ins Büro. Dort schaute er sich die ausgedruckten Entwürfe der Präsentationen an. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Ihm gefielen die Sachen nicht, aber er schrieb dies seinem mangelnden Sachverstand zu. Unschlüssig drehte er die Disketten zwischen den Fingern hin und her und schaute zum Computer. Ob er es wagen sollte? Der Reiz des Gerätes war eindeutig.


    Er hatte keine Ahnung von diesen Elektronengehirnen. Niemals in seinem Leben hatte er eins aus der Nähe gesehen, geschweige denn damit gearbeitet. Jetzt musste sogar den Knopf zum Einschalten suchen. Es gelang ihm an diesem Tag nicht, die Diskette aufzurufen. Trotzdem fand er die ersten Schritte durch stetiges Probieren und wunderte sich, wie logisch die Maschine arbeitete.


    Gleich am nächsten Morgen fuhr er nach Wesseling. Er wollte nur ein paar Sachen holen und fand als Erstes die Kündigung seiner Wohnung vor. Er hatte die dritte fällige Miete nicht gezahlt und der Vermieter drohte, gerichtlich gegen ihn vorzugehen, wenn er nicht umgehend auszog. Außerdem wollte er vom Rückbehaltungsrecht für die Möbel Gebrauch machen, bis Sascha die ihm zustehende Summe bezahlt hatte.


    Es wunderte Sascha nicht, dass er diese Entwicklung eher gelassen zur Kenntnis nahm. Es war, als füge sich alles wie von selbst. Dann würde er eben ganz nach Marienburg ziehen. Aufkommende Zweifel ließ er erst gar nicht zu, darin hatte er in seinem Leben mittlerweile Übung.


    Der Umzug würde nicht sonderlich schwierig werden, er musste nur seine transportable Habe zusammenpacken, alles andere würde der Vermieter sowieso nicht herausrücken. Als er Letzteren anrufen wollte, um ihm zu sagen, dass er freiwillig gehen würde, musste Sascha feststellen, dass er nicht mehr telefonieren konnte. So beschränkte er sich darauf, zwei Koffer und eine Kiste zu packen und dem Vermieter einen Zettel an die Tür zu kleben. Auf diesem stand, dass er ausgezogen sei und wegen Geldschwierigkeiten auf die Möbel verzichte.


    Dann nahm er die immer noch auf dem Nachttisch liegenden hundert Mark und ließ sich von einem Taxi zurück nach Marienburg bringen. So hatte er das Gefühl, Claus habe ihm diese Fahrt bezahlt und nicht die letzte, gemeinsame Nacht.


    Er brachte seine Sachen in das Gästezimmer und ließ sie dort eingepackt stehen. Dann machte er sich wieder auf den Weg in die Stadt, um die Präsentationsmappe in Claus’ Betrieb abzugeben. Er hatte sich vorgenommen, dort zu erzählen, dass der Chef im Krankenhaus die Sachen für gut befunden habe und setzte dieses Vorhaben in die Tat um. Es kamen keinerlei Zweifel an seinen Worten auf. Alles Weitere würde seinen normalen Gang gehen, schließlich wussten Claus’ Angestellte, was zu tun war. Sascha wünschte sich, dass es auch weiterhin so komplikationslos lief.

  


  
    ✵

  


  
    Sascha steckte von Tag zu Tag fester in seinem selbst errichteten Gebäude aus Halbwahrheiten und Wunschvorstellungen. Er war so weit gegangen, dass er sich in Claus’ Haus offiziell anmeldete und dafür und auch für die Abzeichnung der neuen Layoutausdrucke und Arbeitsvorlagen dessen Unterschrift fälschte, deren Muster er in Unterlagen aus dem Schreibtisch gefunden hatte. Er musste nicht lange üben, um den Schriftzug kopieren zu können. Er war beinahe perfekt darin. Das Bewusstsein, damit kriminell geworden zu sein, fehlte ihm völlig.


    Sascha lebte von Claus’ Vorräten, verbrachte beinahe die gesamte Zeit in der Villa und beschäftigte sich mit dem Computer, schaute fern oder las in der Bibel, um Claus besser verstehen zu können. So flogen die Tage dahin wie Stunden.


    Er hatte einige Bücher gefunden, welche ihm die Fragen zum Computer beantworteten, die er nicht durch Probieren aus der Welt schaffen konnte und er war überrascht, wie selbstverständlich er nach diesen vielen Stunden an dem Gerät mittlerweile damit umgehen konnte. Die Beschäftigung und das Lernen ließen ihm keine Zeit, über seine wirkliche Situation nachzudenken. Er merkte unterschwellig, dass seine vielen durch den frühen Schulabbruch vorhandenen, aber verkümmerten geistigen Ressourcen das neue Wissen wie ein Schwamm aufsogen. Hätte er einen anderen Weg eingeschlagen, würde er es heute vielleicht bereits geschafft haben, zu dem Teil der Bevölkerung zu gehören, der sich nicht um jeden Morgen sorgen musste. Aber diese Chance hatte er nie gehabt. Immer wieder bekam er Anrufe der Sekretärin, war oft in Claus’ Betrieb, um etwas abzuholen oder zurückzubringen, das er selbst und nicht Claus begutachtet hatte.


    Irgendwann begann er, das eine oder andere an den Entwürfen zu verändern. Er sah sich die Dateien an und korrigierte dies oder jenes nach seinem Gutdünken. Er wies auf diese seine Änderungswünsche hin, als kämen sie von Claus und weil dessen Unterschrift auf den Ausdrucken stand, akzeptierte man sie widerspruchslos.


    Sascha stand in diesen Wochen stets in Kontakt mit der Klinik und erfuhr kontinuierlich von Claus’ Fortschritten und dass sein Freund auf die Psychotherapie gut ansprach. Inzwischen fühlte er sich in Marienburg schon völlig heimisch und wartete nur darauf, dass Claus gesund wurde und er ihn besuchen durfte. Irgendwie war er sicher, dass der Ältere, wenn er erst einmal gesund war, sein Hiersein sanktionierte und nichts mehr dagegen haben würde, dass Sascha bei ihm wohnte. Dies war jedoch vorerst noch Zukunftsmusik und nicht abzusehen. Er durfte nicht zu ihm, da der Professor durch sein Auftauchen im Moment noch einen Rückfall befürchtete.


    Sascha nahm seine momentane Lebensweise im Grossen und Ganzen als positiv wahr. Er fühlte sich akzeptiert und manchmal sogar wichtig, wenn es um Claus’ Firma ging. Er war stolz auf seine Fortschritte am Computer, mit dem er sich mittlerweile recht gut auskannte. Manchmal fuhr er zum Reitstall, versorgte dort die beiden Pferde. Man kannte ihn und auch hier gab es keine Probleme. Er machte lange einsame Ausritte, besuchte Plätze, an denen er mit seinem Freund gewesen war und schwelgte in Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit ihm. Dabei hielt er sich daran fest, dass es wieder so werden würde. Er sehnte sich nach Claus und bei allem, was er tat, spürte er unterschwellig immer wieder das einzige Minus, mit dem er während dieser Zeit zu kämpfen hatte. Er hatte wieder einmal keine körperliche Nähe. Gerade nach der intensiven Zeit mit Claus vermisste er die Zärtlichkeit und natürlich nicht nur diese. Obwohl er sich ganz gut unter Kontrolle hatte, war ein weiteres Problem die sexuelle Enthaltsamkeit. Die Selbstbefriedigung mit Claus’ Bild vor Augen war nur eine Notlösung, die erforderliche Beseitigung eines Überdrucks.
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    Heute kam Sascha soeben aus Claus’ Betrieb. Er lief geradewegs in die Arme von Guido. Beide sahen sich einen Moment lang konsterniert an, dann begann Guido:


    „Ach, der liebende Ehemann. Na, wie geht es dir? Schon eine Fußballmannschaft gezeugt?“


    „Ich – eh ...“


    Sascha sah nicht sehr intelligent aus, als er Guido weiterhin wie ein Gespenst anstarrte.


    „Hey, was ist denn los? Bin ich in dem knappen Jahr so alt geworden, dass du mich nicht mehr erkennst? Ich bin’s, Guido. Der, den du abserviert hast, weil du deiner Frau treu sein wolltest.“


    „Ich weiß. Ich war nur überrascht, weil ich dich noch nie hier gesehen habe.“


    „Das ist nicht meine Schuld, ich bin in letzter Zeit öfter auf der Meile zwischen Quo Vadis, Stiefelknecht und Timp. Dich allerdings habe ich noch nie hier gesehen. Hatte gedacht, du sitzt nur noch bei Frauchen zu Hause und hatte dich fast schon vergessen. Scheiße, das hat sich jetzt wieder geändert. Was ist, gehen wir etwas trinken? Oder wirst du erwartet?“


    Sascha überlegte kurz. Warum nicht? In Marienburg war niemand, den seine Ankunftszeit interessieren könnte. Und so saßen sie wenig später zusammen im Quo Vadis. Er erzählte von Stefanies Betrug und davon, dass er jetzt mit seinem neuen Freund zusammenlebte, der sich allerdings momentan in einer Klinik befand.


    „Bist du denn schon geschieden?“


    „Nein, erst wenn das Trennungsjahr abgelaufen ist. Aber das wird kein Problem, sie hat auf alles verzichtet, nur um mich loszuwerden. Manchmal ist es ganz nützlich, ein schwuler Bastard zu sein. Soviel ich weiß, hat sie schon wieder einen anderen und will heiraten. Also keine Zeit, um mich bei einer Scheidung zu schikanieren.“


    „Und was ist mit deinem neuen Freund? Wie lange muss er denn noch im Krankenhaus bleiben?“


    Sie unterhielten sich, ohne zu bemerken, wie die Stunden verflogen. Guido hatte zur Zeit Urlaub und nichts Bestimmtes vor, deshalb zeichnete sich irgendwann ab, dass er mit zu Sascha kommen würde. Es lag nicht zuletzt an dessen völliger Enthaltsamkeit in den vergangenen beinahe drei Monaten, dass es eine ausgesprochen stürmische Liebesnacht wurde. Erst am nächsten Morgen, als er Guido neben sich schlafen sah, überfiel ihn das schlechte Gewissen. Beim Frühstück waren beide eher in sich gekehrt, bis Guido begann:


    „Hier hast du ja anscheinend den ganz großen Deal gemacht. Der Knacker muss ganz schön Flocken haben. Dann kann man jetzt also sagen, dass du einen Stammfreier und ausgesorgt hast.“ Sascha sprang auf, sein Gesicht rötete sich vor plötzlicher Wut.


    „Was redest du denn da, du Idiot. Ich liebe Claus, das hat nichts damit zu tun, was ich früher mal gemacht habe. Ich würde nie Geld von ihm nehmen. Nie. Kann ich mich nicht auch mal verlieben?“


    „Dafür lebst du aber ganz gut in seinem Haus.“


    „Na und? Ich kümmere mich ja auch drum, dass in seinem Laden alles läuft.“


    Guido grinste unverschämt.


    „Du?“


    „Ja ich. Und ich mach das gut. Ich bin nicht so dämlich, wie du vielleicht denkst.“


    „Ach Gottchen, ist ja gut. Entschuldige. Warum ist dein Freund eigentlich im Krankenhaus?“


    Sascha blieb so weit er es vertreten konnte bei der Wahrheit, als er diese Frage beantwortete und Guido war einigermaßen überrascht.


    „Du bist mit einem Psychopathen zusammen? Hast du denn keine Angst vor ihm?“


    „Claus ist nicht irre. Der Arzt sagt, er kriegt das in den Griff und sobald die Behandlung abgeschlossen ist, wird sich ein solcher Zusammenbruch nicht wiederholen, wenn er nach Hause kommt.“


    Während er dies sagte, überfiel ihn ein eigenartiges Gefühl. Was würde wirklich geschehen, wenn Claus kam? Konnte er die Situation, die Sascha hier aufgebaut hatte, tatsächlich akzeptieren? Aber wie immer schüttelte er die ungünstigen Gedanken schnell wieder ab und dachte positiv.


    „Gibt es eine Behandlung gegen Geisteskrankheiten? Ich dachte, man könnte die Leute nur von ihrer Umwelt trennen und zur Ruhe bringen“, riss ihn Guido aus seinen Gedanken.


    Das Gespräch begann, Sascha zu sehr mit der Realität zu konfrontieren und es ging ihm auf die Nerven.


    „Ich sagte doch – er ist nicht geisteskrank. Er macht eine Therapie und im Moment bekommt er natürlich noch Medikamente zur Beruhigung. Aber das wird nicht so bleiben. Können wir jetzt von etwas anderem reden?“


    Guido nickte nachdenklich, dann wechselte er wie gewünscht das Thema.


    „Was hast du eigentlich dazu gesagt, als sie den Mörder von diesem Adrian gefunden haben, wegen dem sie dich eingebuchtet hatten?“


    Sascha horchte auf.


    „Was? Wann?“


    „Lebst du auf dem Mond, oder was? Davon waren doch alle Zeitungen voll. Nachdem sie dich rausgelassen hatten, nahmen sie an, es sei doch ein Milieumord. Es war aber sein Freund. Ein gewisser Bernd oder wie der hieß. Der Junge war so blöd, das Auto mitgehen zu lassen. Damit haben sie ihn letztendlich überführt. Einem das Hirn aus dem Kopf schlagen ist ja nicht die besonders feinfühlige Art, aber er war immerhin sensibel genug, beim ersten Verhör zusammenzubrechen.“


    „Toll, mir haben sie damals unterstellt, das Auto verkauft zu haben. Ich ...“


    Sie saßen beinahe bis Mittag am Frühstückstisch und redeten, dann verabschiedete Guido sich, nicht ohne sich die Telefonnummer geben zu lassen.


    Es war der frühe Nachmittag des gleichen Tages, als Sascha einen Anruf aus der Klinik erhielt. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, aber als er den Hörer auflegte, zitterte er leicht. Professor Albrecht hatte ihn persönlich angerufen und gebeten, zu kommen. Er wollte Claus’ Reaktion auf Sascha testen.


    Auf dem Weg in die Klinik war Sascha so nervös, dass er die ganze Zeit in den Gängen der Bahn umherlief. Es stellte sich jedoch heraus, dass dies ihn davor bewahrte, vom Kontrolleur beim Schwarzfahren erwischt zu werden. Er konnte gerade noch aus dem Wagen springen, auch wenn er regulär erst eine Station später aussteigen musste. Den restlichen Weg bis zur Klinik ging er zu Fuß und hielt den Vorfall für kein besonders gutes Omen.


    Als er vor dem Büro des Professors warten musste, klopfte sein Herz scheinbar doppelt so schnell. Was stand ihm gleich bevor?
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    Der Professor hatte Sascha ein paar Verhaltensregeln gegeben und nun saßen sie in einem kleinen Behandlungszimmer, das, wenn man von dem Medizin-und Instrumenten schrank absah, wie ein privater Raum aussah. Es gab eine gemütliche Clubgarnitur, eine Musikanlage und sogar eine Bar. Professor Albrecht gab über das Telefon einige Anweisungen, dann kam er zu Sascha.


    „Was passiert, wenn Claus noch nicht so weit ist?“, fragte dieser zum dritten Mal.


    „Wie ich schon sagte, es kommt in erster Linie darauf an, dass Sie Ruhe bewahren, auch wenn er sich außergewöhnlich benimmt, was ich jedoch nicht erwarte. Herr David hat auf die Therapie gut angesprochen, wir haben bereits mehrmals über seine sexuelle Ausrichtung und über Sie gesprochen. Er blieb ruhig und weiß, dass ich in seinem Haus angerufen habe und Sie hierher bestellt habe.“


    Sascha schluckte hart. Claus wusste also schon, dass er ohne seine Erlaubnis in Marienburg wohnte.


    „Und ... wie hat er reagiert? Ich meine ... hat er sich nicht gewundert?“


    „Gewundert? Wieso sollte er das?“


    „Ich ... eh ... ich meine ... hat er nicht damit gerechnet, dass ich mittlerweile ausgezogen bin?“


    „Nein, davon hat er nichts gesagt. Es ist ....“


    In diesem Moment klopfte es und eine Schwester steckte den Kopf herein. Dann kam Claus von zwei Pflegern begleitet herein. Sascha stockte der Atem, er glaubte, jeden Augenblick müsste etwas Schreckliches geschehen und sein Lügengebäude in sich zusammenfallen.


    Vorerst jedoch blieb Claus wie vom Professor vorausgesagt gelassen. Er warf Sascha einen kurzen, seine Gefühle nicht preisgebenden Blick zu und setzte sich vollkommen beherrscht ihm gegenüber hin. Sascha dachte an das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten, an Claus’ damaligen, verstörten Blick, die verwirrten Worte und merkte mit Macht, wie sehr er sich vor einem Entgleisen dieser Situation fürchtete.


    Er musste allerdings zugeben, dass Claus viel besser aussah. Er schien erholt, hatte zugenommen und einen gesünderen Teint als vor drei Monaten, als er ihm ungewöhnlich bleich, unrasiert und mit Wunden übersät zum letzten Mal gegenüberstand.


    Der Professor schickte die beiden Pfleger hinaus und setzte sich zu den beiden. Einen winzigen Augenblick sagte niemand etwas. Dann begann der Arzt:


    „Nun, Herr David, wie geht es Ihnen jetzt, wo Sie ihren Freund wiedersehen?“


    Claus schaute Sascha an, der unter diesem Blick förmlich zu spüren glaubte, wie sich das Blut seiner Adern in Eis verwandelte. Es war ein eigenartiger Augenausdruck, er hatte gar nichts von der Wärme und Zuneigung, mit der Claus ihn früher angeschaut hatte. Saschas Gefühl Lügen strafend antwortete Claus jedoch:


    „Es ist alles in Ordnung, kein Problem.“


    Es schloss sich ein oberflächliches Gespräch an. Auch wenn Claus sich mit Sascha unterhielt, das Gespräch fast eine halbe Stunde vor sich hin plätscherte, wurde es nicht intensiver. Genauso hätten sie sich gegenseitig dreißig Minuten lang über die Wetteraussichten befragen können. Claus blieb die ganze Zeit über vollkommen friedlich und diszipliniert, fast schon locker. Trotzdem wurde Sascha dieses negative Gefühl nicht los, dass in Claus noch immer etwas extrem Destruktives schwelte, an das niemand rühren durfte.


    „Gut.“


    Professor Albrecht wollte diese Unterhaltung beenden.


    „Ich denke, wir konnten vermerken, dass sich kein pathologischer Relaps zeigte. Ich glaube, Herr David, wir haben die größte Strecke des Weges erfolgreich zurückgelegt. Wie fühlen Sie sich jetzt?“


    Claus lächelte gewinnend.


    „Gut, um nicht zu sagen – sehr gut. Ich bin froh, dass Sascha hier ist. Zugegeben, ich hatte Angst vor diesem Termin. Ich fürchtete mich davor, dass dieser Schalter in meinem Kopf wieder umschlagen würde, ohne dass ich das irgendwie kontrollieren könnte. Dem war aber nicht so. Es gibt allerdings noch eine Sache, die mir auf dem Herzen liegt. Ich bin nicht sicher, wie Sie dazu stehen werden.“


    „Um was genau geht es?“


    „Ich möchte mit Sascha allein sprechen.“


    Sascha erschrak aufgrund dieses Wunsches, während auch der Professor seine Zweifel äußerte.


    „Tja, ich weiß nicht recht. Wir sollten beim ersten Mal doch etwas vorsichtig bleiben und ...“


    „Nein, nein, Herr Professor – es ist mir schon klar, dass Sie Zweifel haben. Aber das müssen Sie nicht.“


    Claus stand auf und setzte sich demonstrativ neben Sascha, der sitzen blieb, als habe er einen Stock verschluckt und seinen Freund nicht anzusehen wagte.


    „Sehen Sie ...“


    Claus legte seinen Arm um Sascha.


    „Ich habe keine Berührungsängste mehr. Ich habe es geschafft. Bitte, nur zwei Minuten, wir haben uns so lange nicht gesehen und ich habe einiges gutzumachen.“


    Der Professor sah immer noch skeptisch von einem zum anderen, entschied sich aber dann dafür, Claus’ Wunsch nachzugeben und dessen Genesung nicht durch offensichtliche Bedenken zu behindern. Bevor er den Raum verließ, schaute er noch einmal zurück. Claus saß neben Sascha, er machte noch immer einen durchaus natürlichen, gelösten Eindruck. Trotzdem verabschiedete sich der Arzt mit den gemeingültig gehaltenen Worten:


    „Wenn Sie meine Hilfe brauchen, ich bleibe direkt vor der Tür.“


    Dann waren die beiden Freunde allein. Sascha sah Claus nicht an, er glaubte beinahe körperlich so etwas wie Feindseligkeit zu spüren. Es war, als stellten sich die feinen Härchen auf seinem Rücken auf, er hatte eine Gänsehaut und wartete unsicher auf das, was da kommen sollte. Aber Claus blieb noch immer ruhig und begann:


    „Es war eine schwere Zeit. Es ist eine Menge passiert inzwischen, ich weiß nicht mehr alles. Der Professor hat mir gesagt, was in Marienburg vorgefallen ist und dass ich wirklich sehr krank war. Aber das ist vorbei. Ich bin jetzt wieder ich selbst.“


    Er fasste nach Saschas Kinn, zog sein Gesicht zu sich heran und erkannte den ausgesprochen wachsamen Ausdruck in dessen großen, schwarzen Augen. Er lächelte und es war dieser Moment, in dem Saschas innere Zerrissenheit, die Einsamkeit und der Kummer der letzten Monate sich in ihm Bahn brachen. Er gab alle Vorsicht auf, als er in Claus’ Gesicht sah. Er liebte diesen Mann noch immer, da gab es keinen Zweifel. Fast war es, als sei er ihm in der letzten Zeit, während er in seine Fußstapfen getreten war, noch nähergekommen.


    Er ließ seine Stirn auf Claus’ Schulter sinken, seine Finger klammerten sich um die Hände des Älteren. Die Erleichterung kam von einem Augenblick zum nächsten, deshalb schloss er die Augen und seine Stimme war leise und weich, als er endlich antworten konnte.


    „Ich bin so froh, Claus ... so froh, dass ich dich wiederhabe. Es war fürchterlich, als ich glaubte, du wolltest mich nie wieder bei dir haben. Ich ... will nichts anderes, als mit dir Zusammensein wie früher. Ich könnte dich niemals aufgeben. Ich hatte immer die Hoffnung, dass noch alles gut wird. Und jetzt ... oh Gott, ich bin so glücklich.“


    So nah bei seinem Freund fühlte er, dass Claus sich versteift hatte und auch, dass die Schwingungen zwischen ihnen alles andere als positiv waren. Auch wenn er es sich noch so sehr wünschte, Claus war auch jetzt noch nicht im Entferntesten so wie früher. Ehe er jedoch auf diese Erkenntnis reagieren konnte, schloss sich Claus’ Griff um seine Handgelenke. Erschrocken sah er auf und geradewegs in Claus’ vor wahnsinnigem Fanatismus funkelnde Augen.


    Der kurze Glaube an die gemeinsame Zukunft brach jäh zusammen, der glückliche Moment verbrannte unter diesem Blick und übrig blieb nur noch die Asche eines flüchtigen Hoffnungsschimmers.


    „Aber ....“


    „Schweig.“


    Claus griff in Saschas Haare, riss seinen Kopf zurück und hielt ihm mit der freien Hand den Mund zu.


    „Jetzt staunst du, nicht wahr? Das glaube ich, du dachtest, du hättest gewonnen. Du denkst, du kannst meine Seele der Unsterblichkeit entreißen. Aber nicht nur du kannst dich verstellen. Meinst du, ich wüsste nicht, dass du die Gespräche mit dem Professor geplant hast? Er gehört genauso zu deinen Schergen wie die anderen. Ihr wolltet mir Sand in die Augen streuen, damit ich unvorsichtig werde. Und ihr wart euch einig, dass ich hier erst rauskomme, wenn eure Gehirnwäsche funktioniert hat. Du hast dich sogar in meinem Haus eingenistet, hast meine einzige Zufluchtsstätte mit deiner dämonischen Gegenwart entweiht. Aber ihr habt die Rechnung ohne mich gemacht. Ich hatte nie einen so klaren Verstand, ich weiß, wo meine Feinde sitzen. Ich habe begriffen, wenn ich nicht so tue, als ob ich auf euer hinterhältiges Spiel eingehe, werde ich niemals die Chance bekommen, mich und den Rest der Menschheit vor dir zu bewahren. Aber ich habe einen Auftrag und ich erfülle ihn. Nur deshalb habe ich so getan, als ob ich aufgebe. Es hat funktioniert und jetzt bist du da.“


    Claus riss Saschas Kopf noch weiter nach hinten und befand sich nun vollkommen über ihm. Er presste die Hand stärker auf seinen Mund und Saschas planlos abwehrende Arme und Beine schienen ihn nicht im Geringsten zu stören. Er fixierte ihn auf dem Sofa, indem er ihm eines seiner Knie auf den Unterleib platzierte und fuhr ungerührt mit seinem Monolog fort:


    „Denkt nicht, dass ihr mich jemals bekommt, mein Glaube ist stark genug, um es mit eurer Brut aufzunehmen. Ich wusste genau, du würdest erst kommen, wenn ich nicht mehr behaupte, dass du der Teufel bist. Und jetzt werde ich dir diese aufreizende, irdische Hülle wegnehmen, mit diesem Körper wirst du nie mehr die Möglichkeit bekommen, jemanden ins Unglück zu stürzen.“


    Sascha riss die Augen auf, als sich die Hand nun auch über seine Nase legte. Mit Daumen und Zeigefinger drückte Claus letztere zusammen, während der Handteller weiterhin den weit aufgerissenen Mund umschloss. Der Griff war unerbittlich, mit seinem ganzen Gewicht drückte Claus seinen Freund in die Polster. Ohne Übergang hatte Sascha Todesangst. Es gab keinen Zweifel, Claus wollte ihn ersticken. Verbissen kämpfte er, seine Panik ließ ihn einen Moment lang außergewöhnliche Kräfte aktivieren. Kurz konnte er sich unter Claus drehen, der Druck des Knies auf seinem Unterleib war weg und er stieß seine Arme und Beine blind, aber wirksam vor sich. Nur den Bruchteil einer Sekunde war er frei, ein unartikulierter wilder Schrei entrann seiner Kehle, dann hatte der andere ihn wieder in seiner Gewalt. Claus schlug zu und um Sascha wurde es dunkel.


    Er bekam nicht mehr mit, dass sich die Tür öffnete und der Professor mit den Pflegern und einer Schwester hereingestürzt kam. Die beiden bulligen Helfer rissen Claus von Sascha weg und hielten den Tobenden fest, bis die von der Schwester gespritzte Dosis Thorazin ihre Wirkung tat. Dann wurde Claus weggebracht, Professor Albrecht kümmerte sich um Sascha und versorgte dessen aufgesprungene Lippe, noch bevor er wieder zu sich kam.


    Als Sascha die Augen öffnete, war die Erinnerung sofort da. Er schmeckte Blut, sah sich hektisch um und erkannte den Arzt am Schreibtisch. Langsam richtete er sich auf.


    „Oh, Herr Dombrowsky ... meine Fehleinschätzung tut mir wirklich sehr Leid.“


    Der Arzt kam herüber und setzte sich auf den Sessel Sascha gegenüber.


    „Wie geht es Ihnen?“


    „Ich ... ich weiß nicht genau ...“


    Sascha ließ die letzten Bilder noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen und fuhr fort:


    „... er wollte mich umbringen. Claus wollte mich tatsächlich umbringen, weil er denkt, ich sei der Teufel und will nur seine Seele.“


    „Ich weiß. Und es war bei meiner beruflichen Erfahrung ein unverzeihlicher Fehler, nicht zu erkennen, dass er uns die ganze Zeit etwas vorgemacht hat. Herr David hat eine extrem hohe Intelligenz, sie hat es ihm ermöglicht, die Rolle des Genesenen perfekt zu spielen. Ich hätte merken müssen, dass es keine einfache Zwangsneurose aufgrund seines Schuldkomplexes ist. Sicher, das spielt eine Rolle, aber ich muss meine Diagnose abwandeln. Herr David leidet an einer paranoiden Schizophrenie und auch wenn mir der Gedanke schon früher gekommen ist, habe ich ihn nicht weiter verfolgt und das ist einfach unentschuldbar. Ich habe mich von seinem angepassten Verhalten blenden lassen.“


    Kurz schwieg der Arzt und schien in seine Gedanken versunken. Dann fragte er:


    „Kann ich noch etwas für Sie tun, Herr Dombrowsky?“


    „Kann ich etwas Wasser haben?“


    Sascha leerte das Glas in einem Zug, dann lächelte er den Professor müde an.


    „Danke. Was passiert denn jetzt? Ich meine, wie behandeln Sie diese Schizophrenie? Wird Claus wieder gesund?“


    „Da bis heute noch nicht bekannt ist, wie sich diese Störung entwickelt, gibt es auch keine eindeutige Behandlungsmethode. Manche glauben an einen Gendefekt, andere an ein gravierendes Ereignis, das den Patienten quasi umwirft und langsam in dieses Krankheitsbild schleust, das dann durch ein außergewöhnlich belastendes Schlüsselerlebnis ausbricht. Sicher ist, dass es bis heute noch keine Heilung gibt. Man kann die Erkrankten lediglich medikamentös ruhig stellen. Mit viel Glück können einige unter Aufsicht in einer Wohngemeinschaft ein beinahe normales Leben führen.“


    „Das heißt, er wird nie mehr nach Marienburg zurückkommen?“


    Fassungslos schaute Sascha sein Gegenüber an und fuhr fort:


    „Aber was wird mit seinem Geschäft, was mit seinem Haus und ... was wird aus mir?“


    „Es tut mir wirklich Leid. Es wäre unverantwortlich, Ihnen mit dem Wissen über den momentanen Stand der Dinge Hoffnungen zu machen. Das heißt, ich ...“


    Professor Albrecht sprach nicht mehr weiter, er schien zu überlegen.


    „Sehen Sie doch eine Möglichkeit? Bitte, sagen Sie es mir.“


    „Es gibt ein Medikament, Clopazin. Es wurde in den Staaten getestet und auch mit Erfolg angewendet. Ich habe jedoch noch nie damit gearbeitet. Und weiß nicht recht, ob ich es tun soll. Obwohl man in Amerika positive Ergebnisse zu verzeichnen hat, scheue ich davor zurück, aus Herrn David ein Versuchskaninchen zu machen, wie Sie sich sicher denken können. Die Ergebnisse sind sicherlich nicht allgemeingültig und die Verantwortung, die ich auf mich nehmen würde, obwohl das Medikament auch in Deutschland viele Fürsprecher hat, wäre enorm.“


    „Aber wenn es ihm doch helfen kann. Sie müssen es versuchen – bitte.“


    „Das ist keine Frage des guten Willens, sondern der Ethik. Ich hätte ihnen nicht davon erzählen sollen. Ich kann es nicht tun, das Therapeutikum ist in Deutschland noch nicht zugelassen und zu der Verantwortung wegen der etwaigen unerwarteten Nebenwirkungen käme, dass ich mich bei Anwendung strafbar mache. Es tut mir sehr Leid, es geht nicht.“


    Sascha sah sein Gegenüber an, als habe es ihm gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Er konnte und wollte dies alles nicht verstehen, für ihn war nur wichtig, dass es etwas gab, das Claus helfen konnte, und dieser Mensch da vor ihm weigerte sich, diese Chance zu nutzen.


    „Aber Sie können ihn doch nicht einfach so weitermachen lassen, wenn es eine Möglichkeit gibt, ihm zu helfen.“


    „Ich muss Sie enttäuschen. Vielleicht, wenn das Medikament zugelassen wird ...“


    Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen. Dann stand der Professor auf und sah Sascha auffordernd an.


    „Wenn ich Sie jetzt hinaus begleiten darf? Die Pflicht ruft.“


    Wie in Trance erhob sich Sascha. Er hatte keinen Widerspruchsgeist mehr, ging an dem Arzt vorbei und übersah dessen ausgestreckte Hand. Vor der Klinik setzte er sich auf den Rasen, weil ihn einfach die Kräfte verließen. Er machte sich erst viel später auf den Weg nach Marienburg.
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    Wieder hatte Sascha einen Menschen verloren, an dem sein Herz hing und den er liebte. Aber diesmal war etwas in ihm gestorben, das bisher trotz allem irgendwo in seinem Herzen überleben konnte. Sascha war schlagartig erwachsen geworden. Das Kind in ihm, das trotz all der Narben noch immer glauben und träumen konnte und das ihn irgendwo aus seinem Unterbewusstsein von Zeit zu Zeit wieder aufgerichtet hatte, gab es nun nicht mehr. Mit den Überresten dieses letzten Funkens naiver, kindlicher Zuversicht begrub er auch seinen Lebensmut. So wusste er von dem Moment an, als er die Klinik verließ, dass es kein Zurück zu Claus mehr geben konnte. Er würde nicht mehr kämpfen und er wollte auch nicht mehr auf eine Wende seines Schicksals hoffen. Er hatte resigniert. Noch am gleichen Tag verließ er mit seinen wenigen Sachen für immer das Haus in Marienburg.
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    Inzwischen wurde es Juli. Der Sommer war genauso trostlos wie Saschas Stimmung. Zwei Wochen lebte er nun schon bei Guido, der ihn ohne viele Fragen kurzfristig aufnahm. Die Unterkunft sollte jedoch nur vorübergehend sein, bis er eine eigene Wohnung gefunden hatte. Er gab sich bei der Suche keine große Mühe und Guido drängte ihn auch nicht. Trotzdem zeichnete sich ab, dass die Stimmung zwischen ihnen immer gereizter wurde.


    Es gab zwischen den beiden eine unausgesprochene Vereinbarung. Sie hatten keinen Sex, Sascha wollte nicht angefasst werden und diese Tatsache ärgerte Guido mit jedem Tag mehr. Er war nicht der Mensch, der über einen längeren Zeitraum ohne Sex auskam und statt dessen versuchte, einen anderen aus seiner Niedergeschlagenheit zu holen. So bekam Sascha keine Chance, sich ihm zu öffnen, und Guido hatte in kurzen Worten lediglich die Vorgänge in der Klinik erfahren.


    Sascha schwieg über seine Gedanken und Gefühle, verschloss seine Emotionen tief in sich, wie er es quälend gelernt hatte. Wenn er wieder einmal ein paar Telefonate führte, um einen Job oder eine Wohnung zu finden, wenn er vor dem Fernseher saß und Nachrichten von einer Überschwemmung im Osten Deutschlands hörte oder einen Film sah, der ihn ohnehin nicht interessierte, blieb stets die Erkenntnis, dass diese Anstrengung sinnlos war und im Grunde nur dazu dienen sollten, die Zeit schneller verstreichen zu lassen.


    So stellte er sich immer wieder die Frage, warum er sich überhaupt diese Mühe gab. Er konnte sich diese Frage nicht beantworten, machte vielleicht nur aus Gewohnheit weiter, ohne sich wirklich für seine Zukunft zu interessieren.


    Er fand im August einen Job als Kellner in einer Kölner Schwulenkneipe und ein günstig liegendes, zu teures, möbliertes Appartement, für dessen Kaution und erste Miete Guido ihm das Geld vorstreckte.
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    Claus machte keinerlei Fortschritte. Er sah nun keinen Sinn mehr darin, die Ärzte zu täuschen und konnte nur mit starken Sedativa zur Ruhe gezwungen werden.


    So vergingen zwei Wochen, in denen sich Professor Albrecht intensiv mit der Anwendung und Wirkung von Clopazin beschäftigte und zu dem Entschluss kam, dass er das Medikament ausprobieren wollte. Um die Schwierigkeiten dabei zu umgehen, ließ er Claus mit Zustimmung der privaten Krankenkasse seines Patienten in das Sanatorium eines befreundeten Chefarztes in Belgien verlegen, wo das Präparat bereits zugelassen wurde. Nach Claus’ Überführung dorthin ließ er sich regelmäßig von dort Bericht erstatten, der Fall beschäftigte ihn persönlich und er hatte es sich zur ureigenen Aufgabe gemacht, Claus zu helfen. So wie es aussah, sprach Claus nach anfänglichen Problemen immerhin auf das Arzneimittel an und kam inzwischen bereits ohne Beruhigungsmittel aus. Immer wieder versuchte Professor Albrecht, Sascha zu erreichen, um ihm von den kleinen Fortschritten zu berichten. Ihm ging die Traurigkeit in den Augen des jungen Mannes nicht mehr aus dem Kopf. Aber in Marienburg ging niemand an den Apparat. Und so gab er es irgendwann auf. Die Behörden, die wegen eines gesetzlichen Vormundes bei ihm vorsprachen, da Claus keine Familie hatte, die Ansprüche am Besitz erhoben, vertröstete er und wirkte dabei überzeugter, als er tatsächlich war.
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    Mittlerweile waren knapp vier Monate vergangen und heute sollte der Tag sein, an dem Claus zurückkam. Es war erst November, aber bereits ungewöhnlich kalt, als er an einem Sonntag aus dem dunklen Privatwagen stieg, der ihn von Antwerpen nach Köln gebracht hatte, wo ihn sein Arzt erwartete.


    Professor Albrecht hatte von den Fortschritten seines Patienten gehört, aber trotzdem verschlug es ihm beinahe die Sprache, als er vor ihm stand. Claus Blick war klar, als er ihm die Hand reichte und leicht lächelte.


    „Ich danke Ihnen, dass sie mich nicht aufgegeben haben, Herr Professor.“


    „Kommen Sie erst mal herein. Es ist ungewöhnlich kalt, finden Sie nicht?“


    Später saßen sie sich im Büro gegenüber. Auch jetzt noch machte Claus einen vollkommen stabilen Eindruck. Sie unterhielten sich über den Verlauf der Krankheit, bis Claus von sich aus auf Sascha zu sprechen kam.


    „Ich weiß, ich habe Ihnen große Schwierigkeiten gemacht und was mich im Moment noch wirklich quält ist der Gedanke daran, wie ich meinen Freund behandelt habe. Wissen Sie etwas von ihm? Ist er noch in meinem Haus? Ich habe aus dem Sanatorium aus dort ein paar Mal angerufen, aber er ging nicht an den Apparat.“


    „Es tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen. Auch ich habe des Öfteren versucht, ihn zu erreichen und über Ihre Fortschritte zu informieren. Er war doch sehr erschüttert, als ich ihm von der Unheilbarkeit einer paranoiden Schizophrenie erzählte. Es tat mir Leid, ihn einfach so gehen lassen zu müssen. Nicht zuletzt wegen Herrn Dombrowsky habe ich angefangen, mich intensiver mit Clopazin zu beschäftigen. Leider ist er unauffindbar, er scheint nicht mehr dort zu sein.“


    „Ich kann es ihm nicht verdenken, nach allem, was passiert ist. Ich werde alles tun, um ihn zu finden.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Oh ja, ganz sicher. Er war das Beste, was mir in meinem Leben je passiert ist, bis die Liebe zu ihm die Krankheit ausbrechen ließ, deren Samen meine Mutter mir schon in meiner Kindheit eingepflanzt hat.“


    Professor Albrecht nickte bedächtig.


    „Wann wollen Sie nach Hause?“


    „Was würden Sie sagen?“


    „Ich möchte gern noch ein paar Tests machen ... wie soll ich mich ausdrücken, ich bin wirklich verblüfft und habe ...“


    „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Es ist klar, dass Sie nach allem nicht an meine völlige Genesung glauben können. Machen Sie die Tests. Ich habe nichts dagegen. Wenn Sie sich dann von der Richtigkeit der Diagnose Ihres belgischen Kollegen überzeugt haben, hätte ich allerdings eine Bitte an Sie.“


    Es sollte sich herausstellen, dass Claus trotz der positiven Entwicklung Angst vor der Rückkehr nach Hause hatte. Er bat den Arzt um Unterstützung, sollte er nach diesen langen Monaten nicht gleich wieder in der Lage sein, das frühere Leben aufzunehmen. Scheinbar traute er sich selbst doch noch nicht so ganz.
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    Es vergingen weitere vier Tage, bis Claus endlich nach Hause kam. Er brannte darauf, seine Geschäfte wieder aufzunehmen, hatte bereits von der Klinik in Belgien aus telefoniert und einiges geregelt. Auf diese Weise erfuhr er auch, dass Sascha sich drei Monate lang sehr für den Betrieb einsetzte und das bestärkte seinen Wunsch, den Freund zu finden. Allerdings musste er zuerst sein Leben wieder einrichten. In der Villa fühlte er sich vom ersten Moment an unwohl, glaubte die für ihn immer noch deutliche Gegenwart seiner Mutter erneut zu spüren. Es half auch nichts, dass er das Gemälde in der Halle abhängte und auf den Speicher verbannte, als ob er damit die infizierenden Schatten seiner Mutter vertreiben könnte.


    Er begann wieder, die einsamen Abende in dem großen Haus zu fürchten. Er ertappte sich dabei, dass er die Arbeitstage gleich von Anfang an manchmal bis vier Uhr morgens ausdehnte und dann im Büro auf der Couch schlief.


    Er wusste, dass dies nicht ausschließlich damit zu erklären war, dass er eine Menge zu erledigen hatte, nachdem er so lange weg gewesen war. Das ganze Haus schien immer noch im Takt seiner verstorbenen Mutter zu atmen und er wusste, es würde letztlich nur eine einzige Möglichkeit geben, dem zu entrinnen.


    So rang er sich schweren Herzens zu dem Entschluss durch, Haus und Grundstück zu verkaufen. Es stellte sich jedoch gleich von Anfang an heraus, dass das Anwesen aufgrund seines hohen Wertes nicht sofort einen Interessenten finden würde. Trotzdem kaufte Claus schon jetzt diesen kleinen Bungalow in Bayenthal, dessen Besitzer, ein italienischer Kunstmaler*, zurück in seine Heimat gegangen war. Er zog umgehend dort ein und überließ den Verkauf des Besitzes in Marienburg seinem Rechtsanwalt und Finanzberater.


    Es war Mitte Dezember des Jahres, als er endlich die Muße fand, nach Sascha zu suchen. Er begann seine Nachforschungen in Wesseling, musste dort jedoch erfahren, dass Sascha bereits im März mit unbekanntem Ziel verzogen sei. Eine Anfrage beim Einwohnermeldeamt brachte ebenfalls keinen Erfolg. Sascha war dort noch immer in Marienburg gemeldet. Sollte er in Köln sein, so hatte er sich nicht neu angemeldet.


    So kam Claus öfter zur Trinitatis Kirche, obwohl ihm klar war, dass er seinen Freund an jener Stelle nicht noch einmal zufällig treffen würde. Trotzdem fühlte er sich Sascha dort näher als irgendwo anders und auch wenn ihm das seine Sehnsucht nicht nehmen konnte, ging er immer wieder hin.


    Schließlich wusste er sich keinen Rat mehr und griff zum letzten ihm zu Verfügung stehenden Mittel. Er engagierte einen Privatdetektiv. Doch da Sascha ihn, was seine Vergangenheit anging, größtenteils belogen hatte, hatte auch der Detektiv es schwer, einen Anhaltspunkt zu finden.


    Es war am Morgen des Heiligen Abends, als er mit einem ersten Ergebnis aufwarten konnte. Die einzige Sache, die Claus definitiv von Sascha wusste, war dessen Ehe mit Stefanie. Über diese harten sie deren letzten Wissenstand erfahren. Stefanies Meinung nach lebte Sascha noch immer bei Guido, einem Freund, den er bei seiner damaligen Arbeit in dem Warenhaus kennengelernt hatte. Sie hatte die beiden noch vor einem Monat zufällig beim Einkaufen gesehen, der Rest war ein unbewiesener Rückschluss ihrerseits. Dabei lag sie nicht richtig, aber immerhin brachte es den Detektiv weiter. Nun war es nur noch Routine, Guidos Wesselinger Adresse in Erfahrung zu bringen und so kam es, dass Claus am Tag vor Sylvester endlich wusste, wo Sascha wohnte und auch, wo er arbeitete. Er verlor natürlich keine Zeit mehr und betrat noch am gleichen Abend gegen zweiundzwanzig Uhr die Kneipe, in der Sascha kellnerte.
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    Sascha hatte seinen Geburtstag im November nicht gefeiert. Er sah keinen Grund, sich über die Vollendung eines weiteren Lebensjahres zu freuen.


    An Heiligabend arbeitete er und die beiden folgenden Feiertage, in denen das Lokal geschlossen hatte, verschlief er unter Zuhilfenahme von Alkohol als Schlafmittel kurzerhand. Eigentlich hatte er auch an Sylvester arbeiten wollen, aber er wurde für den Frühdienst eingeteilt und hatte gegen neunzehn Uhr frei. Er blieb noch, trank ein paar Whiskys, um zu Hause schlafen zu können, wie er es schon so oft gemacht hatte.


    Auch wenn er seinen Kollegen erzählte, er würde zu der privaten Party eines Stammgastes gehen, hatte er dies nicht wirklich vor. Er wollte vom Jahreswechsel so wenig wie möglich mitbekommen. Gegen neun war er daheim, aber so sehr er sich auch bemühte, er fand keinen Schlaf. In seinem Appartement ohne jede Zerstreuung überfiel ihn lediglich eine noch tiefere Depression.


    Schließlich gab er sich geschlagen und zog sich um. Er stellte es sich leichter vor, unter vielen Leuten allein zu sein, als hier in seiner stillen Wohnung, deshalb wollte er nun doch zu der Party gehen. Er wusste, auch Guido würde dort sein und vielleicht lenkte ihn ein Gespräch mit seinem Ex ja ein bisschen ab.


    Er wurde enttäuscht. Die Fete war in vollem Gange, als er ankam und Guido begrüßte ihn nur kurz, um dann mit einer neuen Errungenschaft weiterzuknutschen. Sascha setzte sich in eine Ecke und hielt sich an seinem Glas Whisky fest, das er immer wieder auffüllte. Nur auf diese Weise brachte er es fertig, beim Countdown vor Mitternacht derart betrunken zu sein, dass er es kaum bemerkte, als die anderen Gäste hinausgingen um sich das Feuerwerk anzusehen. Auch ihre Rückkehr registrierte er nicht, mit halb geschlossenen Augen saß er im Sessel und hatte Schwierigkeiten, aufrecht zu bleiben.


    „Puh, ist das eisig draußen. Hey, was ist mit dir los? Wo warst du? Ich habe dich draußen gesucht. Frohes Neues Jahr.“


    Guido setzte sich auf die Armlehne.


    Als er merkte, dass Sascha auf sein Erscheinen in keiner erkennbaren Weise reagierte, drückte er ihm seine kalten Hände an die Schläfen. Ein wenig aufgeschreckt sah dieser ihn zwar an, antwortete jedoch immer noch nicht.


    „Mensch, wie kann man sich so besaufen? Komm mit zum Buffet, vielleicht solltest du zur Abwechslung mal was essen, ehe du eine Alkoholvergiftung bekommst.“


    Guido nahm ihm das Glas aus den Fingern und er ließ sich das gefallen. Als er jedoch versuchte, Sascha aufzurichten und mit sich zu ziehen, ließ dieser sich immer wieder in den Sessel zurückfallen als sei sein Körper aus Gummi.


    „Was ist? Kommst du?“


    Guidos neue Flamme stand jetzt hinter ihm und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er sich einen anderen Partner suchen würde, sollte Guido ihn auch nur noch eine Minute links liegen lassen.


    „Wo ist mein Whisky?“, murmelte Sascha in diesem Moment kaum verständlich und ein wenig Leben schien in seinen Körper zurückzukommen, während er sich nach seinem Glas umschaute.


    „Da steht er, du Alki. Dann sauf dich doch besinnungslos. Du machst ja sowieso, was du willst.“


    Guido war nicht gewillt, sich die Sylvesternacht verderben zu lassen, deshalb mischte er sich mit seiner Eroberung wieder unter die anderen Gäste. So bekam weder er noch einer der anderen mit, dass Sascha irgendwann in den nächsten Stunden aufstand und mit einer Flasche Whisky die Wohnung verließ.
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    Claus erfuhr, dass Sascha keinen Dienst hatte und zu dieser Zeit bereits bei einer Feier sein würde. Er fragte nach der Adresse des Gastes, bei dem die Party steigen sollte und machte sich auf den Weg dorthin.


    Er wollte einfach nicht bis zum nächsten Morgen warten, um Sascha endlich wiederzusehen. Er hatte schlicht keine Geduld mehr. Und so ließ ihn kurz nach Mitternacht jemand in die Wohnung und er stand mitten in einem Getümmel von Leuten, die er nicht kannte.


    „Entschuldigung, können Sie mir sagen, ob Sascha hier ist?“, fragte er jemanden, der auf dem schnellsten Weg an ihm vorbei zur Toilette wollte.


    „Der Kellner? Ja, der ist hier irgendwo. Zuletzt habe ich ihn mit Guido gesehen. T’schuldigung.“


    Claus sah sich um, konnte Sascha jedoch nicht finden. Deshalb fragte er jetzt nach Guido. Dieser wurde im angrenzenden Schlafzimmer gefunden und war nicht mehr vollständig angezogen, als Claus ihn nach Sascha fragte.


    „Ich weiß nicht, wo er ist. Gerade hat er noch da hinten in der Ecke gesessen und getrunken. Was willst du denn von ihm?“


    „Mein Name ist Claus David, ich glaube, wir haben telefoniert.“


    „Claus der Irre?“, entfuhr es Guido. Dann besann er sich und versuchte, die Worte ein bisschen abzuschwächen.


    „Ich, eh ... es tut mir Leid, das wollte ich nicht sagen. Du bist der Studierte aus Marienburg, richtig? Der, dem ich Saschas Adresse gegeben habe.“


    „Ja, aber ehe Sie hier eine Panik auslösen – wie ich schon sagte, bin ich wieder gesund.“


    „Das hat Jack the Ripper sicherlich auch von sich behauptet“, murmelte Guido vor sich hin und bahnte sich einen Weg, um Sascha zu suchen. Nach zehn Minuten kam er ohne Ergebnis zurück zu Claus, der immer noch in Hut, Mantel und Schal abwartend neben der Haustür stand.


    „Tut mir Leid, er ist nicht mehr hier. Hat sich wohl nach Hause begeben, nachdem kein Tropfen mehr durch seine Kehle passte. Soll ich ihm etwas ausrichten? Ich sehe ihn morgen im Lokal. Das heißt, wenn er bis dahin nüchtern ist.“


    „Nein danke. Morgen wird es mir selbst möglich sein, ihn zu erreichen. Bitte sagen Sie ihm nichts, ich will ihn überraschen.“


    Dann machte er sich wieder auf den Weg. Er hatte sich damit abgefunden, heute Nacht noch einmal allein zu bleiben. Dabei redete er sich ein, dass es nach so langer Zeit nicht mehr auf ein paar Stunden ankommen würde.


    Trotzdem trieb ihn seine innere Erregung und die Ungeduld vor Saschas Wohnung. Er klingelte mehrmals, aber es rührte sich nichts. Etwa eine Stunde wartete er in der klirrenden Kälte und hoffte, sein Freund würde heimkommen. Dann jedoch zwang die Witterung ihn dazu, nach Hause zu fahren.

  


  
    ✵

  


  
    Als Claus am Neujahrstag gegen siebzehn Uhr in das Lokal kam, traf er Sascha noch immer nicht an. Dafür schienen alle ziemlich aufgewühlt zu sein und nur ein Gesprächsthema zu haben, das sie in Zweiergrüppchen miteinander besprachen. Claus kam nicht dahinter, was es war. Er beschloss, zu warten und bestellte sich einen Kaffee. Als der gebracht wurde, fragte er nach Sascha.


    „Ja, wissen Sie das denn noch nicht? Alle reden davon. Vor zwei Stunden war die Polizei hier. Sie haben irgendwo in der Stadt einen Toten gefunden. Er ist erfroren. War wohl zu betrunken, um nach Hause zu finden. Hatte keine Papiere, aber die Beschreibung passt auf Sascha und er hatte eine Visitenkarte von uns dabei. Sie haben Guido mitgenommen, er soll die Leiche identifizieren und wenn ...“


    Der Rest war für Claus nur noch ein unbedeutendes Gemurmel. In seinem Kopf schien absolute Leere zu herrschen. Er wagte nicht, zu denken, weil er befürchtete, dann würde ihn der Schmerz von innen heraus auffressen. Sascha tot?


    Mit den anderen wartete er auf Guido. Es dauerte noch eine dreiviertel Stunde, bis dieser durch die Tür kam. Fünfundvierzig Minuten, die Claus vorkamen wie eine ganze Ewigkeit.


    Er starrte Guido entgegen, wie alle anderen es auch taten. Aber sein Blick war nicht neugierig, er hatte einfach nur Angst. Angst vor den Worten, die Guido jetzt vielleicht sagen würde. Aber Guido schwieg und wich allen fragenden Blicken aus. Er setzte sich an einen der Tische und starrte vor sich hin. Jemand brachte ihm etwas zu trinken, aber niemand wagte es, ihn anzusprechen.


    Es war Claus, der sich schließlich von einem inneren Zwang getrieben Guido gegenüber setzte. Dieser sah auf und direkt in Claus’ Augen. Claus hielt es nicht mehr aus, er wollte die erlösenden Worte hören, die ihm diese Qual der Ungewissheit im positiven Sinn nahmen.


    „Bitte, Guido, sagen Sie es mir. Es ist nicht Sascha, oder? So reden Sie doch.“


    Im Moment, als Guido zu reden begann, liefen Tränen über sein Gesicht, es war plötzlich, als müsse er das Unfassbare für alle hörbar hinausschreien:


    „Doch, es ist Sascha. Sascha ist tot... erfroren an der Außenmauer dieser dämlichen Kirche. Es hat Gott wohl wieder mal gefallen, eines seiner Kinder zu sich zu rufen. Verdammt, jeder hätte ihn sehen können, aber niemand hat sich für ihn interessiert. Er hatte nicht einmal einen Mantel an und die leere Flasche Whisky ist in seiner Hand festgefroren. Er hat sich einfach davongemacht, ist so gestorben, wie er gelebt hat – unbeachtet.“


    Claus versuchte, den stechenden Schmerz in seiner Brust zu ignorieren und atmete tief durch. Im Moment wollte er nur eines wissen.


    „Welche Kirche?“


    „Trinitatis.“


    Wie in Trance stand Claus auf, bezahlte und ging hinaus. Er lief durch die Altstadt, dann stand er an jenem Ort, an dem sie sich damals zu ersten Mal begegnet waren. Kleine Wölkchen seines Atems lösten sich von seinen Lippen, aber er spürte die Kälte nicht. Auch Sascha hatte sie nicht gespürt, er war genau an diesem Ort eingeschlafen und aus dieser Welt fortgegangen.


    Claus erinnerte sich an Guidos Worte. Sascha hatte sich davongemacht – weg aus dem Leben, das für ihn außer Schmerz und Enttäuschung nichts bereitgehalten hatte. Er war nicht mehr bereit gewesen, es weiter zu ertragen. Es würde nie geklärt werden können, ob Absicht oder ein tragischer Unfall dahinter stand. Trotzdem fühlte Claus sich schuldig. Er war zu spät gekommen. Zu spät, um ein neues Leben zu beginnen und Sascha mitzunehmen in eine schönere, eine glücklichere Zeit. Und das würde ihn den Rest seines Lebens nicht mehr loslassen.
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    Claus war erschüttert, als er nach und nach immer mehr Details aus Saschas Dasein erfuhr und bemerkte, dass er seinen jungen Freund zwar geliebt, aber niemals wirklich gekannt hatte.


    Er war es, der die Beerdigung ausrichtete und dabei hatte er keine Kosten gescheut. Er glaubte, Sascha auf diese Weise im Tod etwas von der Würde wiedergeben zu müssen, die man ihm während seines Lebens genommen hatte.


    In einem Meer von weißen Lilien stand der Sarg, und für Claus war nichts schlimmer, als dass Saschas Hoffnungen, seine Liebe, sein Leid mit ihm dort eingeschlossen bleiben würden. Er hatte er geschafft, Sarah Brightman und Andrea Bocelli zu engagieren, und als schließlich als letzter Gruss „Time To Say Goodbye“ erklang, weinten viele. Auf der Feier waren Leute zugegen, die Sascha während seines Lebens nicht eines Blickes gewürdigt hätten, wenn sie ihn gekannt hätten. Und es kamen angelockt durch die Presseberichte an diesem grauen Morgen wirklich viele Menschen nach Melaten. Menschen, die zu Saschas Lebzeiten in ihm nichts weiter gesehen hätten als einen einfältigen Stricher, der seinen hartem Weg schließlich ohne Zwang ganz allein gewählt hatte und für die er nur ein arbeitsscheuer Rumtreiber der Lost Generation, ein Asozialer und Versager war, der sein armseliges Leben selbst verschuldete.


    Es waren Leute dort, die an ihm Geld verdient oder ihn für seine Dienste bezahlt hatten und ihm dabei seine Seele nahmen. Es gab nur wenige, die wirklich etwas für ihn empfunden hatten. Saschas Eltern, De Jong, Jimmy, Guido, viele Namenlose aus der Szene und sogar Stefanie – alle standen schließlich mit einem Ausdruck des Unverständnisses und der Trauer vor dem Grab. Auch die Presse war dort.


    Man hatte recherchiert und Saschas Lebensgeschichte war inzwischen jedem bekannt geworden. Plötzlich sah es so aus, als hätten sie alle etwas für ihn getan, wenn er nur gefragt hätte.


    Sein kurzes Leben sollte sogar verfilmt werden und wieder, noch über seinen Tod hinaus, würde man an ihm Geld verdienen, ohne sich wirklich dafür zu interessieren, dass Sascha ehemals ein Junge mit Gefühlen und Träumen gewesen war. Niemand konnte verstehen, dass das Kind, der Jugendliche oder der Erwachsene sich niemals helfen ließ.


    Schließlich lebte man in Deutschland und niemand war auf Dauer wirklich allein, wenn er es nicht darauf anlegte. Die Aufregung hatte sich bald gelegt, andere Ereignisse ließen Sascha in Vergessenheit geraten. Nur Claus kam regelmäßig an sein Grab mit dem weißen Stein, auf dem eingemeißelt wurde:


    



    


    
      Sascha


      1977 – 1997


      Die Welt war kälter, als Du ertragen konntest
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